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Kapitel 1

 

Ich hatte in sechs Monaten sieben Kilo abgenommen.

Als Krankenschwester geht man natürlich zuerst die schlimmsten Szenarien durch: Krebs, Diabetes, TBC. Nachdem ich mich nach verdächtigen Knoten abgesucht, meinen Blutzucker gemessen und meine Hustenanfälle gezählt hatte, blieb mir noch die wesentlich wahrscheinlichere Diagnose – Depression. Und die war der Grund, weshalb ich nun hier war – was sich ziemlich merkwürdig anfühlte.

»Und ich kann Ihnen wirklich alles sagen?«, fragte ich, während ich der Psychologin gegenüber Platz nahm.

»Natürlich können Sie das, Edie.« Sie schenkte mir ein beruhigendes Lächeln und zupfte ihren langen Rock zurecht. »Worüber möchten Sie denn sprechen?«

Ich atmete ein paarmal tief durch. Es schien einfach keinen passenden Einstieg in meine Geschichte zu geben. Hi, ich habe früher Menschen verarztet, die von Vampiren gebissen wurden. Und ich bin nicht nur mit einem Zombie, sondern auch mit einem Werwolf ausgegangen. Ach, Sie wissen schon, das Übliche eben. Mit einem tiefen Seufzen gab ich zu: »Ich bin nicht ganz sicher, wie ich anfangen soll.«

»Alles ist gut, solange Sie sich damit wohlfühlen. Manchmal braucht man ein paar Sitzungen, bis das Erzählen rundläuft.«

»Wenn es nur so leicht wäre.« Sechs Monate waren eine lange Zeit – langsam sollte ich mal darüber hinwegkommen, dass ich gefeuert … na ja, geächtet worden war, aber es fühlte sich im Prinzip genauso an. Vielleicht hätte ich doch zulassen sollen, dass meine Erinnerungen ausgelöscht wurden; die Chance dazu hatte ich gehabt. War ja klar, dass ich mal wieder die falsche Entscheidung getroffen hatte. »Ich habe eine echt harte Zeit hinter mir.«

»Inwiefern?«

»Ich hatte einen Job, der mir wirklich Spaß gemacht hat. Doch dann habe ich ihn verloren und musste mich neu orientieren. Seitdem kommt mir mein Leben vor wie …« Von Winterende bis heute, also Juli, hatte ich Vollzeit in der Nachtschicht einer Klinik für Schlafstörungen gearbeitet und schnarchende Patienten überwacht. Das war nicht nur langweilig – mein Teint war jetzt noch blasser, und mein Sozialleben gehörte endgültig der Vergangenheit an.

Es entstand eine Pause, während der die Psychologin darauf wartete, dass ich den Satz beendete. Als ich beharrlich schwieg, füllte sie die Lücke: »Sprechen wir doch mal darüber, warum Ihnen ihr alter Job Spaß gemacht hat. Vielleicht können wir herausfiltern, was genau Ihnen Freude gemacht hat, und uns überlegen, wie Sie diese Dinge auf Ihre jetzige Situation übertragen können.«

»Hm, meine Kollegen waren echt nett. Und die Arbeit war aufregend.« Ich kaute auf meiner Wange herum.

»Und was genau war daran so aufregend?«, hakte sie nach, um mich zu ermutigen.

Ich musterte sie, ihr nettes Büro, die nette Couch, das nette Regal voll netter Dinge. Das Leben als Psychologin musste wirklich nett sein. Mein Blick wanderte zurück zu ihrem Gesicht. Sie lächelte mich an, und plötzlich wurde mir bewusst, was für eine einmalige Gelegenheit sich mir bot. Alles, was zwischen uns ausgetauscht wurde, unterlag der ärztlichen Schweigepflicht. Als Krankenschwester wusste ich natürlich, dass auch die Grenzen hatte. Doch solange ich weder für mich noch für andere eine Gefahr darstellte, durfte sie nichts von dem, was ich ihr anvertraute, weitergeben.

Außerdem würde sie mir ja sowieso nicht glauben.

Ich beugte mich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Wie stehen Sie zum Thema Vampire?«

Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte ihr Lächeln angespannt. »Als Psychologin ist es für mich wichtiger, zu wissen, was Sie denken – nicht andersherum. Also, sagen Sie mir, Edie: Wie stehen Sie zum Thema Vampire?«

»Wenn ich Ihnen nun sagen würde, dass sie tatsächlich existieren …«, begann ich. Ihr Lächeln schien sich weiter zu verkrampfen. »Okay, lassen wir das ›wenn‹ und ›würde‹ weg. Ich werde Ihnen sagen, was ich denke: Sie existieren. Und da draußen laufen sogar ziemlich viele von ihnen herum. Außerdem haben sie menschliche Diener, einige für die Drecksarbeit und andere, von denen sie sich einfach nur Blut holen, wie von menschlichem Vieh.«

Die Worte strömten nur so aus mir heraus. Ich wusste, dass ich eigentlich nichts davon erzählen durfte, und die Miene der armen Frau machte mir klar, dass sie es auch gar nicht hören wollte – aber es fühlte sich so gut an, endlich einmal mit jemandem darüber zu sprechen. Der Damm war gebrochen. Jetzt konnte ich nicht mehr aufhören.

»Und außerdem gibt es in der Stadt auch Werwölfe. Früher waren es zwei große Rudel, aber jetzt ist es nur noch eines, und in den Vollmondnächten toben sie in den Parks in den Außenbezirken herum. Und die Zombies! Also, einmal bin ich sogar mit einem echten Zombie ausgegangen. Obwohl ich von Anfang an wusste, dass er ein Zombie ist, habe ich mich auf das Date eingelassen. Und jetzt raten Sie mal, woher ich das wusste – er hat es mir gesagt. Ich war eine Nacht lang seine Krankenschwester. In der Klinik, in der ich früher gearbeitet habe.«

Ich ließ mich in diese unglaublich gemütliche Couch zurücksinken und drückte eine Hand auf die Brust. »Nicht zu fassen, dass ich Ihnen das alles erzählt habe. Das hat so gutgetan.« Als ich zu meiner Psychologin aufblickte, erkannte ich, dass mein Geständnis nur auf eine von uns eine positive Wirkung hatte.

Noch immer verzerrte dieses angespannte Lächeln ihr Gesicht. »Und befehlen Ihnen die Vampire, dass Sie sich selbst verletzen sollen?«

Zumindest nicht in letzter Zeit! Am liebsten hätte ich mit einem Klugscheißerkommentar dieser Art geantwortet. Aber alles, was ich der Psychologin sagte, landete in einer Akte. Wenn ich sie schon als Zuhörerin missbrauchte, konnte ich die Sache zumindest ernst nehmen und höflich bleiben. »Nein. Und ich höre auch keine Stimmen in meinem Kopf.«

Sie versuchte es anders: »Befehlen die Vampire Ihnen, andere zu verletzen?«

Auch das nicht mehr! »Nein. Sie dürfen gar nicht mehr mit mir sprechen.«

Ich registrierte ihren durchdringenden Blick, offenbar versuchte sie abzuwägen, wie es um meine geistige Gesundheit stand. Jetzt war der Moment gekommen, mich zusammenzureißen und zu lachen, als hätte ich ihr mit dieser Geschichte nur einen Streich spielen wollen. Ein irrer Scherz, war der nicht lustig? Oder aber ich erzählte weiter und soff ab wie ein Stein im Wasser – es zog mich sowieso regelmäßig in die Tiefe. Die meisten Menschen verfügen ja über eine Art eingebauten Selbsterhaltungstrieb; man könnte sagen, dass mir das nötige Gen dazu fehlte.

»Eine Vampirin stand mir ziemlich nahe. Sie hat mich geächtet, um mich zu schützen, nachdem ich sämtliche Vampirblutvorräte des Landes vernichtet hatte. Dadurch habe ich sie gerettet, aber auch alles ruiniert.«

Die Therapeutin atmete angestrengt ein und aus. »Mit fünfundzwanzig sind Sie eigentlich etwas zu alt für einen schizophrenen Schub, Edie. Aber offenbar wird es Zeit für eine Realitätsprüfung.«

Realitätsprüfung. Als wäre das, was mir im vergangenen Winter passiert war, nicht real gewesen. Ich starrte auf den gemusterten Teppich. »Genau das ist es ja. Es war alles real. Jede Kleinigkeit. Aber ich kann mit niemandem darüber sprechen. Wissen Sie, was mit Ihnen passieren wird, sobald ich den Raum verlasse? Falls Sie mir überhaupt glauben?«

»Nein.« Sie sah aus, als hätte sie ein extrem saures Bonbon verschluckt. »Warum erzählen Sie es mir nicht einfach?«

»Die Schatten steigen aus dem Boden auf und löschen alles, was ich gesagt habe, aus Ihrem Gedächtnis. Vielleicht können Sie sich dann nicht einmal mehr an mich erinnern.« Frustriert bohrte ich einen Zeh in den weichen Flor.

»Edie, wie lange leiden Sie schon unter diesen Wahnvorstellungen?«

Ich antwortete nicht.

»Ich weiß, dass Sie Krankenschwester sind, und ich würde Ihnen nur höchst ungern Medikamente verschreiben, aber mein Kollege nebenan – er ist Psychiater. Wir können zusammen zu ihm gehen. Wenn er sie als Notfallpatient dazwischennimmt, können Sie sofort ein Rezept bekommen. Risperdal soll ja wahre Wunder wirken.«

»Risperdal?« Verstört blickte ich hoch. Ja, ich war verrückt … aber doch nicht irre. »Nein.«

»Edie …«, drängte sie mit gedämpfter Stimme. Ich griff nach meiner Handtasche und stand auf. »Sie werden sich doch nichts antun, oder?«

»Solange ich hier rauskomme, nicht«, antwortete ich und zog die Tür hinter mir zu.

Während meiner Ausbildung hatte ich auch in der Psychiatrie gearbeitet. Die Krankenschwester, der ich dort zugeteilt gewesen war, hatte mit Risperdal versetztes Popcorn in die Mikrowelle geschoben, das wir dann aus einer unbenutzten Plastikbettpfanne gegessen hatten. Es war damals schon völlig daneben gewesen, sich auf die Werbesprüche der Pharmaindustrie einzulassen, auch wenn es nur zum Spaß war; und natürlich auch, aus Bettpfannen zu essen, als wären es Müslischüsseln. Nach diesem Erlebnis hatte ich immer darauf geachtet, mein eigenes Plastikgeschirr mitzubringen, und meinen Kontakt mit Pharmaprodukten auf die Benutzung der diversen Kugelschreiber beschränkt, die das Medikament des Monats anpriesen.

Und auf keinen Fall wollte ich ein solches Medikament des Monats nehmen. Natürlich wusste ich, dass Pharmazeutika helfen konnten – in manchen Fällen waren sie bei Depressionen sogar überlebenswichtig. Doch angesichts meiner Situation waren meine Probleme irgendwie … verdreht. Eigentlich könnte man meinen, der Stressfaktor eines Jobs, bei dem man es mit Vampiren und Formwandlern zu tun bekam, hätte mir den Rest gegeben, aber nein, meine Depressionen kamen erst danach, pünktlich zum Frühlingsbeginn.

Auf der Heimfahrt kurbelte ich die Fenster meines Autos herunter, in der Hoffnung, dass ich mich durch den Fahrtwind im Gesicht ein wenig lebendiger fühlen würde. Es funktionierte – zumindest, bis mich der Gedanke einholte, dass ich an diesem Abend Schicht hatte. Mein Magen verkrampfte sich, und ich zählte eins und eins zusammen. Die Arbeit in der Schlafklinik machte mich krank.

Man kann einfach nicht jede Nacht über einen Videomonitor anderen beim Schlafen zusehen und dabei geistig gesund bleiben. Nach zwei Jahren Erfahrung auf der Intensivstation hatte ich die letzten sechs Monate damit verbracht, schlafende Menschen zu beobachten und ihrem Geschnarche zu lauschen. Das war ungefähr so, als würde ein Pilot von einem Kampfjet auf ein Modellflugzeug umsteigen – und zwar auf ein langweiliges, selbst zusammengebautes, das in Spielzeuggeschäften von der Decke hängt.

Mein Handy klingelte. Als ich das Foto meiner Mutter sah, ging ich ran, auch wenn das im Auto eigentlich verboten war. »Hey, Mom.«

»Hallo, Edie! Könntest du kurz vorbeikommen?«

Da ich schon mein Leben lang die Tochter meiner Mutter war, hörte ich an ihrer Stimme, dass irgendetwas im Argen lag. »Äh, klar doch. Warum?«

Sie versuchte, mich abzulenken. »Du fährst doch nicht etwa Auto und telefonierst dabei, oder?«

»Nein«, log ich. »Was ist denn los?«

»Nichts … ich wollte nur …« Sie zögerte. Meine Mutter hatte so einige Talente, aber Lügen gehörte nicht dazu.

Während ich schweigend wartete, listete mein Gehirn alle Katastrophen auf, die infrage kamen. Die Aufzählung war kürzer als noch vor einem halben Jahr, da die übernatürliche Gemeinde mich inzwischen ja ächtete. Wenn meine Mutter mich damals mit diesem Ton in der Stimme angerufen hätte, wäre ich wahrscheinlich in Panik ausgebrochen und hätte die Polizei gerufen – auch wenn das wohl ziemlich wenig Sinn gemacht hätte.

Gott sei Dank hatte Mom damals nicht gewusst, wo genau ich arbeitete, mit wem ich meine Zeit verbrachte und was ich insgesamt so trieb.

Jetzt nahm mein Bruder ganz klar den ersten Platz auf meiner Gründe-warum-meine-Mutter-mich-mitten-am-Tag-anruft-Liste ein. Während meiner Zeit am County hatte ich Jake eine kurze Verschnaufpause von seiner Heroinsucht verschafft. Solange ich dort angestellt war, hatten die Schatten ihre seltsame Magie gewirkt und ihn gegen die Wirkung der Droge immunisiert, sodass er nichts mehr spürte, ganz egal, wie viel Heroin er sich in den Körper pumpte.

Bis zu meiner Ächtung war er also clean geblieben, doch dann nahm seine Immunität ein abruptes Ende. Und natürlich war Jake wenig später wieder voll drauf. Inzwischen versuchte ich, möglichst wenig an ihn zu denken. Das machte mich nur traurig.

Ich hielt an einer roten Ampel, während es in der Leitung weiter still blieb. »Na ja, ich habe eine schlechte Nachricht bekommen«, fuhr meine Mutter schließlich fort. »Du bist doch rechts rangefahren, oder?«

»Natürlich«, log ich weiter. Was auch immer es war, das klang übel. Ich rechnete mit dem Schlimmsten. Jake, tot in der Gosse aufgefunden. Das Bild schoss mir sofort in den Kopf, gefolgt von Trauer und schuldbewusster Erleichterung.

»Gut, also dann: Ich habe Krebs«, erklärte sie sachlich.

»Was?« Der Wagen hinter mir begann zu hupen. Ich sah hoch. Die Ampel hatte umgeschaltet. »Was – wo?«

»Ich dachte mir, vielleicht kannst du ja herkommen und mit Peter und mir zu Abend essen? Dann könnten wir alles besprechen.« Das Hupen wurde lauter.

Alles besprechen, klar doch. Aber bis zum Abendessen warten? Keine Chance. »Ich komme jetzt gleich, Mom.«

Wenigstens versuchte sie nicht, es mir auszureden. »Das klingt gut, Liebes. Dann bis gleich.«

Während meines gesamten Lebens war meine Mutter immer mein Fels in der Brandung gewesen. Meine Kindheit war zwar ziemlich chaotisch abgelaufen, und als Teenager hatte ich ihr das auch übel genommen, aber nun als Erwachsene war mir bewusst geworden, dass auch sie nur ein Mensch war und immer ihr Bestes gegeben hatte. Dass sie nicht unfehlbar war, sorgte nur dafür, dass ich sie noch mehr liebte. Ich durfte sie einfach nicht verlieren! Mein Herz raste, und ich fühlte mich, als hätte mir jemand in den Magen geschlagen. Obwohl die Ampel wieder rot war, fuhr ich los, bog in die nächste Seitenstraße ein und hielt an, um mich zu sammeln.

Auf dem Display des Handys leuchtete noch immer Moms Foto. Es war ganz verschwommen. Hektisch rieb ich mit dem Daumen darüber, bis ich erkannte, dass es nicht die Tagescreme von meiner Wange war, die das Bild verschmierte. Ich weinte. Angestrengt atmete ich ein und schluckte die Tränen hinunter. Nein, noch nicht.

Zuerst musste ich herausfinden, wie schlimm es eigentlich war. Es gab unglaublich viele verschiedene Krebsarten, fast schon Tausende. Und es konnte schließlich gut sein, dass es sich bei ihr nur um eine leichte Form handelte, richtig? Da konnten die Ärzte jede Menge tun: Chemo, Bestrahlung, Operation. Meine Mom war stark, sie konnte es schaffen. Immerhin bekam sie jede Menge Unterstützung, von ihrer Kirchengruppe, ihrem Mann und von mir.

Aber vielleicht ist das nicht genug, flüsterte eine kleine, verängstigte Stimme in meinem Inneren. Wer wüsste besser als eine Krankenschwester, dass manchmal auch die Guten sterben, Therapien und gute Absichten hin oder her?

Ich aktivierte die Tastensperre des Handys und legte es vorsichtig auf den Beifahrersitz, damit ich nicht der Versuchung erlag, es vor Frust aus dem Fenster zu schleudern.

Bis vor Kurzem hatte ich Wesen gekannt, die – falls sie nicht mit Weihwasser duschten oder aus Versehen in einen Holzpfahl stürzten – ewig lebten. Wenn es sein musste, würde ich dafür sorgen, dass sie auch meiner Mom ewiges Leben verschafften.




Kapitel 2

 

Ich mied den Highway, denn dort wäre ich auf dem Weg zu Mom nur viel zu schnell gefahren und hätte dabei andere Autofahrer bedrängt. Aber jeder Stopp auf den Nebenstraßen kam mir vor wie ein persönlicher Angriff – und als würden mir alle, die in der Rushhour versuchten, gleichzeitig nach Hause zu kommen, absichtlich den Weg versperren. Irgendwann kurbelte ich die Fenster hoch, damit die Leute nicht hörten, wie ich sie beschimpfte.

Als ich das Haus meiner Mutter erreichte, war ich heiser, aber die Erschöpfung fühlte sich gut an. Ich blieb noch einen Moment sitzen, damit ich etwas gefasster wirkte, dann schob ich das Handy in die Handtasche und ging zur Tür.

Sie war verschlossen.

»Verdammte Sch…« Ich klopfte. Mann! Sie wussten doch, dass ich auf dem Weg zu ihnen war.

Peter öffnete mir. »Bitte entschuldige die Umstände, aber wir haben auch Jake angerufen.«

Ich konnte verstehen, dass mein Stiefvater erst sehen wollte, in welcher Verfassung Jake war, bevor er ihn reinließ. »Tja, mit dem Bus braucht er wesentlich länger hierher.« Falls mein Bruder überhaupt genug Geld für den Bus hatte.

»Edie … das Abendessen ist noch nicht fertig«, rief meine Mutter entschuldigend aus der Küche herüber. Ich stellte meine Tasche ab, zog die Schuhe aus und ging zu ihr.

»Ich habe gar keinen Hunger, Mom. Erzähl mir alles, sofort.«

»Na ja …« Ihr Blick huschte zu Peter, wie um ihn wortlos um Erlaubnis zu bitten. So etwas hätte ich nie getan; es weckte in mir den Impuls, meine Mutter zu schütteln. Aber so war sie nun einmal – und sie würde sich auch nicht mehr ändern. »Es ist Brustkrebs, im vierten Stadium. Ich weiß es schon eine Weile …«

»Das soll wohl ein Witz sein«, rief ich wütend. Peter trat vor und wedelte beschwichtigend mit den Händen. Seit Weihnachten hatten wir uns nur zwei-oder dreimal gesehen, aber mindestens einmal pro Woche telefoniert. Mom schien bei diesen Gelegenheiten zwar nicht ganz auf der Höhe zu sein, wirkte aber nicht wirklich krank. Oder zumindest nicht krebskrank. Ich war davon ausgegangen, dass sie deprimiert war wegen Jake. »Warum hast du denn nichts gesagt?«

»Du hast immer so traurig gewirkt, Edie. Ich dachte eben, es ginge dir genauso wie mir, dass dich die Sache mit Jake belastet.«

Nein, Jake hatte ich abgeschrieben. Das war etwas ganz anderes als eine Belastung. »Mom … wie schlimm ist es?«

»Weißt du, die Ärzte haben wirklich alles versucht, um es in den Griff zu bekommen. Aber anscheinend gelingt ihnen das nicht. Wir haben es zu spät entdeckt. Die Chemo wirkt nicht, jetzt ist die Leber auch noch betroffen, und der Krebs ist inoperabel. Mir bleiben noch ein paar Monate, vielleicht sogar ein Jahr, aber …«

»Das ist nicht wahr«, unterbrach ich sie und sah zu Peter hinüber, der mir bestätigte, was sie da sagte, indem er meinem Blick auswich. »Nein, das kann nicht sein, die Ärzte irren sich.« Ich rannte zu meiner Handtasche und kam mit Notizblock und Stift in der Hand zurück. »Okay, sag mir ihre Namen. Ich werde mich nach ihnen erkundigen, mal sehen, ob die wirklich so gut sind – obwohl ich dir jetzt schon sagen kann, dass sie das nicht sind. Und dann suchen wir dir neue Ärzte. Bessere. Die Besten, die allerbesten Ärzte, die es gibt.«

»Edie …« Scheinbar arglos stand meine Mutter hinter ihrer Kücheninsel. Im Schein der Deckenlampe glänzten die Haare auf ihrem Kopf, die, wie ich jetzt vermutete, wohl zu einer Perücke gehörten. »So läuft das nicht.«

»Du irrst dich.« Hätte es irgendeine Möglichkeit gegeben, mich in ihren Körper einzuschleusen und jede Krebszelle einzeln abzumurksen, hätte ich es getan.

»Es geht auch um die Lebensqualität, Edie«, setzte sie an.

»Du bist doch Krankenschwester, du solltest wissen, was diese Diagnose bedeutet«, ergänzte Peter aus seiner Ecke. Ich wirbelte zu ihm herum. Mir war egal, was er dazu zu sagen hatte. Vielleicht hatte er sie mit HPV angesteckt, die das Wachstum der Krebszellen beschleunigten. Oder es hatte mit der Haut angefangen, indem diese ganzen Floridareisen im Winter, zu denen er sie immer nötigte, den Auslöser darstellten.

Mir war klar, dass meine Überlegungen leicht irrational wurden, aber das war immer noch besser, als der Realität ins Auge zu blicken.

»Ich möchte, dass du meine Wünsche respektierst, Edie.« Sie trat hinter dem Tresen hervor, sodass ich sie nun ganz sehen konnte. Die Kleidung hing schlaff an ihrem Körper herab. Wann war das denn passiert? Wie hatte ich nur so blind sein können? Verdammt noch mal, ich war Krankenschwester. Doch sie war eben keiner meiner Patienten. Sie war meine Mom.

»Ich will aber kämpfen!« Verzweifelt schlug ich mir mit der Faust gegen die Brust.

»Das war schon immer dein Problem, Liebes.« Meine Mutter lächelte mich traurig an. »Du weißt nicht, wie es ist, nicht zu kämpfen.«

Während des Abendessens legte ich es darauf an, Mom zu verdeutlichen, dass ihr Weg der falsche war. Als könnte ich ihr, indem ich mich bis zum Dessert zusammenriss und zur Abwechslung mal nicht explodierte, beweisen, dass sie ihre Meinung ändern musste. Verbissen stopfte ich das Essen in mich hinein, schluckte halb gekaute Bissen und spürte, wie das trockene Hühnerfleisch an meiner Speiseröhre klebte – während mir gleichzeitig deutlich bewusst wurde, dass Mom viel weniger aß als früher.

Mein einziger Trost bestand darin (nein, eigentlich war es keiner), dass ich zur Stelle sein würde, wenn Jake seinen verfluchten Arsch hierherbewegte. Vielleicht war er bei dieser Sache ja auf meiner Seite, dann könnten wir Mom gemeinsam dazu überreden, nicht einfach aufzugeben. Aber vielleicht lebten ja auch kleine grüne Männchen auf dem Mond. Wahrscheinlicher war, dass Jake es kaum abwarten konnte, bis sie starb, damit er an sein Erbe herankam und es sich in den Arm spritzen konnte. Frustriert spießte ich das nächste Stück Huhn auf mein Messer.

Nach dem Essen setzten wir uns ins Wohnzimmer und redeten. Wie sich herausstellte, ist Krebs ein höchst vereinnahmendes Thema: Man hat den Kopf für nichts anderes mehr frei. Denn Mom erzählte mir von dem Missionsprojekt ihrer Kirchengemeinde, irgendwo in Mexiko, und ich hörte ihr zu, ohne wirklich dabei zu sein.

Es wurde spät, und als Jake endgültig nicht auftauchte, verabschiedete ich mich schließlich ohne eine Träne zu vergießen. Denn zu weinen hätte bedeutet, dass alles verloren war. Aber wenn ich weiterhin stark blieb, konnte ich auch meine Mutter vielleicht dazu zwingen, stark zu bleiben.

»Wir sollten mehr Zeit miteinander verbringen, Edie«, sagte Mom sanft, als ich gebückt die Arme um sie schlang, damit sie nicht vom Sofa aufstehen musste. Ich versuchte zu verdrängen, wie schwach ihre Umarmung war.

»Ich komme morgen wieder vorbei«, versprach ich, als Peter mich zur Tür brachte.

»Sie ist in letzter Zeit immer so müde und braucht viel Ruhe«, erklärte er mir, sobald wir den Flur erreicht hatten. Ich schlüpfte in meine Schuhe und griff nach der Handtasche. Doch bevor ich durch die Haustür schlüpfen konnte, stellte sich Peter mir in den Weg und sah mich durchdringend an. Ich wusste, was er mir damit zu sagen versuchte: Denken konnte ich mir, was ich wollte, aber ihm wäre es lieber, wenn ich meine Meinung für mich behielt.

Zwischen Peter und mir herrschte nicht immer Einigkeit – doch bis zu diesem Moment war ich immer felsenfest davon überzeugt gewesen, dass er für meine Mutter nur das Beste wollte. Aber wenn er glaubte, ich würde ihr Schicksal einfach so hinnehmen …

Die tiefen Schatten, die unter den Augen meiner Mutter lagen, waren auch in Peters Gesicht zu sehen. Am liebsten hätte ich so getan, als wären sie nicht da, damit ich wütend auf ihn sein konnte. Doch jetzt fragte ich mich, wie viele Nächte er wach gelegen hatte, wie oft er auf der Toilette neben ihr kniete, wie viele Haarbüschel er schon auf dem Kopfkissen neben sich gefunden hatte. Ich rief das Kleinkind in mir zurück zur Ordnung und wurde wieder zu einer erwachsenen Krankenschwester. Richtete mich auf, überließ ihr das Kommando.

»Ich werde alle paar Tage vorbeikommen, damit es nicht zu anstrengend für sie wird. Lass es mich wissen, wenn du mal eine Auszeit brauchst.« Mit einem drohenden Schritt in seine Richtung starrte ich ihn an. »Und ab jetzt informierst du mich, wenn irgendwelche Veränderungen eintreten – sonst würde ich mir das nie verzeihen, und dir auch nicht.«

Er nickte grimmig, dann öffnete er die Haustür und ließ mich gehen.

Vollkommen gefasst fuhr ich los. Ich rammte weder Briefkästen noch Laternenmasten. Als ich zwei Straßen weiter dann aber fast gegen eine Mülltonne geknallt wäre, hielt ich vorsichtshalber an.

Jetzt durfte ich weinen. Dicke Tränen quollen aus meinen Augen, und da ich keine Taschentücher im Wagen hatte, musste ich mir mit dem Saum meines Shirts den Rotz aus dem Gesicht wischen. Das sah bestimmt hinreißend aus, wie ich abwechselnd vor Verzweiflung fast erstickte und meinen bleichen Bauch entblößte. Eine Viertelstunde später war mein Heulanfall vorbei, und auch wenn ich jetzt vollends erschöpft war, wusste ich, dass ich sicher auf den Highway fahren konnte.

Der Teil meines Verstandes, der nicht vor Schmerz fast verrückt wurde, begann Berechnungen anzustellen. Die Situation wäre viel einfacher gewesen, wenn ich im Dezember nicht sämtliche Vampirblutvorräte des County vernichtet hätte. Denn hätte ich das nicht getan, könnte ich jetzt einfach bei der Arbeit ein wenig Vampirblut abzweigen oder vor dem Transfusionslabor jemandem auflauern und ihn mit einem Karateschlag oder sonst etwas außer Gefecht setzen, damit ich ihm die Blutkonserve stehlen konnte.

Aber weil ich vor sieben Monaten die Feiertage damit verbracht hatte, alles zu ruinieren, wusste ich jetzt nicht einmal, ob das Labor überhaupt noch benutzt wurde.

Ohne es zu bemerken – vielleicht, weil ich so mit Pläneschmieden beschäftigt war –, nahm ich wie gewohnt die Ausfahrt zum County Hospital. In mir regte sich keinerlei Widerspruch, nicht einmal, als ich mir einen Parkplatz suchte. Bis ich den gefunden hatte, dauerte es eine Weile, da am frühen Abend immer Hauptbesuchszeit war, was aber auch ein Vorteil sein konnte, da ich mich dadurch leichter reinschmuggeln konnte. Ich wusste, dass der Zugang zu allen Intensivstationen gesperrt war, ohne Dienstausweis gab es kein Durchkommen.

Aber Y4, die Station, auf der übernatürliche Patienten behandelt wurden, verfügte über eine weitere Sicherung – und zwar einen Aufzug. Ich schlich durch die Flure und Treppenhäuser, bis ich vor der orangefarbenen Fahrstuhltür landete. Ein seltsames Gefühl, hier ohne Arbeitskleidung zu stehen.

Alles der Reihe nach. Ich kramte in meiner Handtasche, bis ich meinen alten Dienstausweis fand. Obwohl ich nicht glaubte, dass er noch irgendwie von Nutzen sein könnte, trug ich ihn weiter bei mir. Sollte ich allerdings einem meiner alten »Freunde« begegnen, war ich sowieso tot, bevor ich mit dem abgelaufenen Ausweis wedeln konnte. Aber der Mensch ist eben ein Gewohnheitstier.

Ich hielt die Karte vor das Lesegerät des Aufzugs. Das Lämpchen leuchtete nicht auf. Ganz langsam zog ich ihn noch einmal darüber.

Kein Glück.

Plan B – ein Tritt gegen die Tür. »Hey!«

Meine Stimme hallte durch den Flur. Ich wusste nicht, was sich sonst noch auf diesem Gang befand; während meiner Zeit hier hatte ich mich nie umgesehen. Jetzt fragte ich mich, wie weit wohl der nächste Securityposten entfernt war. »Hey!«, rief ich wieder, diesmal energischer, und rammte eine Faust gegen die Tür.

Normalerweise brauchte man auf Y4 keine Sicherheitsleute – es gab schließlich die Schatten. Diese gruseligen, teerartigen Gebilde lebten tief in der Erde unterhalb des Krankenhauses und ernährten sich von den Schmerzen, die sich hier sammelten. Sie überwachten die Gäste auf Y4 und behielten auch diesen Fahrstuhl im Auge.

»Kommt schon …« Ich spähte zu den Schallschutzplatten an der Decke hinauf. Dort oben gab es jede Menge Spalten, in denen sie sich verstecken konnten. »Ich weiß, dass ihr mich sehen könnt. Und dass ihr genau wisst, wer ich bin.«

Die Schatten löschten das Gedächtnis aller, die etwas zu sehen bekamen, was sie eigentlich nicht sehen durften. Als ich ging, hatten sie mir angeboten, auch eine solche Gehirnwäsche verpasst zu bekommen. »Bitte, es ist wichtig …« Sie waren es auch gewesen, die mir den Handel angeboten hatten, die Sache mit meinem Bruder ins Lot zu bringen, wenn ich im Gegenzug auf Y4 arbeitete. Und ich wusste, dass sie mit den anderen Mitarbeitern auf der Station ganz ähnliche Deals hatten.

Schweigen. Vielleicht waren sie ja nicht mehr da. Vielleicht wurden sie gerade bestraft. Schon einmal hatten sie Y4 im Stich gelassen, um eine Gefangene zu verfolgen, die ihnen entwischt war. Und während ihrer Abwesenheit konnte ich die Blutvorräte vernichten, da sie sonst gestohlen worden wären. Es war wie im Krieg gewesen … damals erschien es mir ganz logisch. Aber hätte ich gewusst, dass ich mit dieser Aktion das Todesurteil meiner Mom unterzeichnete …

Wütend wedelte ich mit dem Ausweis vor dem Sensor herum. »Lasst mich rein!«

»Warum?« Über meinem Kopf verdichtete sich die Dunkelheit zu einer Art winzigem Wirbelsturm. Dieser Anblick weckte böse Erinnerungen.

»Ich muss da rein. Ich will meinen alten Job wiederhaben.« Vorsichtig trat ich einen Schritt zurück; ich wollte nicht, dass sie mich berührten – ergossen sie sich einmal über mich, wüssten sie innerhalb weniger Sekunden alles, was in mir vorging. Außerdem hatten sie immer noch die Macht, Teile meiner Erinnerung auszulöschen.

»Du hast nichts mehr, was für uns von Interesse wäre, Mensch. Außerdem bist du eine Geächtete.« Die Dunkelheit begann sich wie Rauch aufzulösen, der vom Wind verweht wird.

»Kommt schon …« Flehend sah ich zu den Deckenplatten hinauf. »Gibt es denn gar nichts, was ich euch anbieten könnte?«

Die Überreste der Wolke erstarrten und hingen wie eine dünne Membran über mir. »Weißt du, nach wem wir damals gesucht haben?« Die Verkörperung ihrer Anwesenheit pulsierte bei jedem Wort, wie eine graue Lunge, die sich bei einem widernatürlichen Atemzug zusammenzieht.

»Nein. Wer ist es?«

»Santa Muerte. Sie wird noch immer vermisst. Wenn du sie finden würdest, könnten wir ins Gespräch kommen.«

Die Unterhaltung war beendet, der graue Nebel löste sich auf und ich war entlassen.

Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich etwas – oder jemanden – finden sollte, den nicht einmal die Schatten aufspüren konnten. Dieser vollkommen hirnrissige Auftrag war nun wirklich keine praktikable Lösung. Verdammter Mist …

Neben mir tauchten drei Leute in OP-Kleidung auf, keiner davon ein ehemaliger Kollege. Offenbar kamen sie gerade aus ihrer Pause zurück. Dass ich hier herumstand, schien sie zu überraschen, doch einer von ihnen hielt seinen Ausweis vor den Sensor.

Wenn ich es nur bis nach unten schaffen könnte – schließlich bestand die gesamte Belegschaft dort unten aus Menschen (und wenn ich Glück hatte, aus ehemaligen Schichtkollegen). Sie wussten alle, was Mitgefühl war.

Als der Aufzug kam, wollte ich mit den drei anderen einsteigen, aber einer von ihnen hielt mich auf. »Ich will doch nur nach unten …«, versuchte ich mich an einer möglichst netten, unschuldigen Erklärung.

Der Mann, der mir den Weg versperrte, schüttelte den Kopf. »Nein, wollen Sie nicht. Glauben Sie mir.«

»Doch, wirklich! Sie kennen mich zwar nicht, aber …« Sein Lächeln wirkte leicht verkrampft, woraufhin ich hastig mit der Hand die Fahrstuhltür blockierte. »Bitte, ich muss nur …«

»Dazu sind Sie nicht autorisiert.« Der Mann neben mir löste sanft meine Finger von der Stahltür. Ich ließ es geschehen, weil ich keine Ahnung hatte, was ich noch tun sollte. Ein Kampf würde mir auch nicht weiterhelfen.

Ohne meine Hand schloss sich die Fahrstuhltür, und die Kabine brachte die anderen fort.

Noch einmal sah ich zur Decke hinauf, wo die Schatten gehangen hatten. »Ihr habt mich nicht zum letzten Mal gesehen«, erklärte ich ihnen.

Aber wenn mir nicht schnellstens einfiel, wie ich ein paar Wunder bewirken konnte, galt das für meine Mom vielleicht bald sehr wohl.




Kapitel 3

 

Was dachte ich mir bloß?

Ich bog auf den Parkplatz vor dem Apartmenthaus ein, in dem sich mein neues »Heim« befand. Selbst wenn mein Plan tatsächlich funktionieren würde, wie sollte ich meiner Mutter das alles erklären? Komm schon, Mom, halt einfach still, während ich dir dieses seltsame rote Zeug spritze. Und wenn du danach Heißhunger auf rohes Fleisch bekommst, ist das völlig normal.

Ich war schon einigen Tageslichtagenten begegnet, jenen Dienern, die nur ein Tröpfchen Vampirblut abbekommen hatten. Die meisten von ihnen waren einfach erbärmlich und buhlten ständig um die Gunst ihres Herrn, nur um zu überleben. Selbst wenn ich irgendwie an Vampirblut herankäme, konnte ich meine Mutter nicht zu einer solchen Existenz verdammen.

Der ganze Tag war für die Katz gewesen, nichts als eine Ausrede, um der Verdrängung Vorschub zu leisten; blinder Aktionismus, um den Schein zu wahren, statt wieder einmal aufzugeben.

Ich ging zu meiner Wohnung im ersten Stock hinauf und schloss die Tür auf. Meine Siamkatze Minnie liebte mich wenigstens noch. Sie strich um meine Beine, während ich mich zur Couch schleppte.

Der Umzug war das Wichtigste überhaupt gewesen, nachdem ich einen neuen Job gefunden hatte, damit ich in Vollmondnächten nicht von unangemeldeten Gästen heimgesucht wurde. Jetzt wohnte ich im obersten Stockwerk eines etwas älteren Vierparteienhauses im Süden der Stadt.

Der einzige Dekorationsgegenstand an meinen Wänden war ein großes Silberkreuz. Die Couch, auf der ich gerade saß, war höchstwahrscheinlich bei einem Werwolf vom Laster gefallen, und die Matratze im Schlafzimmer hatte ich umgedreht, damit man die Einstiche nicht sah – die wahrscheinlich für mich gedacht gewesen waren.

Die Welt, in der ich damals gelebt hatte, war ein gefährlicher Ort. Nur mit Mühe war ich am Leben geblieben; meine Mom durfte ich einfach nicht dort hinschicken, selbst wenn ich eine Möglichkeit dazu fände.

Trotzdem griff ich zum Handy. Ich ging mein Adressbuch durch und rief ein paar alte Freunde an. Der Gestaltwandler Asher hatte mir schon viel öfter geholfen, als ich es verdient hätte, also nahm ich ihn mir zuerst vor. Ich hinterließ eine Nachricht auf seiner Mailbox: »Hi. Ich weiß, dass ich geächtet wurde. Aber ich habe ein Problem – und wie üblich einen ziemlich dämlichen Plan. Ruf mich an.«

Dann versuchte ich es bei Anna, der Vampirin, die zum Teil eine Lebende war und die meine Ächtung ausgesprochen hatte, um mich zu schützen. Bei ihrer alten Nummer ertönte nur schrilles Piepen wie von einem Fax. Noch einmal tippte ich die Ziffern ein und hoffte verzweifelt, dass ich mich nur verwählt hatte und sie diesmal rangehen würde. Nichts. Nur Faxgepiepe. Frustriert starrte ich auf mein nutzloses Telefon. Vampire mussten sich wahrscheinlich keine Gedanken über Vertragsauflösungsgebühren machen.

Ansonsten gab es niemanden mehr, den ich kontaktieren konnte, ohne mich vor Y4 auf die Lauer zu legen. Und dem würden die Schatten wahrscheinlich ein Ende bereiten, sobald sie mein Zelt auf dem Parkplatz entdeckten. Außerdem wollte ich sie nicht dazu verleiten, mir doch noch meine Erinnerungen zu nehmen.

Widerwillig holte ich mir meinen Laptop. Wenn die Schatten mir eine Chance boten, und sei es die Suche nach der Nadel im Heuhaufen, tja, dann war ich dämlich genug, es wenigstens zu versuchen. Vorerst. Aber ich wusste, dass das Internet in meinem Zustand gefährlich sein konnte. Es könnte damit enden, dass ich die ganze Nacht aufblieb und von seriösen Medizinseiten bis hin zu Spinnerforen alles absuchte, bis ich irgendwann im Morgengrauen so weit wäre, daran zu glauben, dass es meiner Mutter besser gehen würde, wenn sie nur ihren eigenen Urin trank.

Sorgfältig tippte ich »Santa Muerte« ein und schwor mir, dass ich ansonsten für heute keine Internet-Recherche betreiben würde. Überraschenderweise wurde ich mit Hunderten von Treffern belohnt.

Santa Muerte – wörtlich übersetzt »Heiliger Tod« – existierte tatsächlich. Zumindest in der Art, wie es auch den Osterhasen und die Zahnfee gab. Sie hatte große Ähnlichkeit mit der Jungfrau Maria, allerdings verbarg sich unter ihren weiten Gewändern ein Skelett, so richtig mit Knochenhänden und blankem Schädel. Jeder konnte zu ihr beten, und offenbar gab es massenhaft Menschen, die sich von der katholischen Kirche im Stich gelassen fühlten und sich ihr zuwandten. Sie war der Schutzpatron der Gefängnisinsassen, Waffenschmuggler, Drogendealer, Auftragsmörder, Kidnapper – eine Heilige für all die Menschen, die davon ausgehen mussten, dass Gott ihre Lebensweise nicht billigen würde, die aber trotzdem das Bedürfnis verspürten, zu jemandem zu beten.

Wenn sie es war, bei der die Entrechteten um Hilfe flehten, dann war sie genau meine Art von Gottheit. »Falls du nicht zu viel damit zu tun hast, irgendwelchen Mördern zu helfen, dann setz doch deinen faulen Heiligenarsch in Bewegung und heile meine Mom«, befahl ich dem Computerbildschirm, während ich die nächste Seite anklickte.

Santa Muerte schien als Konzept ganz interessant zu sein, aber eine echte Hilfe war meine Recherche nicht. Immerhin würden die Schatten wohl kaum irgendein nebulöses Glaubenskonzept jagen. Sie hatten sie als entflohene Gefangene bezeichnet, was implizierte, dass es sich um eine richtige Person handeln musste, wahrscheinlich um jemanden, der einfach nur diesen Namen toll fand. Heiliger Tod, das klang majestätisch und düster, ganz egal in welcher Sprache.

Wenn man sich von der abstrakten Idee verabschiedete, blieben tausend Möglichkeiten, was sie sonst noch sein könnte; falls es sich überhaupt um eine »sie« handelte. Ich schnaubte frustriert. Santa Muerte konnte praktisch alles sein: ein Mensch, der den Schatten in die Falle gegangen war, ein uralter Vampir oder irgendeine unbekannte Art von Formwandler. Sogar ein mythologisches Tier. Inzwischen wusste ich ja, was für seltsame Dinge es auf dieser Welt gab, von denen ich vor einem Jahr noch nicht einmal etwas geahnt hatte. Santa Muerte war da nur der letzte gruselige Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

Ich klappte den Laptop zu und rollte mich auf der Couch zusammen, während Minnie sich an mich kuschelte. Offenbar war ich kurz eingeschlafen, denn das Nächste, was ich bewusst wahrnahm, war das Klingeln meines Handys.

»Hallo?«, murmelte ich. Möglicherweise war ja jemand dran, der mir helfen konnte.

Doch stattdessen hörte ich die pikierte Stimme der Rezeptionistin von der Schlafklinik. »Ich gehe nicht davon aus, dass Sie heute noch zur Arbeit erscheinen, oder?«

»Nein«, antwortete ich und legte auf.

Danach konnte ich natürlich nicht wieder einschlafen. Ich weigerte mich, zu glauben, dass meine Mutter Krebs hatte. Ein paar Monate. Nicht einmal ein Jahr. Nächstes Jahr um diese Zeit … hätte ich keine Mutter mehr.

Diese Vorstellung war einfach zu schrecklich. Ich versuchte, mich irgendwie abzulenken, denn mein Selbstmitleid würde ihr auch nicht helfen. Ich griff wahllos nach einem Buch und las, ohne die Buchstaben zu entziffern. Ich versuchte, mir eine Comedyserie anzusehen, aber die aufgedrehte Art der Darsteller schien meine momentane Situation zu verhöhnen.

Während ich ziellos durch die Wohnung lief, wünschte ich mir, es gäbe jemanden, mit dem ich reden konnte. Es war nie meine Absicht gewesen, als Einzelgänger zu enden, aber so war es nun einmal. Mein Freund, der Zombie, hatte vor Monaten die Stadt verlassen, und seit der Ächtung konnte ich mich auch nicht mehr mit dem Werwolf treffen, mit dem ich einmal ein Date – okay, einen One-Night-Stand – gehabt hatte. Für Asher galt dasselbe. Trotzdem hätte ich ihn gerne noch mal angerufen, aber ständig irgendwelche Nachrichten auf seine Mailbox zu quatschen, wäre doch zu erbärmlich.

Ich war einfach nicht gut darin, die Leute auf dem Radar zu behalten. Dabei entging mir keineswegs, dass mich ebenfalls niemand auf dem Radar behielt. Mir war es nie so richtig gelungen, Kontakt zur normalen Welt herzustellen, oder auch nur zu mir selbst: Ich war immer nur von einer Krise in die nächste gestolpert und hatte versucht, alles wieder hinzubiegen. Die Scheidung meiner Eltern, das Suchtproblem meines Bruders, meine Patienten bei der Arbeit – offenbar musste ich in meinem letzten Leben wohl ein echtes Arschloch gewesen sein angesichts der Strafen, mit denen ich es diesmal zu tun hatte. Indem ich anderen half, konnte ich mein Selbstwertgefühl wenigstens deutlich aufbauen.

Aber wenn ich meine Mom verlor, würde das alles in sich zusammenbrechen. Das spürte ich ganz deutlich.

Ich ging ins Schlafzimmer und holte die Tablettendose mit den Stilnox. Zwei Pillen, ein Glas Wasser, und siehe da: Es war acht Uhr morgens!

Beim Aufwachen fühlte ich mich ganz normal, wusste nur noch, dass ich wegen irgendetwas aufgewühlt gewesen war … warum eigentlich? Dann kehrte die Erinnerung zurück und erwischte mich mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Wieder griff ich nach der Tablettendose und schüttete sie aus, um die Pillen zu zählen.

Vielleicht sollte ich einfach im Bett bleiben? Angeblich hielt Elvis Diät, indem er Schlaftabletten nahm, um nicht aufstehen und essen zu müssen. Wie lange das wohl bei mir funktionieren würde? Nur weil ich sieben Kilo verloren hatte, war ich ja noch lange nicht dünn. Solange ich genug Wasser zu den Tabletten trank, konnte ich bestimmt eine Woche lang von meinen Fettreserven zehren. Dann wäre ich sozusagen Dornröschen, zumindest bis zur Zwangsräumung.

Wenn ich mich richtig erinnerte, hatte ich gestern ganz nebenbei meinen Job gekündigt. Dafür war es allerdings noch nicht zu spät, ich konnte schließlich immer noch anrufen und die »Habe-gerade-erfahren-dass-meine-Mutter-Krebs-hat«-Ausrede anbringen. Meine Kollegen dort waren eigentlich ganz nett, auch wenn die Arbeit selbst öde war. Doch dann stellte ich mir vor, wie ich heute Abend wieder dorthin ging. In der kleinen Videokabine saß, den Leuten beim Schnarchen zuhörte und über meine Mom nachdachte. Ganz allein. Das war bestimmt nicht gut für mich. Noch ungesünder als ein paar Tage und Nächte mit Stilnox zu verbringen.

Ich setzte mich auf und griff nach dem Laptop.

Bei den Jobbörsen im Internet wurden tonnenweise Pflegejobs angeboten, allerdings verlangten die meisten jene Art von Berufserfahrung, die ich nicht hatte. Trotzdem schickte ich wahllos meinen Lebenslauf herum, einfach um etwas zu tun zu haben. Und dann fing ich an zu putzen. Diese Wohnung war größer als meine alte, allerdings auch schäbiger, sodass ich nach dem Umzug ungefähr die gleiche Miete zahlte. Auf den Holzböden hatten sich Minnies Haare zu kleinen Ballen gesammelt, die jetzt im Wohnzimmer in den Ecken lagerten. Sie alle loszuwerden schien mir plötzlich unglaublich wichtig zu sein, also machte ich mich fleißig an die Arbeit.

Alles, nur nicht tatenlos rumsitzen. Bloß nicht nachdenken.

Ich war gerade auf der Jagd nach dem letzten Haarball, als mein Handy klingelte. Mit staubverklebtem Gesicht ging ich ran. »Hallo?«

Es war eine der Kliniken, an die ich meinen Lebenslauf geschickt hatte. Eine Stimme mit leichtem Akzent fragte, ob sie mir zunächst ein paar Fragen stellen dürfe.

»Klar doch.« Schnell klappte ich den Laptop auf und fuhr ihn wieder hoch, damit ich während des Interviews notfalls improvisieren konnte. »Ja, ich habe zwei Jahre Klinikerfahrung. Nein, Spanisch spreche ich nicht.« Wenn sie so leicht widerlegt werden kann, lohnt sich eine Lüge nicht. »Wo sitzen Sie denn?«, fragte ich, um mir etwas Zeit zu verschaffen. Sie nannte mir eine Adresse, die ich sofort in die Suchmaschine eingab. Auf dem Bildschirm erschien zunächst eine Karte, dann konnte ich dank Streetview einen Blick auf die Fassade der Divisadero-Klinik werfen; offenbar ein öffentliches Gesundheitszentrum. Sofort fiel mir das große Wandgemälde von Santa Muerte ins Auge, das zusammen mit drei Kreuzen und einer dramatisch umrandeten, großen Siebzehn plus einer Sieben das Gebäude schmückte. Während ich staunend vor dem Laptop hing, fing die Frau am Telefon inzwischen an, höfliche Entschuldigungen vorzubringen, um mich abzuwürgen.

»Nein, warten Sie, bitte. Ich würde wirklich gern bei Ihnen arbeiten. Das öffentliche Gesundheitswesen lag mir schon immer am Herzen.« Okay, das war weder meinem Lebenslauf noch meiner bisherigen Berufserfahrung zu entnehmen, aber schaden konnte dieses Bekenntnis nicht. Ich verkleinerte nebenbei die Karte, um mir anzusehen, wie weit im Süden das Divisadero lag, woraus sich schließen ließ, wie viel weniger ich dort verdienen würde – und dass sich dort bestimmt nicht besonders viele qualifizierte Krankenschwestern bewarben. Nach einem kurzen Blick auf die Karte wechselte ich noch mal auf Streetview. Dieses Wandgemälde war einfach riesig, und die ausgestreckte Skeletthand schien mich förmlich heranzuwinken. »Ich könnte heute noch zum Vorstellungsgespräch kommen.« Mit beiden Händen drückte ich mir die Daumen. Bitte, lass mich nur dieses eine Mal das bekommen, was ich will.

Die Frau seufzte hörbar, nannte mir dann aber einen Termin in zwei Stunden.

»Vielen Dank! Öffentliche Verkehrsmittel? Brauch ich nicht, ich habe ein Auto … na ja, wenn Sie meinen. Okay, dann bis später.«

Ich legte auf und blieb kurz sitzen, um das alles zu durchdenken: Ich war voller Staub und Katzenhaare und es außerdem nicht gewöhnt, tagsüber wach zu sein – und hatte gerade angeboten, in zwei Stunden zu einem Vorstellungsgespräch zu kommen. Doch es war keine schlechte Idee. Das Wandgemälde auf dem Bild schien bereits lebloser zu sein als noch vor einer Minute – jetzt, wo ich mir keine wilden Dinge mehr einredete, schien die Skeletthand auch eher die Straße entlangzuzeigen und nicht in meine Richtung. Aber trotzdem. Ich konnte den Job immer noch ablehnen; ich würde es darauf ankommen lassen müssen. Und zwei Stunden reichten aus für eine Dusche und einen Becher Kaffee.

Nach dem Duschen föhnte ich meine Haare und zog einen kurz über dem Knie endenden Rock sowie ein blusenartiges Top an, das den sommerlichen Temperaturen entsprach – und statt einer Einladung, mich zu überfallen, hoffentlich auch genug Vorstellungsgespräch-Flair ausstrahlte. Dann ging ich in der Vormittagssonne zur Hochbahn. Heute würde es wieder genauso schwülwarm werden wie an jedem anderen Tag in diesem Sommer; die Sonne saß der Stadt im Nacken wie ein Stalker.

Obwohl ich mir eigentlich ziemlich sicher war, dass niemand einen Chevy aus dem letzten Jahrhundert stehlen würde, wunderte ich mich nicht, dass die Frau am Telefon mir geraten hatte, mein Auto stehen zu lassen und mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zu kommen. Schließlich lag die Divisadero-Klinik tief in einem Stadtteil, den ich als ziemlich übles Viertel abgespeichert hatte.

Die Bahn schlängelte sich ewig über die Hochgleise. Bei der fünften und sechsten Haltestelle wechselten die Insassen meines Wagens dann einmal komplett durch, abgesehen von mir. An der sechsten Haltestelle stieg ich dann allein aus.

Es gab kein Bahnhofsgebäude, und direkt im Schatten der Bahnsteige befand sich eine Art Freiluftmarkt. Es gab Stände mit aufgehäuftem Obst oder straff gespannten Seilen, an denen verschiedene Kleidungsstücke hingen. Ein fahrbarer Grill stand herum, auf dem etwas brutzelte, das wirklich lecker roch. Ich ging die Treppe hinunter.

Im Schatten des Bahnsteigs war die Temperatur angenehm, und vielleicht kühlte auch der Fahrtwind der Züge sie ein wenig herunter. Einige Frauen zerrten kleine Kinder hinter sich her. Der Qualm von dem Grill hing in der Luft, und ich hustete nervös: Alle um mich herum sprachen Spanisch.

Die Leute sahen mich an, registrierten meine Anwesenheit und die Tatsache, dass sie mich nicht kannten, und blickten wieder weg. Gefährlich schien es hier nicht zu sein, aber ich fühlte mich wie ein Außenseiter. Ich sah mich um, versuchte aber, niemandem zu lange den Rücken zuzudrehen. Nach so langer Zeit der Paranoia würde ich nicht einfach so in meiner Wachsamkeit nachlassen. Ich hatte mir die Karte gut eingeprägt, und laut ihr müsste die Klinik zwei Blocks weiter liegen. Also trat ich auf den Bürgersteig hinaus, lauschte dabei aber immer auf Schritte hinter mir.

An der Straße lagen vor allem heruntergekommene Geschäfte. Einige waren weiß getüncht, um die Graffiti zu übermalen, andere waren türkis oder rosa gestrichen. Es standen auch ein paar Autos herum, und vor keinem von ihnen hätte mein Chevy sich schämen müssen. Die Straße selbst konnte man allerdings kaum als solche bezeichnen, sie bestand fast nur aus Schlaglöchern und Kiesflecken. Der Bürgersteig sah nicht viel besser aus.

Ich blickte über die Schulter zurück. Wer hätte gedacht, dass es hier eine vollkommen andere Welt gab, die ich noch nie betreten oder auch nur aus der Ferne gesehen hatte? Das war wie mit Europa: Natürlich wusste man, dass es existierte, aber zu sehen bekam man es doch nur im Fernsehen.

Oder wie mit Krebs.

Neben mir hielt ein Auto, und die Musik im Fahrzeug wurde leiser gedreht. Sofort drückte ich meine Handtasche etwas fester an den Körper.

»Brauchen Sie ’ne Mitfahrgelegenheit, Lady?«, fragte der Fahrer. Zunächst wollte ich ihn ignorieren. Natürlich wollte ich nicht zu den Menschen gehören, die nur Schlechtes von anderen denken, aber ich wollte auch nicht als trauriges Beispiel enden, von dem Frauen sich in finsteren Nächten erzählen. Andererseits war es mitten am Tag, und in meiner Handtasche befand sich sowieso nichts Stehlenswertes.

Wachsam beugte ich mich zum Wagenfenster hinunter. »Ich will nur zur Klinik, die liegt doch in dieser Richtung, oder?«

»Ja, einfach die Straße rauf. Grüßen Sie Hector von mir!« Er nickte mir zu, drehte die Musik wieder auf, lenkte das Auto auf die Straße hinaus und näherte sich dem nächsten Fußgänger, um ihm eine Fahrt anzubieten.

Nur ein inoffizielles Taxi ohne Lizenz. Ich entspannte mich etwas, ging aber zügig weiter. Vor einem Schnapsladen an einer Ecke standen einige Männer herum, aber so weit musste ich gar nicht gehen. Denn jetzt erblickte ich auch die Klinik; der Name war in großen Lettern an der Mauer angebracht, einzelne Buchstaben, die abgefallen waren, hatte man einfach aufgemalt. Mir wurde klar, dass ich auf dieselbe Fassade blickte, die ich auch im Computer gesehen hatte – aber da war kein Wandgemälde mehr, nur gräulich weiße Farbe, die noch nicht von der Sommersonne ausgebleicht war. Santa Muerte war verschwunden.

Was bedeutete das wohl für mich?

Einen Moment lang blieb ich reglos stehen und überlegte: War dieses Gespräch jetzt pure Zeitverschwendung, oder nicht? Vor der Kliniktür stand ein vielleicht zwölfjähriger Junge, der plötzlich in meine Richtung kam. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er mich abschätzend, dann schnalzte er mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Sie haben schlimmes susto, Lady. Da drin können die Ihnen nicht helfen. Sie müssen mitkommen, zu meinem Großvater.«

Unwillkürlich zog ich eine Augenbraue hoch. »Mir geht es prima, danke.«

»Sind Sie sicher? Alles farsantes da drin. Mein Großvater ist ein curandero«, schwatzte er selbstsicher weiter, während er mit mir zur Eingangstür ging. Seine Hose war etwas zu kurz, und auf seinem T-Shirt prangte das Logo einer Marke, die ich nicht kannte.

»Ja, ich bin mir sicher. Trotzdem danke. Ich weiß deine Sorge zu schätzen.« Ich schob mich an ihm vorbei und öffnete die Tür.

»Nicht in den Mund stecken, mija!«, schimpfte drinnen eine Mutter mit ihrem Kind. In einer Ecke befand sich eine hustende ältere Frau, die mit einer Hand die Perlen eines Rosenkranzes abarbeitete. Eine schwangere Frau saß still da und hatte eine Hand auf ihren prallen Bauch gelegt, eine andere schob einen Kinderwagen herum, in dem ein Baby schlief. Und zwei Männer waren in eine Diskussion vertieft; der eine hatte keine Zähne mehr, der andere eine gigantisch angeschwollene Hand.

Die Leute hier waren vollkommen anders als ich – das hatte ich auch begreifen müssen, als ich es auf Y4 mit Vampiren, Tageslichtagenten und lizenzierten Spendern zu tun gehabt hatte –, aber sie waren Patienten. Und plötzlich wusste ich wieder, wo ich mich befand – ich war zu Hause.

An den Wänden des Warteraums waren unbequeme Plastikstühle aufgereiht, der Großteil der Klinik lag aber hinter einer dicken Kunststoffwand. Ich stellte mich am nächstgelegenen Fensterchen vor, und eine Frau mit kurzen schwarzen Haaren und kaffeebrauner Haut befahl mir zu warten, bis Dr. Tovar Zeit für mich hatte.




Kapitel 4

 

»Miss Spence?«, rief jemand durch eine Seitentür. Lächelnd stand ich auf und ging zu der Frau in rosa OP-Kleidung, die mir die Tür aufhielt. Sie musterte mich von oben bis unten, dann schnaubte sie abfällig, ließ mich aber trotzdem durch. »Dr. Tovar erwartet Sie.«

Der Flur, durch den wir gingen, war mit lehrreichen Medizinpostern auf Englisch und Spanisch geschmückt. Mein Spanischwortschatz ließ sich an einer Hand abzählen: Ich wusste, dass corazon »Herz« bedeutete, sangre war »Blut« und dolor hieß »Schmerz«. Ansonsten konnte ich ganz gut raten und hatte früher auch regelmäßig die Übersetzerhotline angerufen, falls es bei einem Patienten nötig wurde. Die Frau klopfte an eine geschlossene Tür, und als von drinnen eine Antwort kam, öffnete sie und trat beiseite.

Dr. Tovar hatte meinen Lebenslauf in der Hand. Er war umwerfend: gebräunte Haut, schwarzes Haar, kantige Kieferpartie und breite Schultern in einem Tweedjackett. Plötzlich wünschte ich mir, ich hätte mich etwas mehr aufgestylt, doch dann fiel mir wieder ein, dass er ja Arzt war.

Ärzte waren für jede Krankenschwester ein absolutes No-Go. Weil man sich so oft mit ihnen anlegen muss, fallen sie durch das Raster. Denn Krankenhäuser waren eine Art Kriegsgebiet: Krankenschwestern vorne an der Front und Ärzte irgendwo im Hintergrund, wie Generäle, die einem nie glaubten, wenn man ihnen sagte, dass die Munition zur Neige ging. Stattdessen brüllten sie nur Marschbefehle.

Als Dr. Tovar lange genug über meinem Lebenslauf gebrütet hatte, blickte er zu mir hoch und schien für einen Moment überrascht zu sein. Schnell brachte er seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle und deutete auf einen freien Stuhl.

Ich nahm gegenüber von ihm Platz. Dieser Raum diente eindeutig als Büro; der einfache Schreibtisch und die zerkratzten Stühle waren nicht dazu gedacht, hier Patienten zu empfangen. Hinter ihm standen englische und spanische Bücher im Regal, offenbar dicke, aber veraltete medizinische Wörterbücher. Wäre der Raum noch kleiner gewesen, hätten sich unsere Knie unter der Tischplatte berührt.

»Warum genau lese ich eigentlich Ihren Lebenslauf?« Dr. Tovars leichter Akzent ließ darauf schließen, dass Englisch nicht seine Muttersprache war.

»Ein Glücksgriff?« Mein Versuch, möglichst überzeugend zu klingen, fiel etwas halbherzig aus.

Er zog eine Grimasse, dann musterte er mich von oben bis unten, fast genauso wie die Frau, die mich reingelassen hatte. In der Disco oder bei einem Date hätte sein Blick vielleicht etwas Anzügliches gehabt, aber in dieser Situation kam es mir nur so vor, als würde er wortlos all meine Defizite auflisten. Als er genug gesehen hatte, seufzte er. »Sie sprechen kein Spanisch, oder?«

»Leider nicht. Aber ich bin verdammt gut beim Scharade spielen.«

Er lächelte nicht einmal. »Sie schreiben hier über Ihre Arbeit mit Patienten aus unterschiedlichen Herkunftskreisen. Was verstehen Sie darunter?«

Irgendwie hatte ich meinen vorletzten Job ja umschreiben müssen. Schließlich konnte ich in meinem Lebenslauf nicht angeben, dass »meine Arbeit mit Vampiren stets reibungslos« verlaufen sei. »Ich habe in einem County Hospital gearbeitet, da hatten wir die unterschiedlichsten Patienten.«

»Warum haben Sie dort aufgehört?«

»Ich wollte nicht mehr in der Nachtschicht arbeiten.«

»Und dann haben Sie sich als Nächstes einen Job in einer Schlafklinik gesucht? Das ist doch ihre … momentane Beschäftigung, oder?«, ergänzte er, nachdem er meine Daten noch einmal überprüft hatte.

»Ich würde aber lieber tagsüber arbeiten. Mit Patienten, die bei Bewusstsein sind.«

Dr. Tovar gab ein nachdenkliches Brummen von sich. Eigentlich war er nicht wesentlich älter als ich, Anfang dreißig vielleicht, aber er wirkte viel gesetzter, als müsste er hier die Aura des weisen Mannes in den besten Jahren verströmen. Als Arzt in einem öffentlichen Gesundheitszentrum wurde das wahrscheinlich von ihm erwartet.

Ich versuchte, ein wenig Small Talk mit ihm zu machen. »Ähm … was ist eigentlich mit dem Wandgemälde draußen passiert?«

Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Das haben wir übermalt. Ich will nicht, dass die Leute während meiner Schicht zum Tod persönlich beten.« Ich schluckte kurz, nickte aber dann, während er meinen Lebenslauf vor sich ablegte und fortfuhr: »Nehmen Sie es nicht persönlich, Miss Spence, aber sie sind für die Arbeit hier vollkommen unqualifiziert. Sie sprechen kein Spanisch, haben zuletzt nur mit schlafenden Patienten und noch nie in einer Einrichtung wie der unseren gearbeitet, und sie haben keinerlei Erfahrung jenseits des Krankenhauses. Ich denke nicht, dass Sie sich bei uns irgendwie einbringen können. In keinster Weise.«

Er war nicht unhöflich, nur gnadenlos direkt, was die Fakten betraf. Instinktiv wollte ich mich gegen ihn auflehnen – aber womit? Meine Mom hatte schon recht; nur weil ich im Kampf mein einziges Mittel sah, hieß das nicht, dass er auch immer das richtige war. Und warum sollte ich es darauf anlegen, jetzt, wo das Wandgemälde verschwunden war? Es war dämlich genug gewesen, das für eine Art Zeichen zu halten.

Und eine Absage hier bedeutete ja noch lange nicht, dass ich dazu verdammt war, ewig im Schlafzentrum zu arbeiten. Ich hatte meinen Lebenslauf noch an zahlreiche andere Stellen geschickt. Wenigstens wusste ich jetzt, dass ich mir eine bessere Lüge ausdenken musste, wenn man mich fragte, warum ich meinen letzten Job aufgegeben hatte.

Ich stand auf und reichte Dr. Tovar die Hand. »Tja, tut mir leid, dass ich Ihre Zeit verschwendet habe.«

Er erwiderte den Händedruck. Seine Haut war warm, die Finger stark, und er nickte mir anerkennend zu. »Nicht viele Menschen sind bereit, in dieser Gegend zu arbeiten.«

»Soll ich mich dadurch jetzt besser fühlen?«

»Nein.« Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht, dann brachte er mich zur Tür.

Ich stand allein in dem kurzen Korridor. Das war ja mal nichts. In der Schlafklinik hatte ich wahrscheinlich noch vierundzwanzig Stunden Schonfrist – so lange würden sie brauchen, um einen Ersatz für mich zu finden –, außerdem hatte ich meinen Job heute noch nicht bei den Stellenanzeigen gesehen. Und sie konnten schließlich nicht wissen, dass ich mich anderweitig umsah. Falls sich nichts weiter ergab, würde ich heute Abend dort anrufen müssen. Angestrengt versuchte ich, eine gewisse Begeisterung dafür aufzubringen, wieder in die Schlafklinik zu gehen, aber da war nichts.

Als ich in den Wartebereich zurückkehrte, öffnete sich gerade die Eingangstür. Zwei Männer stürmten herein, einer stützte den anderen, der kaum aufrecht stehen konnte und stark blutete. Die wartende Mutter kreischte, während ihre Tochter die Männer unschuldig anstarrte. Die alte Frau mit dem Rosenkranz betete lauthals.

»¡Médico!«, schrie der Aufrechte und zerrte seinen blutenden Begleiter einen Schritt weiter.

Hinter dem Plastikfenster zu meiner Rechten waren die Rezeptionisten davongestürzt wie aufgescheuchte Kaninchen. Hoffentlich sagten sie jemandem Bescheid, dass hier draußen ein blutender Mann stand.

Der stehende Mann streckte die Hand aus, und erst jetzt erkannte ich, dass er eine Waffe hielt. Sofort hob ich die Hände. »¿Quién eres tú?«, fragte er mich.

Ich hatte zwar keine Ahnung, was genau er wissen wollte, aber die Waffe überwand spielend jede Sprachbarriere. »La enfermera«, antwortete ich. Wenigstens kannte ich das spanische Wort für Krankenschwester. Ganz langsam öffnete ich meine Handtasche und nahm ein paar Einweghandschuhe heraus. »Ich werde mir Ihren Freund ansehen.«

Da sich bisher noch kein richtiger Klinikangestellter gezeigt hatte, grunzte der Kerl mit der Waffe zustimmend. Vorsichtig schob ich mich an den Blutenden heran. Er hatte eine Schusswunde im Oberarm. Während die beiden Männer auf mich konzentriert waren und die Waffe in meine Richtung zeigte, schlichen sich die anderen Patienten davon, wobei sie vorsichtig über die Blutspur hinwegstiegen, die das Schussopfer hinterlassen hatte.

»Das wird ziemlich wehtun, Sie sollten sich besser hinsetzen. Wie lange ist die Verletzung her? Und wie viel Blut hat er verloren?« Ich stellte eine Frage nach der anderen, um die beiden von der Massenflucht an der Tür abzulenken. Nachdem ich mir den Rest seines Körpers angesehen hatte, tastete ich den Verwundeten mit beiden Händen ab. Zum Glück trug ich Handschuhe, denn auf dem Weg hierher hatte er sich überall mit Blut beschmiert. Es konnte leicht sein, dass er noch eine zweite, schlimmere Schussverletzung hatte, die nur nicht zu sehen war. Als ich nichts weiter fand, drückte ich mit einem Finger auf die Haut in der Nähe der Wunde. Der Mann schrie auf.

»Bete für mich, Großmutter«, flehte er die alte Frau an, die noch immer hinter uns saß. Sie war die Einzige, die im Warteraum geblieben war.

Die Großmutter schnaubte hörbar. »Eher würde ich sterben, als für dich zu beten!«

Plötzlich fiel mit einem Knall die Tür hinter mir ins Schloss. »Verdammt noch mal, ich habe euch doch gesagt, ihr sollt vorher anrufen. Wozu habt ihr denn unsere Nummer?« Dr. Tovar tauchte neben mir auf. Mit einem flüchtigen Blick zu mir sagte er: »Gehen Sie nach Hause, sofort.«

Das hier waren nicht mein Krieg, nicht meine Klinik, nicht meine Leute. Aber ich war nun einmal hier, und an meinen Händen klebte das Blut eines Verletzten.

»Das ist mein Ernst! Verschwinden Sie!«, brüllte Dr. Tovar mich an.

»Ich bin nicht irgendein Hund, den Sie verscheuchen können!«, schrie ich zurück. Er klappte den Mund zu und starrte mich finster an, doch dann wandte er sich lieber unserem Patienten zu, statt diesen Kampf weiter auszufechten.

Die Tür nach draußen öffnete sich wieder, und ich drehte mich so, dass ich sie sehen konnte. Im Türrahmen standen zwei Männer, die von hinten so von der Sonne angestrahlt wurden, dass man sie nicht erkennen konnte. Beide hatten Knarren in der Hand. Der Freund unseres Patienten ließ den Verletzten los und richtete seine Waffe auf die Neuankömmlinge.

»Nicht hier drin!«, brüllte Dr. Tovar. Unbeeindruckt starrten sich die drei über unsere Köpfe hinweg an. Schnell richtete ich den Blick auf den Boden, weil ich die Bewaffneten nicht provozieren wollte. »Das hier ist neutrales Gebiet!«, schrie Dr. Tovar weiter.

Keiner der Männer rührte sich.

Ich schloss die Augen und erwartete, jeden Moment Schüsse zu hören, ohne zu wissen, wen oder was sie treffen würden. Laut hallte das Gebet der Großmutter durch den Raum: »Santa Muerte, escucha la oración de tu pobre hijo.«

Überrascht riss ich die Augen wieder auf und drehte mich zu ihr um. Die Bewaffneten waren näher gekommen. Nun konnte ich ihre Gesichter erkennen, und den Ansatz einer merkwürdigen Tätowierung, die beide am Hals trugen: drei Kreuze.

»Ich sagte: Meine Klinik ist neutrales Gebiet!«, wiederholte Tovar wütend.

»Deine Klinik, deine Leute. Erst mal«, sagte der Neuankömmling, der dichter bei uns stand. »Aber Montalvo hat noch eine Rechnung mit ihm offen.« Dabei zeigte er mit der Waffe auf den blutenden Mann auf dem Boden.

Instinktiv beugte ich mich über ihn, um den Verletzten zu schützen – nur um festzustellen, dass Dr. Tovar mir zuvorgekommen war. Unsere Schultern berührten sich. Wenn sie unbedingt auf den Mann feuern wollten, würden sie sich mit einem Schuss ins Bein begnügen müssen; oder einen von uns treffen. Der Tweed des Jacketts rieb über den Teil meines Oberarms, der nicht vom Ärmel bedeckt war.

»Der Siebzehnte rückt näher, Doktor. Haben Sie schon den Zehnten gezahlt?«, fragte der Bewaffnete und deutete provozierend mit dem Kinn auf Tovar.

»Ihr kriegt ihn nicht«, stellte Dr. Tovar klar.

»Das ist keine Antwort.«

»Meine Antwort lautet: Sagt Montalvo, dass er mich am Arsch lecken kann.« Dr. Tovars Stimme war erschreckend ruhig.

Der Bewaffnete wollte sich auf ihn stürzen, aber sein Freund streckte eine Hand aus und hielt ihn zurück. Mit Mienen, die kalt genug waren, um einem Vampir Ehre zu machen, überlegten sie, ob sie Dr. Tovar und mich nun erschießen sollten oder nicht.

Schließlich ließ der zweite Bewaffnete seinen Kumpan los. »Lass uns gehen, irgendwann muss er ja rauskommen«, sagte er.

»Bald werden wir auch dich abknallen wie einen räudigen Köter«, drohte der Erste mit Blick auf Dr. Tovar, dann ließ er die Waffe sinken. Und damit zogen sie sich zurück – die Eingangstür fiel hinter ihnen zu und nahm Sonne samt Schatten mit sich.

Die Großmutter war nun vollkommen außer sich und schrie: »¡Yo rezo y rezo y que siguen siendo los mismos!« Dann stand sie auf und verließ den Wartebereich. Offenbar widerten wir sie alle gleichermaßen an.

Am liebsten wäre ich ihr hinterhergelaufen und hätte sie gefragt, was sie damit meine und woher sie ihr Wissen über Santa Muerte habe – schließlich hatte ich damals, als ich im Dezember geächtet worden war, keine Gelegenheit gehabt, sonderlich viele Fragen zu stellen. Stattdessen half ich Dr. Tovar. Schnell sah ich zu ihm rüber, und er nickte knapp. »Richten wir ihn auf und bringen ihn nach hinten.«

Gemeinsam mit dem Mann, der ihn hergebracht hatte, gelang uns das auch. Eine der Rezeptionistinnen hielt uns die Tür auf.




Kapitel 5

 

Nachdem wir dem Fremden das Hemd ausgezogen hatten, sah ich, dass der Mann mit düsteren Tattoos bedeckt war, die aussahen, als wären sie im Gefängnis entstanden. Er redete wütend auf seinen Freund ein, allerdings hauptsächlich auf Spanisch, sodass es nicht sonderlich erhellend für mich war. Und Tovar ignorierte all die vielsagenden Blicke, die ich ihm zuwarf.

Was ich ihm mit den Augen sagen wollte, war Folgendes: Werden Sie diesen Vorfall melden? Ich wusste, dass alle Schusswunden, die wir in Krankenhäusern behandelten, der Polizei gemeldet werden mussten. Außerdem mussten wir die Kugeln aufbewahren. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für diese Frage, schon gar nicht vor dem Patienten, außerdem arbeitete ich hier schließlich nicht.

»Warum gehen Sie nicht schon mal in mein Büro, Miss Spence«, schlug Tovar vor, als wir so gut wie fertig waren. Ich wollte protestieren, begriff aber dieses eine Mal, dass es vielleicht besser wäre, nichts dagegen zu sagen. Also streifte ich die Handschuhe ab, wusch mich und ging hinaus.

Weil ich annahm, dass Dr. Tovar eine Weile brauchen würde, um sich sauber zu machen, beschloss ich, zumindest nachzusehen, ob die alte Frau zurückgekommen war. Ich ging den Flur hinunter und starrte durch die Drahtglasscheibe in den Wartebereich hinaus, wo aber nur der Hausmeister zu sehen war, der das Blut vom Boden aufwischte.

Die Tür war nicht verschlossen, also ging ich hinaus, hielt sie aber mit einem Fuß offen. Erst nach einem gründlichen Rundumblick war ich sicher, dass ich nichts beziehungsweise niemanden übersehen hatte. Verlegen winkte ich dem Hausmeister zu, falls ich ihn gestört haben sollte.

Die alte Frau war nicht da. Verdammt.

War Santa Muerte für diese Frau tatsächlich eine Heilige – oder eher eine Vertraute? Glaubenskonzept – oder greifbares Wesen? Wäre sie doch bloß noch hier, dann könnte ich sie fragen. Warum hatten die Schatten ihren Auftrag nicht etwas präziser formuliert? Sie hätten mir ja wenigstens ein paar Hinweise geben können … Aber egal ob Person, Ort oder Ding – falls die Schatten meine Mom wirklich heilten, würde ich Santa Muerte aufspüren. Niedergeschlagen ging ich zurück in Tovars Büro, um dort auf ihn zu warten.

Während der nächsten Stunde, die der Doktor brauchte, um fertig zu werden, konnte ich mich davon überzeugen, dass die medizinischen Fachbücher im Regal tatsächlich uralt waren. Nicht so alt, dass sie die Lehre der Körpersäfte oder Geistheilungen propagierten, aber doch sehr alt. Hoffentlich wurden sie hier nicht wirklich dazu benutzt, sich Behandlungsmethoden anzulesen.

Gedankenverloren strich ich über die Stelle an meiner Schulter, wo Dr. Tovars Jackett mich berührt hatte. Kaum zu glauben, dass derselbe Mann, der mich heute Morgen so ungerührt abgewiesen hatte, gleichzeitig so leidenschaftlich sein konnte, wenn es um das Wohl seiner Patienten ging. Im Flur hüstelte jemand, offenbar war ich gerade beim Schnüffeln ertappt worden.

»Tut mir leid, ich bin von Natur aus neugierig.« Ich kam hinter seinem Schreibtisch hervor, während Dr. Tovar das Büro betrat. »Was hatte das alles zu bedeuten?« Ich bildete mit Daumen und Zeigefingern zwei Pistolen und tat so, als würde ich auf die Wand schießen.

»Revierkämpfe.« Anscheinend wusste Dr. Tovar nicht, wie er es mir anders erklären sollte. Seine Wut war noch da, aber er hielt sie im Zaum. Äußerlich wirkte er zwar gelassen, aber ich konnte sehen, dass sie in ihm brodelte. Wäre er ein Formwandler gewesen, hätte es mich nicht überrascht, wenn er sich jetzt verwandelt hätte. Wir setzten uns. »Es ist Wahljahr. Der amtierende Bürgermeister geht in dieser Gegend verstärkt gegen das Verbrechen vor, ganz gezielt von außen nach innen. Weniger Platz, größerer Druck. Als würde man einen Deckel auf einen kochenden Topf drücken.«

»Kommen hier öfter solche Fälle rein?« Jetzt richtete ich eine meiner eingebildeten Waffen auf meine Schulter.

»Oft genug.«

»Und Sie holen sich keine Hilfe von außen?« Es gab keinen Grund, mir irgendwelche Fragen zu verkneifen; immerhin war ich ja schon abgewiesen worden.

»Es hat seine Gründe, warum Leute wie die nicht den Notarzt rufen.« Plötzlich verschwand die Wut aus seiner Miene, und der Blick seiner dunklen Augen wirkte erschöpft.

»Und wenn die Verletzung schlimmer gewesen wäre?«

»Dann hätte ich Verstärkung gerufen. Wir sind eine kleine Klinik, ohne Notaufnahme. Ich würde sicher nicht zulassen, dass ein Patient hier stirbt, nur um meinen Stolz nicht zu verletzen.« Er zuckte mit den Schultern. »Haben Sie eigentlich immer Einweghandschuhe dabei?«

Ich nickte. »Und Handdesinfektionsmittel. Die Welt ist schließlich ein ekelhafter Ort.«

Er schnaubte zustimmend, dann starrte er angestrengt auf seinen Schreibtisch, als würde er gründlich nachdenken.

»Wer ist Montalvo?«, fragte ich.

Bei der Frage blickte er hoch. Betont langsam schüttelte er den Kopf und runzelte die Stirn. »Sie haben heute Dinge gesehen, die sie besser nicht gesehen hätten, Schwester Spence.« Diesen Satz hatte ich so oder so ähnlich schon zu oft gehört. Ich hielt den Atem an. »Wahrscheinlich rechnen Sie damit, dass ich Sie jetzt doch einstellen werde. Damit Sie nicht rumlaufen und den Leuten erzählen, wie ich diesen Laden hier führe.«

Ich lehnte Erpressung zwar nicht grundsätzlich ab, zumindest nicht wenn ein triftiger Grund vorlag, aber einen Job zu bekommen zählte für mich nicht dazu. »Nein, das denke ich überhaupt nicht.« Als ich fortfuhr, wurden seine Augen schmal. »Und ich verurteile Sie auch nicht. Ich habe früher selbst an einigen … ungewöhnlichen Orten gearbeitet, die ich auch nicht in meinem Lebenslauf angeben würde.«

Überrascht zog er die Augenbrauen hoch. »Zeugin eines versuchten Mordes zu werden, schreckt Sie also nicht ab?«

Wenn der wüsste, was für Geheimnisse ich hüten musste! »Ohne jetzt groß ins Detail zu gehen: Ich habe schon Schlimmeres gesehen, glauben Sie mir.«

Nachdenklich neigte er den Kopf. »Das ist seltsam. Sie sehen aus wie jemand, der sofort zur Polizei rennen würde.«

»Jetzt bin ich verwirrt. Wollen Sie nun, dass ich meine bürgerliche Pflicht tue, Sie bei den Behörden anzeige und dafür nicht eingestellt werde? Oder wollen Sie, dass ich ein nützlicher, moralisch flexibler und bezahlter Arbeitnehmer bin? Denn ganz ehrlich: Mir gefällt die Variante, in der ich den Job bekomme, wesentlich besser.«

Bei diesem Einwand erschien ein kaum wahrnehmbares Lächeln auf seinem Gesicht. »Sie scheinen zumindest grundlegend zu begreifen, was bei uns zweckmäßig ist, und verfügen über die nötigen Kenntnisse Ihres Berufsstandes. Und so wie der Sommer sich bisher entwickelt, könnte das für mich wertvoller sein als Spanischkenntnisse.«

Verwirrt blinzelte ich ihn an. »Geben Sie mir den Job tatsächlich?«

»Jawohl. Wenn Sie ihn noch wollen, gehört er Ihnen, auch wenn ich kein gutes Gefühl bei der Sache habe.«

Ich zögerte. Das hatte ich doch gewollt, oder? Ja, aber wie schon so oft entwickelte sich die Sache nicht hundert Prozent so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Und trotzdem war dieser Ort mein einziger Anknüpfungspunkt zu Santa Muerte, wer oder was auch immer sie sein mochte.

»Ach, sind Sie zur Vernunft gekommen und haben nun doch Angst?«, fragte Tovar selbstgefällig.

Was sollte ich darauf antworten? »Ich will den Job.«

»Dann sehen wir uns morgen, Sie fangen um acht Uhr an.« Er zeigte auf die Tür.

Ich nickte kurz. Erst als ich schon halb draußen war, fiel mir auf, dass er meine Frage nach Montalvo nicht beantwortet hatte.

Der Wartebereich war noch immer leer, obwohl der Hausmeister ganze Arbeit geleistet hatte. Vielleicht würde die alte Frau ja morgen wiederkommen. Sie hatte Santa Muerte angerufen, als wäre sie eine persönliche Bekannte von ihr – und doch war es ein Gebet gewesen, mit Rosenkranz und allem. Und wenn es einen Menschen gab, der zu Santa Muerte betet und über sie Bescheid wusste, egal wie genau, dann musste es auch noch andere geben. Ich musste sie nur finden.

Draußen trat mir wieder der Junge von vorhin in den Weg. »Oh, Lady, Sie brauchen immer noch eine limpieza. Dringend. Das sagt mir meine don.«

»Wie kann ich etwas brauchen, wenn ich gar nicht weiß, was es ist?« Vor der Tür klebte noch Blut auf dem Boden. Es trocknete bereits und war dunkler als die anderen Flecken, die den Beton zierten. Ich fragte mich, ob der Hausmeister überhaupt daran gedacht hatte, auch hier draußen sauber zu machen.

»Mein Großvater Don Pedrito kann Sie heilen.« Voller Überzeugung schlug er sich gegen die Brust.

»Pass auf.« Er war spindeldürr, seine Handgelenke waren so schmal, dass ich sie komplett umschließen könnte und immer noch Luft zwischen meinen Fingern wäre. »Ich habe kein Geld. Aber ich werde morgen wieder hier sein. Dann bringe ich dir ein Sandwich mit.«

Ruckartig zog er den Kopf zurück, fast als hätte ich ihn geschlagen. »Ich brauche Ihre Almosen nicht!«

»Und ich brauche deine lim-pizza nicht. Was zum Teufel das auch sein mag.« Ich stieg über den Blutfleck hinweg.

»Irgendwann werden Sie sie brauchen. Auf Ihnen liegt ein Fluch. Sie werden schon sehen.«

»Morgen vielleicht, heute nicht mehr.«

Er seufzte schwer und warf mir einen finsteren Blick zu. Achselzuckend ließ ich ihn stehen und lief die zwei Blocks zur Haltestelle. Es war immer noch hell, die Menschen hier machten mir keine Angst mehr, ich fühlte mich einfach nur lebendig.

Und als ich nach Hause kam, rief ich in der Schlafklinik an und kündigte offiziell.




Kapitel 6

 

Um halb sieben am nächsten Morgen fühlte ich mich wesentlich weniger lebendig. Einzuschlafen war dank Stilnox kein Problem gewesen. Aber halb sieben … das war so früh, dass ich mich richtig schwach fühlte. Ich stand ganz vorsichtig auf, als könnte der Boden unter mir weggleiten, dann stolperte ich zur Kaffeemaschine, unter die Dusche und aus dem Haus. Im letzten Moment dachte ich noch daran, mir ein Sandwich zu machen und ein zweites für den Jungen. Falls er nicht auftauchte, konnte ich es später selbst essen.

Als ich in der Hochbahn saß, war ich kurz in Versuchung, meine Mom anzurufen und Pläne für den Abend zu machen, aber ich wusste nicht, wie ihr momentaner Schlafrhythmus aussah. Stattdessen nahm ich mir vor, es später bei ihr zu versuchen.

Heute war die Zugfahrt ganz anders. Der Waggon schaukelte auf den Gleisen, die blasse Morgensonne schien durch die Fenster herein und schuf eine Stimmung wie zu Beginn eines alten Filmklassikers. Um Viertel vor acht erreichte ich meine Haltestelle und ging in Richtung Treppe.

»Das ist mein Telefon, nimm deine verdammte Decke weg!« Heute bemerkte ich auch die Reihe von Münztelefonen, die schon lange keine Hörer mehr hatten und in denen sicher kein vergessenes Wechselgeld zu finden wäre. Inzwischen stützten sie eine behelfsmäßige Hütte aus Pappkartons, in der sich zwei Obdachlose über ihre Deckenplätze stritten.

Es waren mehr Leute unterwegs, an den Zügen herrschte reger Betrieb. Zum Glück war es heute windig, sodass die Luft endlich nicht mehr so drückend war. Die leichte Brise schob den Abfall über die Straße und trieb ihn zwischen die Beine der Wartenden; fast sah es so aus, als würde auch der Müll sich anstellen, um die nächste Bahn zu nehmen.

Ich ließ die Menge hinter mir und marschierte zum Divisadero. Dabei kam ich an einem braunen Haufen vorbei, der für mein geübtes Auge zu groß zu sein schien, um von einem Hund zu stammen. In Zukunft würde ich genau aufpassen müssen, wo ich hintrat.

Als ich mich noch einmal umsah, fragte ich mich, ob der Mann, bei dessen Behandlung ich gestern geholfen hatte, irgendwo in der Menge unterwegs war. Oder auch die Männer, die hinter ihm her gewesen waren. Auf den ersten Blick kam mir niemand bekannt vor, trotzdem ging ich bei diesem Gedanken etwas schneller.

Als ich die Klinik erreichte, bemerkte ich, dass der Blutfleck noch immer auf der Schwelle klebte. Es war allerdings auch besonders schwer, Blut aus Beton rauszubekommen. Während ich noch darüber nachgrübelte, hörte ich ein leises Stöhnen hinter mir.

Ich zuckte erschrocken zusammen und wirbelte herum. Es klang nicht richtig menschlich, eher wie Wind, der über einen Flaschenhals streicht. Da war es wieder. Einen Moment lang blieb ich reglos stehen, konzentrierte mich einerseits weiter darauf, nicht in den Fleck von der gestrigen Auseinandersetzung zu treten, versuchte gleichzeitig aber, herauszufinden, wo dieses Geräusch herkam.

»Hey, Lady.«

Der Junge von gestern schlenderte heran. »Hey«, grüßte ich zurück.

»Sie brauchen immer noch eine limpieza, das spüre ich.«

»Ja, und ich habe immer noch kein Interesse daran. Ich muss zur Arbeit. Heute ist mein erster Tag.« Mit dem Daumen zeigte ich auf die Klinik hinter mir. Er schüttelte den Kopf, zutiefst enttäuscht darüber, dass ich zum gegnerischen Team gehörte. »Ich heiße Edie, und du?«

»Ich bin Olympio.«

»Und was machst du so den ganzen Tag, Olympio?« Es waren gerade Sommerferien, sonst hätte ich ihn natürlich gefragt, warum er nicht in der Schule war.

Er grinste und präsentierte dabei seine schiefen Zähne. »Ich versuche, die Leute davon abzuhalten, da reinzugehen. Ihr könnt doch nicht mal die Hälfte dessen bewirken, was mein Großvater kann.«

»Ach ja?«

»Bei euch dauert es Monate, bis ihr mal rausgefunden habt, was den Leuten fehlt. Und dann müssen sie für den Rest ihres Lebens Pillen schlucken. Mein Großvater, der könnte dich innerhalb eines Tages heilen!«

Als Krankenschwester hatte ich es schon sehr oft mit diesem ganzheitlichen Heilungsquatsch zu tun bekommen. Ich hatte Patienten mit Verbrennungen von Schröpfgläsern behandelt oder Vergiftungserscheinungen von falsch ausgezeichneten »Wunderpillen«, die leider mit Blei versetzt waren, kuriert. »Tatsächlich?« Skeptisch zog ich eine Augenbraue hoch.

»O ja. Mit dir stimmt etwas nicht, Lady. Das spüre ich. Ich weiß zwar nicht, was es ist, aber mein Großvater ist ein großer curandero, er wird es wissen.«

»Aha.« Ich versuchte wieder, dieses Geräusch ausfindig zu machen. Auf der anderen Straßenseite befand sich ein Gully; vielleicht pfiff ja nur der Wind durch das Gitter. »Also«, ich konzentrierte mich wieder auf das Gespräch. »Was mich betrifft, irrst du dich.« Außer … Wahrscheinlich merkte man mir an, wie besorgt ich wegen meiner Mom war. Heute Morgen im Spiegel hatte ich es selbst gesehen, da war ein Schatten um die Augen herum. »Da ist nichts, was irgendjemand heilen könnte.«

»Mein Großvater …«

»Ich komme zu spät zur Arbeit. Aber ich habe ein zweites Sandwich mitgebracht, für die Mittagspause. Vielleicht könnte ich es bei dir gegen weitere Informationen eintauschen. So um zwölf?«

Er lehnte sich entspannt an die Mauer, stets bereit für ein gutes Geschäft. »Klar doch, ich bin den ganzen Tag hier und versuche, die Leute vor euch zu retten.«

Ich musste grinsen. »Dann pass auf, dass du im Schatten bleibst. Ich will lieber nicht wissen, was dein Großvater gegen einen Hitzschlag unternimmt.«

Ich betrat die Klinik und bemerkte, dass bereits drei Patienten warteten. Als die Rezeptionistin mich sah, drückte sie auf einen Summer und ließ mich hinein. Sobald ich durch die Tür getreten war, fiel sie lautstark hinter mir ins Schloss. Dr. Tovar streckte den Kopf aus seinem Büro. »Es ist fünf nach acht. Sind Sie immer so unpünktlich?«

»Tut mir leid.«

»Da Sie ja gestern bereits hier waren, weiß ich, dass Sie sich nicht verlaufen haben«, fuhr er fort. Dann deutete er den Flur hinunter. »Catrina wird Ihnen alles zeigen. Ihr erster Patient ist ein tecato, er braucht einen neuen Verband für seinen Abszess.« Damit knallte er seine Tür zu.

Neben mir tauchte eine Frau auf und zog mich in einen kleinen Seitengang, von dem mehrere Räume abgingen.

»Ich bin Catrina. Und er ist nicht immer ein so harter Bursche. Er dachte nur, du würdest nicht auftauchen.« Sie trug dasselbe Outfit wie gestern, ein rosa OP-Hemd mit violetten Nähten, dazu eine passende OP-Hose. Ihre Haut war kaffeebraun und die schwarzen Haare sehr kurz. Doch die ausgeprägten Wangenknochen gaben ihrem Gesicht die Weiblichkeit zurück, die der Kurzhaarschnitt ihm raubte. »Sprichst du echt kein Spanisch?«

»Was ist ein tecato?«, antwortete ich mit einer Gegenfrage.

Sie pustete sich genervt Luft ins Gesicht. »Du wirst hier vollkommen nutzlos sein.«

»Ich will diesen Job aber«, protestierte ich.

»Warum?« Sie beugte sich vor. »Bist du etwa so eine dämliche Weltverbesserin?«

»Nein. Ja. Äh, nein.« Ich wich einen Schritt zurück. Schließlich konnte ich nicht sagen: Hey, gestern hat im Wartebereich jemand über Santa Muerte gesprochen. Ich bin auf der Suche nach ihr, denn wenn ich sie finde, schuldet mir jemand einen Gefallen, und ich kann meine Mom retten.

Catrina verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich aus schmalen Augen. Auf einem ihrer Finger entdeckte ich ein merkwürdiges ringförmiges Tattoo. »Bist du vorbestraft?«, fragte sie mich.

»Was?« Damit hatte sie mich völlig aus dem Konzept gebracht.

»Ladendiebstahl, Trunkenheit am Steuer, irgend so was Dämliches«, riet sie.

»Nein!«, wehrte ich mich. »Mein alter Job war einfach scheiße, mehr nicht. Ich brauche die Arbeit hier.«

»Ich habe keine Lust, meine Zeit damit zu verschwenden, dich anzulernen, wenn du sowieso gleich wieder abhaust.«

Diese Sorge konnte ich nachvollziehen. Wie ein braver Katholik schlug ich ein Kreuz vor der Brust. »Das werde ich nicht tun, versprochen.«

»Na, jetzt, wo du dich bekreuzigt hast, glaube ich dir natürlich«, erwiderte sie voller Sarkasmus. »Hast du überhaupt Arbeitskleidung?«

»Ja, schon … nur …« Mir war gar nicht der Gedanke gekommen, welche mitzunehmen. Ich war es einfach nicht gewöhnt, tagsüber in OP-Klamotten rumzulaufen. »Ich hätte welche mitbringen sollen. Morgen habe ich was dabei.«

»Wenn ich nicht gesehen hätte, wie du gestern eingesprungen bist, um diesem Gangmitglied zu helfen …« Sie fuhr sich durch die kurzen Haare. »Tecatos sind Heroinsüchtige«, erklärte sie dann und beobachtete mich scharf, um zu sehen, ob ich zurückschreckte. »Das ist dir doch nicht zu eklig, oder?«

»Nein, mit Süchtigen komme ich gut klar, Spanisch oder nicht.« Hier wurde ich wenigstens dafür bezahlt, mich mit ihnen herumzuschlagen, nicht so wie bei den diversen Gelegenheiten, als ich versucht hatte, meinem Bruder zu helfen. »Wen werde ich außerdem behandeln? Was gibt es sonst noch für mich zu tun?«

»Hast du das nicht im Bewerbungsgespräch geklärt?«

»Ich war zu sehr damit beschäftigt, den Job nicht zu kriegen – bis ich ihn dann doch gekriegt habe.« Ich lächelte sie schüchtern an, und sie seufzte wieder.

»Also.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Du wirst die Arbeit der Pflegehelfer überprüfen – insgesamt sind wir Fachkräfte zu dritt. Ich bin am längsten hier, außerdem bin ich ausgebildete Phlebologin«, zählte sie so eindringlich auf, als dürfte ich diese Informationen auf keinen Fall vergessen. »Ansonsten wäre da Wundversorgung, Diabetikerbetreuung, Leute mit fehlenden Zehen, hin und wieder mal ein künstlicher Darmausgang, der überprüft werden muss, Papierkram, noch mehr Papierkram, oh, und wenn es wirklich übel wird, musst du Triage machen.«

»Wie oft kommt das vor?«

»Alle paar Monate. Immer, wenn die Gangs in den Krieg ziehen. Die Krankenwagen holen die Toten ab, und wir kümmern uns um die Überlebenden.«

»Wann war das letzte Mal?«

Sie presste die Lippen zusammen. »Bald steht wieder etwas an. Liegt an der Hitze oder so, macht die Leute aggressiv und dumm.«

»Wie hält es Dr. Tovar mit der Meldepflicht?« Ich wollte nicht direkt nach der Schussverletzung vom Vortag fragen.

Ihre Miene verriet mir, dass sie mich verstanden hatte, auch wenn sie mir keine eindeutige Antwort gab. »Das kommt darauf an.«

Ich zuckte kurz mit den Schultern. »Alles klar.« Was Regeln anging, nahm ich es öfter mal nicht so genau, vor allem nicht, wenn ich sie gar nicht kannte.

Sie reichte mir einen Schlüsselbund. »Was geklaut werden könnte, ist unter Verschluss. Und hier könnte so ziemlich alles geklaut werden.« Offenbar nahm sie die Erfahrungen, die ich im Krankenhaus gesammelt hatte, nicht für voll. »Ich weiß ja nicht, wo du bisher gearbeitet hast. Die meisten Menschen sind nett, und auch die Bösen brauchen unsere Hilfe. Aber es hat seine Gründe, warum zwischen uns und der Außenwelt eine kugelsichere Scheibe installiert ist.«

Schweigend folgte ich ihr, während sie mich herumführte. Es gab drei kleine Behandlungszimmer, dazu Dr. Tovars Büro und in der Mitte des Gebäudes noch ein etwas größeres Büro mit angeschlossenem Pausenraum. Anschließend führte Catrina mich in Behandlungszimmer Nummer eins und sagte: »Warte hier.«

Also wartete ich. Ich probierte meine Schlüssel durch, bis ich den für den Wandschrank fand, damit ich mir ansehen konnte, was wo aufbewahrt wurde. Während ich gerade ein paar Schachteln Verbandsmull zur Seite schob, öffnete sich die Tür hinter mir, und ein Mann kam herein.

»Er hat Fieber, sein Name ist Frank«, rief Catrina vom Flur herein.

Ich erkannte eine Alkoholleiche, wenn ich sie sah – oder in diesem Fall roch. Angewidert wich ich ein paar Schritte zurück und signalisierte dem Patienten, dass er sich auf den Behandlungstisch setzen solle. Er war ein Weißer, hatte aber viel Zeit in der Sonne verbracht. Taumelnd näherte er sich dem Tisch und lehnte sich kurz dagegen, als müsse er sich übergeben oder einfach umkippen, doch dann fiel ihm wieder ein, dass er sich ja umdrehen und hinsetzen sollte.

Er roch nach schalem Bier, Pisse und was sich sonst noch ergibt, wenn man sich nie wäscht und einen Monat lang dieselbe Hose trägt.

»Hallo, Frank. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Er musterte mich von oben bis unten – sogar sein Blick war widerlich. Mein Krankenschwesternradar und meine Lebenserfahrung als Frau verrieten mir, dass seine Antwort völlig daneben sein würde.

»Du kannst mir ’nen Kuss geben«, lallte er und lehnte sich gefährlich weit vor.

Ich drückte mit einer Hand gegen seine Schulter, um ihn wieder aufzurichten. »Nein, danke. Warum sind Sie hier?«

Mühsam krempelte er einen Ärmel hoch, unter dem die Spuren seines Lebens zum Vorschein kamen. Vertiefungen abgeheilter Geschwüre, wo er sich die Haut aufgekratzt hatte, einige gerade Schnitte an den Handgelenken, wahrscheinlich selbst beigebracht, als er nüchtern war. Der Preis eines harten Lebens ohne regelmäßige medizinische Betreuung.

Da er an diesem Arm offenbar nicht fand, was er suchte, krempelte er den anderen Ärmel hoch, und da sah ich es. Ein Verband, der fast ebenso verdreckt war wie der Mann selbst, direkt in der Armbeuge. Entweder hatte er eine schmutzige Nadel benutzt oder an der Einstichstelle Dreck auf der Haut gehabt, sodass er die Bakterien der Außenwelt in sein Fleisch gedrückt hatte, wo sie sich prima vermehren konnten.

Von meinem Bruder wusste ich, dass es in dieser Stadt keine Nadelaustauschprogramme gab. Schnell zog ich mir ein zweites Paar Handschuhe über.

Dummerweise musste ich mich, um mir seine Wunde ansehen zu können, in die Reichweite seines Atems begeben. Vorsichtig zupfte ich an dem Pflaster, das mit den Haaren an seinen Armen verschmolzen zu sein schien. Der Patient grunzte schmerzerfüllt, bis es mir endlich gelang, es zu lösen. Dabei fiel der gesamte Verband von dem Abszess ab. Das roch noch schlimmer als sein ungewaschener Körper, und es überraschte mich ein wenig, dass mir keine fröhlichen Maden entgegenkrochen.

»Soll ich Ihnen einen neuen Verband machen, Frank?«, fragte ich. Sein gesamter Arm war rot und geschwollen, und ich brauchte nicht einmal ein Thermometer; sein Fieber war so hoch, dass ich es durch die Handschuhe spüren konnte. Er schien nun völlig weggetreten zu sein. War das sein Normalzustand? Konserviert durch Alkohol? Oder hatte die Infektion bereits sein Gehirn angegriffen? Schwer zu sagen, wenn man die Vorgeschichte nicht kennt. »Warten Sie kurz.«

Ich holte mir eine Schachtel mit alkoholischen Tupfern aus dem Schrank und wischte damit nach und nach den Schmutz von der Wunde, um ihre Ränder erkennen zu können. Die Haut rund um die Verletzung war so angeschwollen, dass sie spannte, und in ihrer Mitte klebten Lymphflüssigkeit und Eiter. Als ich sah, wie weit sich die Entzündung ausgebreitet hatte – die Schwellung erstreckte sich strahlenförmig fast bis zum Handgelenk hinunter und weit in den Oberarm hinauf –, verzog ich das Gesicht.

»Sie brauchen Antibiotika.« In einem Krankenhaus. Wer auch immer ihn an den Tropf hängen musste, tat mir jetzt schon leid. Er murmelte etwas; keine Ahnung, ob er Selbstgespräche führte oder mit mir redete. »Ich hole jetzt den Arzt, Sir.«

An der Tür drehte ich mich noch einmal um. »Hey!« Ich hob eine Hand und winkte, bis sein Blick sich auf mich richtete. Immerhin lebte er doch hier. »Wissen Sie irgendetwas über Santa Muerte?«

Mit seiner gesunden Hand bekreuzigte er sich. Dann verlor er das Bewusstsein.

Ich beaufsichtigte den Betrunkenen, bis der Krankenwagen kam. Ein paarmal wachte er auf und wollte gehen, sodass ich ihn wieder einfangen musste. Zum Glück konnte er kaum sprechen und damit auch keine Behandlung verweigern. Nichts ist trauriger als ein Patient, der noch klar genug ist, um zu sagen: »Lasst mich in Ruhe, der Schnapsladen macht um neun zu.« Die Sanitäter lenkten routiniert ihre Rolltrage durch die engen Flure und schnallten ihn ohne viel Federlesens fest. Und wie sollte es anders sein: Sie kannten ihn bereits.

Als sie fertig waren und Dr. Tovar die notwendigen Formulare unterzeichnet hatte, kam er zu mir und meinte: »Entzündung des Zellgewebes? Gut geraten.«

Eigentlich nicht. Sein Anblick und sein Geruch waren schon ausreichend gewesen, um zu erkennen, dass er eine Entzündung haben musste. Jede Wette, dass er voller Staphylokokken war. Wie gut, dass mein Immunsystem seit meiner Zeit im Krankenhaus so bullenstark war.

Ganz nebenbei drängte sich mir der Gedanke auf, wie es wohl meinem Bruder ging. Ob er überhaupt wusste, dass Mom Krebs hatte. Ob es ihn überhaupt kümmerte.

Frank hatte auch eine Mutter.

»Sie werden es sich jetzt nicht doch etwa anders überlegen, oder?«, fragte Dr. Tovar und warf mir einen scharfen Blick zu. Er schien besorgt zu sein.

Ich schüttelte den Kopf und kehrte in die Realität zurück. »Nein, nein. Ich bin es nur nicht mehr gewöhnt, tagsüber zu arbeiten. Aber das kommt noch, spätestens Ende der Woche«, versprach ich ihm mit einem Lächeln.

Sein Blick wurde weich. Vielleicht durchschaute er meine gespielte Tapferkeit. Davon bekam er hier wahrscheinlich jede Menge zu sehen. Übertrieben gründlich sah er auf seine Uhr. »Warum machen Sie dann nicht etwas früher Mittagspause? Auf dem Parkplatz hinten im Hof steht eine Bank. Sie können aber natürlich auch hier drinnen essen.«

»Danke.«

Er nickte mir noch einmal zu, dann verschwand er wieder in seinem Büro.

So früh machte noch kein anderer Mittag. Ich holte mein Essen, das ich in dem kleinen Kühlschrank im Pausenraum verstaut hatte, während Dr. Tovar an mir vorbeilief, weil Catrina ihn in eines der Behandlungszimmer gerufen hatte. Zunächst suchte ich erfolgreich die Toilette, dann sah ich mich noch einmal auf dem Gang überall um. Eine Tür hatte Catrina bei unserem Rundgang nicht geöffnet. Ich drückte auf die Klinke – nicht abgeschlossen. Vielleicht die Herrentoilette? Bisher war Dr. Tovar der einzige Mann, den ich hier gesehen hatte. Ein Blick hinein zeigte mir, dass es sich um einen engen Lagerraum handelte. Ganz hinten stand ein kleiner Kühlschrank.

Medizinische Kühlschränke unterscheiden sich etwas von Haushaltskühlschränken: Sie sind alle abschließbar und aus Edelstahl. Der schwere Schlüsselbund in meiner Tasche drängte sich in mein Bewusstsein. Hastig holte ich ihn raus und suchte nach den kleinen Schlüsseln, die in solche Schlösser passten.

Treffer! Ich öffnete die Kühlschranktür.

In einem dreireihigen Gestell waren mehrere Probenröhrchen verstaut. Ich holte eines davon raus. Der rote Deckel hatte die gleiche Farbe wie der Inhalt. Vorsichtig schwenkte ich das Röhrchen hin und her. Sah aus wie Blut.

»Was machst du da?« Erschrocken zuckte ich zusammen und ließ prompt das Probenröhrchen fallen. Catrina stand hinter mir.

»Nichts«, erwiderte ich instinktiv – obwohl es natürlich gelogen war. Hastig hob ich das Plastikröhrchen auf und streckte es ihr entgegen. »Wofür sind die denn?« Keine der Proben war etikettiert.

»Geht dich nichts an.« Sie nahm mir das Ding aus der Hand und quetschte sich neben mich, um es in den Kühlschrank zurückzustellen. Ich ging ihr aus dem Weg, während sie den Schrank zuknallte und wieder absperrte. Anschließend wirbelte sie zu mir herum. »Ich habe dir die falschen Schlüssel gegeben.« Gebieterisch schnippte sie mit den Fingern und streckte die Hand aus.

Es gab keinen logischen Grund, warum jemand unetikettierte Blutproben sammeln sollte. Aber heute war mein erster Tag – ich konnte es mir nicht leisten, gefeuert zu werden, bevor ich irgendetwas herausgefunden hatte. Irritiert runzelte ich die Stirn. Selbst wenn ich ihr die Schlüssel zurückgab, wusste ich doch trotzdem noch, was ich gesehen hatte. Widerstrebend ließ ich den Bund in ihre Hand fallen. »Was soll das alles?«

»Geht dich nichts an«, informierte mich Catrina noch einmal, während sie die Schlüssel einsteckte. Dann warf sie mir einen finsteren Blick zu. »Ich habe keine Ahnung, warum er dich eingestellt hat. Mach mir bloß keinen Ärger.«

Ich schluckte. Hier drin war es so eng, dass ich ihr nicht auskam. »Ich will doch nur den Grund wissen. Keine Sorge, ich erzähl’s schon niemandem.«

Ihre Augen wurden schmal, und sie spitzte die Lippen. »Jetzt habe ich dich durchschaut. Du bist hier, weil du ein Unruhestifter bist.«

Langsam wurde es anstrengend, mich hier ständig allen beweisen zu müssen. Diesen Streit konnte ich nicht gewinnen – und ehrlich gesagt hatte sie ja nicht ganz unrecht. »Klar doch«, sagte ich und schaute demonstrativ auf mein Handgelenk, als hätte ich eine Uhr an. »Aber offenbar bin ich ein Unruhestifter, der immer noch Mittagspause hat«, fügte ich hinzu und schob mich an ihr vorbei.




Kapitel 7

 

Mir wollte nur ein Grund einfallen, warum jemand nichtetikettierte Blutproben sammeln sollte – aber ich war auch voreingenommen, mir spukten sowieso Vampire im Kopf herum. Krampfhaft umklammerte ich die Papiertüte mit meinem Essen und ging durch den Wartebereich nach draußen. Vielleicht würde ich durch einen Spaziergang wieder einen klaren Kopf bekommen.

Olympio lehnte draußen an der Wand und drückte sich in den minimalen Schatten, immer noch voller Hoffnung, er könnte unsere Kundschaft zu seinem Großvater umleiten. Nach diesem Vormittag war ich kurz davor, ihm dabei behilflich zu sein.

»Erdnussbutter und Marmelade?« Ich bot ihm das zusätzliche Sandwich an, das ich mitgebracht hatte.

Er verzog das Gesicht. »Ich brauche Ihr Sandwich nicht, Lady.«

»Wir waren doch schon beim Du«, erinnerte ich ihn. Dann sah ich mich auf der Straße um. »Wie wäre es mit einem Geschäft? Das Sandwich gegen eine kleine Führung?«

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, zweifelte er. Er klang verunsichert, liebäugelte jetzt aber mit dem Sandwich.

»Nur ein oder zwei Blocks weit?« Ich hielt es ihm hin.

Er zuckte mit den Schultern. »Na gut.« Damit nahm er mir betont lässig das Sandwich ab.

Wir spazierten durch das Viertel. Die leuchtend bunt angestrichenen Fassaden kämpften gegen den allgegenwärtigen Verfall. Alle Schilder waren auf Spanisch, nur bei manchen stand darunter auch eine englische Angabe. Zwar hatten die Geschäfte Schaufenster, aber die waren ausnahmslos durch Holzbretter oder Gitter geschützt, und auch die Straßen wurden nicht besser. Unwillkürlich fragte ich mich, ob es hier, abgesehen von der Klinik, irgendeine Art von öffentlicher Versorgung gab.

Aber es ließ sich auch verborgene Schönheit entdecken: altmodische Wandgemälde aus dem vergangenen Jahrhundert mit ihren typischen, geometrischen Mustern, dazu riesige Bilder, offenbar bewusst der traditionellen mexikanischen Malerei entnommen. Und Graffiti, die eine erstaunliche Lebendigkeit ausstrahlten, in gewagten, leuchtenden Farben und mit Buchstaben, die so verzerrt waren, dass ich sie kaum entziffern konnte. Olympio erklärte mir, wer wo arbeitete, und erzählte mir Anekdoten aus seinem Leben. Anfangs war er noch etwas wortkarg, aber als ich anfing Fragen zu stellen und aufmerksam zuhörte, verwandelte er sich plötzlich in einen richtigen Fremdenführer. Als wir das Ende des nächsten Blocks erreichten, blieb er abrupt stehen.

»Siehst du das da?« Er deutete auf eine Wandbemalung, die aus drei großen Kreuzen bestand. »Da beginnt das Revier der Drei Kreuze. So kennzeichnen sie ihr Gebiet.«

Das musste die Gang sein, der die beiden Männer von gestern angehört hatten – dieses Zeichen hatte ich an ihrem Hals bemerkt und auch, als ich mir das Bild der Klinik online angesehen hatte, auf der Mauer direkt hinter Santa Muerte. »Soll das eine Art Warnschild sein?«

»Das soll heißen, dass wir jetzt besser umkehren.«

Ich blieb mitten auf der Straße stehen und musterte die Wandbemalung. »Worum kämpfen sie denn?« Mir waren auf unserem Weg keinerlei Goldminen ins Auge gesprungen.

»Um ihr Revier.«

»Wirklich? Ich habe gehört, wie einer der beiden einen Zehnten erwähnt hat, kurz bevor Dr. Tovar ihnen gesagt hat, sie sollen sich verpissen.« Angestrengt versuchte ich, mich an den genauen Wortlaut zu erinnern. Alles war leicht verschwommen, da ich schließlich ziemliche Angst gehabt hatte, erschossen zu werden.

Olympio machte einen kleinen Luftsprung und lachte. »Ha!«

Ich runzelte verwirrt die Stirn. »Ich dachte, du kannst Ärzte nicht ausstehen?«

»Wir pflegen unterschiedliche Geschäftspraktiken. Aber ich habe nie gesagt, dass ich Dr. Tovar nicht leiden kann«, klärte Olympio mich auf.

»Also, wozu braucht eine Gang einen Zehnten?«

»Das ist nur ihr protziger Name für das Schutzgeld, das sie kassieren. Wenn man ihnen Geld gibt, beschützen sie einen vor ihren eigenen Leuten, und davon bauen sie dann ihre schicke Kirche für Santa Muerte. Als ob sie eine Kirche bräuchte oder überhaupt eine haben wollte.« Olympio schien diesen Gedanken höchst abstoßend zu finden.

Ich versuchte, ganz entspannt zu bleiben und mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Wer ist sie?«

Olympio warf mir einen seltsamen Blick zu. »Sie ist eine von uns. Sie kennt unsere Herzen.«

Mensch? Heilige? Seltener Alien aus Star Trek? Egal – wenn die Schatten nach ihr suchten und ich sie gegen die Heilung meiner Mom eintauschen konnte, musste ich sie sehen. »Kannst du mich zu ihr bringen?«

Ruckartig schossen Olympios Augenbrauen in die Höhe, und er musterte mich verblüfft. Dann zuckte er mit den Schultern. »Klar doch.«

Wir bogen in eine Seitenstraße ein, die uns zu einem anderen Häuserblock führte.

Sollte es tatsächlich so einfach sein? Nie im Leben. Falls doch, hätten die Schatten das doch selbst geschafft. Trotzdem machte ich mir Hoffnungen, während ich hinter dem Jungen herwanderte. Keine Ahnung, wie ich Santa Muerte einfangen sollte, aber mir würde schon noch etwas einfallen. Zur Not einfach lügen. Ich würde alles tun, um meine Mom zu retten.

Olympio betrat schließlich eine Gasse, deren gesamte Mauer mit einem leuchtenden Gemälde bedeckt war. Auf blauem Hintergrund waren rote, grüne und gelbe Kreise aufgebracht, in deren Mitte eine Frauengestalt aufragte, wie Venus, die in einer bunten Muschelschale dem Ozean entsteigt. Ihre purpurrote Robe fiel bis über ihre Füße, und der Boden unter ihr war mit roten Rosen bemalt, die so groß waren wie Kleinwagen. Nur eines passte nicht ganz ins Bild: Statt eines Gesichts blickte ein Totenschädel aus der tiefen Kapuze hervor, und ihre Hände waren die eines Skeletts. In ihrer Rechten hielt sie einen Globus, als wollte sie sein Gewicht prüfen.

Über ihrem Kopf stand in dicken Buchstaben, die dieselbe Farbe hatten wie die Rosen: Reina de la Noche.

Rund um das Bild und die Rosen war die blau getünchte Mauer mit Namen bedeckt. In mehreren Schichten waren sie übereinandergeschrieben, als würden verschiedene Gruppen Anspruch auf sie erheben, dazu noch unzählige Einzelnamen, die nicht von den Künstlern, sondern einfach mit Tinte oder Kugelschreiber angebracht worden waren, teilweise sogar eingemeißelt.

Olympio blieb vor dem Bild stehen, und als mir klar wurde, was das hieß, schwand jede Hoffnung. »Das ist sie?«

»Genau. Das hier ist das letzte Wandbild, das die Drei Kreuze noch nicht mit ihrem Zeichen versehen haben. Sie tun so, als würden alle ihnen gehören. Und wenn sie mitkriegen, dass man vor einem der Bilder betet, die sie kontrollieren, dann kommen sie und treiben den Zehnten ein.«

»Den Zehnten wovon?«

»Was du gerade bei dir hast. Und wenn du dich dagegen wehrst, nehmen sie dich mit und du tauchst nie wieder auf.«

»Oh.« Es war dämlich gewesen, zu glauben, ich könnte Erfolg haben, wo die Schatten gescheitert waren. Dieser Mythos von Santa Muerte war nur ein Vorwand, um die Leute auszunehmen.

Der Junge warf mir einen fragenden Seitenblick zu. »Bist du jetzt enttäuscht?«

»Irgendwie war ich davon ausgegangen, sie wäre eine reale Person.«

Olympio lachte. »Sie ist besser als jeder Mensch – sie ist eine Heilige. Sie sieht alles. Sie beschützt uns. Das Leben hier bei uns ist ziemlich hart, und das versteht sie.« Er streckte sich und berührte mit einer Hand ihre Robe. Diverse Flecken auf der Farbe verrieten mir, dass das vor ihm schon viele andere Leute getan hatten.

»Also …« Ich sah mir das Bild genauer an. »Sie ist der Tod?«

»Sie beschützt Menschen, die wissen, dass sie bald sterben werden. Was hier so ziemlich auf jeden zutrifft. Bei uns passiert so etwas schneller als dort, wo du lebst. Schneller als bei den ganzen reichen Leuten im Fernsehen.« Er zeigte auf einen bestimmten Schriftzug. »Das ist mein Name. Habe ich hingeschrieben, als ich das letzte Mal hier gebetet habe. Natürlich nicht, um geheilt zu werden. Mein Großvater kann alles heilen«, erklärte er voller Stolz. »Aber wenn sie will, erfüllt sie einem auch Wünsche.«

»Mhm«, grunzte ich unverbindlich.

Misstrauisch kniff er die Augen zusammen. »Warum bist du auf der Suche nach ihr, wenn du gar nicht weißt, wer sie ist?«

»Die alte Dame im Wartebereich hat gestern zu ihr gebetet, als sie die Waffen gesehen hat. Das hat mich neugierig gemacht«, erklärte ich ihm. Er verzog das Gesicht, als wäre er enttäuscht von mir. »Aber sie ist sehr schön«, fügte ich noch hinzu, denn vom künstlerischen Standpunkt aus war sie das wirklich.

Olympio nickte zustimmend, woraus ich schloss, dass er mir zumindest teilweise verziehen hatte. »Na ja, jetzt weißt du ja, wer sie ist. Wir sollten zurückgehen. Nicht weit von hier wird’s gefährlich.«

Olympio führte uns durch eine andere Straße zurück, während ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Ich fragte mich, was Reina de la Noche wohl übersetzt hieß. Aus den hintersten Ecken meines Gedächtnisses kramte ich ein paar vergleichbare lateinische Worte hervor: regina, noctu – Herrscherin der Nacht? Kein ganz unpassender Name für Santa Muerte.

»Wie heilt dein Großvater eigentlich die Leute?«

Olympio warf mir einen flüchtigen Blick zu. »Berufsgeheimnis.«

»Wie jetzt?«

»Jawohl. Du verfügst nicht über die don. Du könntest es nicht, auch wenn du es versuchen würdest.«

»Und warum erklärst du es mir dann nicht?«

Er seufzte melodramatisch. »Das würde viel zu lange dauern.«

»Kannst du denn das tun, was er tut – oder angeblich tut?«, korrigierte ich mich schnell.

»Manches davon.« Er hob einen Stein vom Gehweg auf und schleuderte ihn über die Straße. »Aber irgendwann werde ich der Beste auf der ganzen Welt sein.«

Ich musterte die Umgebung, die Betonwüste unter der heißen Sonne. Hier konnte kaum etwas heranwachsen, und schon gar kein einzigartiger Wunderheiler. Olympio sah mir wohl an, was ich dachte, denn er reckte die Brust wie ein Gockel und musterte mich finster.

Wenig später hatten wir die Klinik wieder erreicht. »Wie weit kann man denn in diese Richtung gehen?«, fragte ich, um es mir nicht völlig mit ihm zu verscherzen.

Er bezog wieder seinen Posten vor dem Klinikeingang und drückte sich wie eine dunkle Wolke gegen die Mauer. Es war bestimmt nicht besonders lustig, den ganzen Sommer über jeden Tag so zu arbeiten.

»Du solltest nur von der Hochbahn zur Klinik und wieder zurücklaufen.« Der sensible Junge, der sich über ein bisschen Aufmerksamkeit gefreut hatte, war zu einem klischeehaften Erwachsenen geworden, der Überdruss und verletzten Stolz ausstrahlte. Ich erinnerte mich an die Zeit, als ich in seinem Alter gewesen war, an die Qualen der Pubertät, wenn man nicht wusste, in welche Richtung es gehen sollte, hin-und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, von allen gemocht zu werden, und dieser ständigen Wut.

»Hey, du kannst mich doch nicht einfach so abfertigen«, beschwerte ich mich.

»Warum denn nicht? Ich kenne dich doch kaum.«

Da hatte er wohl recht. Ich kannte ihn ja auch nicht. Aber ich kannte diesen Typ Mensch. Also zuckte ich mit den Schultern und meinte gelassen: »Irgendwie habe ich aber das Gefühl, wir könnten Freunde sein, wenn wir uns woanders begegnet wären.«

Er kniff die Augen zusammen, und kurz blitzte wieder das schüchterne Kind in ihm auf. »Tja, aber ich weiß nicht, wie man von hier aus da hinkommt.«

Catrina lehnte sich aus der Tür und unterbrach uns. Sie winkte den Jungen zu sich heran und sagte: »Ich habe hier die Teststreifen für deinen Großvater, Olympio.«

Diabetikerteststreifen, das erkannte ich an der Verpackung. Olympio riss ihr die Schachtel aus der Hand, warf mir einen trotzigen Blick zu und lief davon.

Trotz all seiner Kräfte hatte Olympios Großvater es offenbar noch nicht geschafft, Diabetes zu heilen.




Kapitel 8

 

Ich ging in die Klinik zurück. Inzwischen hatte sich eine Familie im Wartebereich niedergelassen, genauer gesagt eine Frau mit drei Kindern, außerdem ein Mann mit Tattoos, die schwer nach Gangzugehörigkeit aussahen.

Ich signalisierte der Rezeptionistin, mich reinzulassen, dann meldete ich mich bei Catrina. »Was jetzt?«

»Jetzt machst du Papierkram.«

Und damit war ich dann fast den gesamten Rest des Tages beschäftigt, bis Eduardo, einer der Pflegehelfer, sich mir vorstellte und mich von meinem Schreibtisch errettete: »Bitte erkläre meinem Patienten, warum er seine Blutdruckmedikamente nehmen muss«, bat er mich.

Ich sah mir die Werte des Mannes an – 150 zu 105, oje! – und begann mit meinen Ausführungen, die Eduardo übersetzte. »Doch … natürlich werden dadurch die Kopfschmerzen besser. Aber Sie müssen sie jeden Tag nehmen, nicht nur, wenn Ihr Kopf wehtut. Ist in Ihrer Familie schon einmal jemand an einem Herzinfarkt gestorben? Oder an einem Schlaganfall?« Es war wichtig, dass er seine Medikamente nahm, sonst hatten seine Kinder bald keinen Vater mehr.

Während ich meinen Vortrag zum Thema Blutdruck fortsetzte, entdeckte ich am Rand seines Hemdkragens eine Tätowierung am Hals. Ich versuchte, nicht zu auffällig dort hinzustarren. Zwei eintätowierte Löcher, von denen blutrote Tinte herabtropfte. Das Ganze konnte auch Schussverletzungen darstellen, aber die Tatsache, dass es ausgerechnet zwei waren, und genau am Hals, ließ mich vermuten, dass es wohl Bisswunden sein sollten.

Am liebsten hätte ich ihn danach gefragt, aber ich wusste, dass sich das als großer Fehler erweisen konnte. Bei Menschen, die mit Gangs zu tun hatten, waren die Tätowierungen eine Art Code, und man durfte sich nicht einfach danach erkundigen, was sie denn zu bedeuten hatten. Und selbst wann man es tat, bekam man keine eindeutige Antwort. Bei meinem alten Job hatte ich erst nach dem dritten Clownmasken-Tattoo erkannt, dass dies das Erkennungszeichen einer ortsansässigen Gang war. Bis dahin dachte ich nur, dass es seltsam – und irgendwie gruselig – war, wenn Männer in den mittleren Jahren auf Clowns standen.

Vampire waren als Motiv sehr beliebt. Obwohl die meisten Menschen nicht wussten, dass es tatsächlich Vampire gab, waren sie tief im allgemeinen Unterbewusstsein verankert. Es wäre sicher nicht das erste Mal, dass eine Gang der Meinung war, Vampire seien cool. Was wahrscheinlich sogar stimmte, bis man dann einem begegnete.

Ich sorgte also nur dafür, dass mein Patient begriff, warum es so wichtig war, dass er seine Medikamente nahm, dann übersetzte Eduardo noch seine Fragen an mich, anschließend durfte er gehen.

»Das alles hättest du ihm doch auch sagen können, oder?«

Eduardo grinste verschlagen. »Wenn es von dir kommt, klingt es offizieller. Einige von ihnen hören diese Sachen lieber von einer gringa.«

Mit einem abfälligen Schnauben schob ich mich an ihm vorbei. »Hey …« Auf dem Arbeitstisch hinter mir lag eine Blutprobe. Ich zeigte darauf. »Wofür ist die eigentlich?« Sie war nicht etikettiert. Eduardo ließ das Röhrchen in einen Plastikbeutel fallen und ging zur Tür.

»Da musst du schon Dr. Tovar fragen«, sagte er achselzuckend, bevor er auf den Gang verschwand.

Ich hoffte, Dr. Tovar über den Weg zu laufen, damit ich ihn nach der Blutprobe fragen konnte, aber um Viertel nach fünf verdrängte der Wunsch, nach Hause zu kommen – oder vielleicht auch die Nervosität bezüglich meines Heimwegs, die durch den Spaziergang mit Olympio wieder aufgeflammt war –, die Neugier für heute aus meinem Gedächtnis. Der rationale Teil in mir war sowieso der Meinung, dass ich überreagierte und einfach noch zu sehr auf jene mysteriösen Dinge gepolt war, die in meinem früheren Leben eine Rolle gespielt hatten. Und was Santa Muerte anging: Die alte Frau war nicht zurückgekommen. Natürlich könnte ich ein Mitglied der Drei Kreuze aufstöbern und zu seinem Glauben befragen, aber das ging sicher mit einem hohen Verletzungsrisiko einher, außerdem würde ich da wahrscheinlich auch keine besseren Antworten bekommen als von Olympio. Ich würde also abwarten und Dr. Tovar am nächsten Tag nach den Blutproben fragen müssen.

Es war schon irgendwie ironisch, dass ich mich verzweifelt an jeden Strohhalm klammerte, während meine Mutter bereits aufgegeben hatte. Dafür machte ich ihren Glauben an ein fröhliches Leben nach dem Tod verantwortlich.

Als ich die Klinik verließ, war Olympio nicht mehr da. Dafür hörte ich wieder dieses flüsternde Geräusch, das mich schon am Morgen so irritiert hatte. Ich schaute in beide Richtungen, überquerte die Straße und beugte mich über den Abfluss.

»Haben Sie etwas verloren?« Erschrocken fuhr ich zusammen. Es war Dr. Tovar, der gerade die Kliniktür abschloss. »Oder wollen Sie eine Waffe loswerden?« Mit steifen Schritten kam er über die Straße und vergrub die Hände in den Taschen. Sogar bei dieser Hitze trug er sein Tweedjackett.

»Ich dachte, ich hätte ein Geräusch gehört.«

Fragend zog er eine Augenbraue hoch. »Also, ich höre nichts.« Mit dem Kinn deutete er Richtung Haltestelle. »Sollen wir gehen?«

Auch wenn ein Arzt nicht mein bevorzugter Begleiter auf Spaziergängen war, konnte es nicht schaden, von ihm begleitet zu werden. Allerdings achtete ich sorgfältig darauf, genügend Abstand zu wahren, damit es nicht so aussah, als wäre da etwas zwischen uns. Trotzdem schnalzten die Frauen, die uns von den Zügen entgegenkamen, hörbar mit der Zunge, wenn sie uns passierten. Hätte ich ihnen doch irgendwie signalisieren können, dass ich keinerlei Interesse an ihm hatte und auch nie haben würde, ganz egal, wie gut er aussah! Niemals.

»Und, wie war der erste Tag?«, fragte er schließlich.

»Abgesehen vom Papierkram sehr interessant.«

»Freut mich, dass Franks Wunde Sie nicht vertrieben hat.«

»Werde ich jetzt jeden Tag so einem Härtetest unterzogen? Oder ist das einfach nur Ihre alltägliche Kundschaft?«, fragte ich scherzhaft.

Er lachte; das war vermutlich das erste Mal, dass ich ihn fröhlich erlebte. Kurz fragte ich mich, wie es wohl sein mochte, er zu sein: ein ständig im Sinken begriffenes Schiff zu steuern und jeden Tag aufs Neue mit aller Kraft das Wasser abzuschöpfen. Vielleicht hatten wir ja doch mehr gemeinsam, als ich bisher gedacht hatte.

»So alltäglich wie der Lauf der Sonne. Warum haben Sie sich wirklich für diesen Job beworben?« Noch bevor ich antworten konnte, warf er mir einen bohrenden Blick zu.

»Wenn Sie mir vorher gesagt hätten, dass das ein Verhör wird, wäre ich allein gegangen«, erwiderte ich mit einem deutlich aufgesetzten Grinsen. Er schnaubte amüsiert, woraufhin ich mich etwas entspannte. »Ich brauchte einfach Abwechslung. Nach meinem Job im County wollte ich es eine Zeit lang ruhig angehen lassen, und dafür schien die Schlafklinik ideal zu sein. Aber ruhig wird eben schnell langweilig.« Es gab keinen Grund, ihm irgendwelche Märchen aufzutischen, und von der tickenden Zeitbombe meiner Mutter musste er auch nichts erfahren. »Und warum arbeiten Sie hier?«, fragte ich stattdessen.

»Wenn nicht ich, wer dann?«, sagte er achselzuckend.

»Sind Sie hier aufgewachsen?«

»In der Nähe, ja.«

»Und wo wohnen Sie?«

Seine Lippen verzogen sich zu einem sanften Lächeln. »In der Nähe.«

»Wie viele Haltestellen?«, hakte ich schnell nach, bevor er mir ausweichen konnte.

»Hinter der Haltestelle. Ich nehme nicht die Hochbahn.«

»Oh.« Ich blieb am Ball, vielleicht war ich ja doch auf einer heißen Spur. »Leben Sie allein?«

Abrupt blieb er stehen und sah mich an. »Warum?«

»Weil die Leute uns anstarren.« Mit dem Kopf deutete ich nach hinten. »Entweder sind Sie Single und die ziehen ihre Schlüsse, oder Sie sind verheiratet und die befürchten das Schlimmste.«

Es sah so aus, als hätte er gerne die Augen verdreht. »Ich lebe allein. Und Sie?« Sein Tonfall machte deutlich, dass er aus reiner Höflichkeit fragte. Doch meiner Erfahrung nach stellten Männer solche Fragen nur, wenn sie auch an der Antwort interessiert waren.

»Ich habe eine liebesbedürftige Siamkatze«, erklärte ich und versuchte, es möglichst niedlich klingen zu lassen. Natürlich war er für mich völlig uninteressant, aber wenn sich die Gelegenheit schon bot, konnte ich auch mal flirten. »Habe Sie den Vorfall von gestern nun eigentlich gemeldet?«

Er lachte leise. »So eine sind Sie also: Erst bringen Sie mich durch persönliche Fragen dazu, in meiner Wachsamkeit nachzulassen, und dann gehen Sie zum Angriff über.«

Ich zuckte die Achseln und grinste schief. »Ich beherrsche sowohl den guten als auch den bösen Cop.«

Plötzlich wurde er ernst und schüttelte den Kopf, als wollte er damit sagen, dass es viele Dinge gab, die ich nicht verstand. »Sie haben keine Ahnung, dass in dem Abwasserkanal vor der Klinik wahrscheinlich ein ganzes Waffenarsenal vor sich hin rostet, oder?«, fragte er schließlich, was keine richtige Antwort war.

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Dass sich nichts ändert, wenn man hier der Polizei etwas meldet. Nicht in diesem Viertel. Ich wette, Sie haben bei uns noch keinen einzigen Polizisten gesehen, und das werden Sie auch nicht. Die fühlen sich hier nicht zuständig, es sei denn, es gibt so viele Tote, dass sie uns nicht ignorieren können.« Er neigte den Kopf und sah mich direkt an. »Allerdings scheinen Sie es mit den Regeln ebenfalls nicht allzu genau zu nehmen, Miss Spence.«

»Ha, ha.« Stimmt, ich hatte am Vortag ja auch nicht zum Hörer gegriffen. Ich kam mir etwas dumm vor – immerhin hatte er recht. »Bei meinem früheren Job war es oft nicht gut, zu viele Fragen zu stellen.«

»Und doch unterziehen Sie mich nun dieser Befragung«, erwiderte er prompt.

»Eigentlich habe ich bis jetzt gar nicht richtig losgelegt.« Nur noch ein halber Block, dann wären wir da. Meine Chance auf die Wichtigste aller Fragen war gekommen; hoffentlich würde er mich nicht einfach stehen lassen. »Eduardo hat meinem letzten Patienten Blut abgenommen, obwohl Sie gar keine Labortests angeordnet haben. Hat er da einen Fehler gemacht? Sollte ich morgen mit ihm darüber sprechen?« Ich stellte die Frage so beiläufig wie möglich und versuchte, möglichst professionell zu klingen.

Dr. Tovar zuckte mit den Schultern, schüttelte den Kopf, alles zu schnell. »Nein, nein, ich übernehme das.«

»Als ich ihn danach gefragt habe, meinte er, ich müsste mich an Sie wenden«, bohrte ich weiter.

»Bei so vielen Patienten jeden Tag passieren schon mal Fehler. Wir können noch von Glück reden, wenn es etwas so Harmloses ist.«

Schlechte Wortwahl. Zu leicht sprang mein Gehirn von harmlosen zu weniger harmlosen Dingen, wie etwa den Zellen, die gerade in meiner Mom wucherten.

»Keine Sorge, ich werde mit ihm sprechen«, versicherte mir Dr. Tovar, als er meinen Blick bemerkte.

»Das ist es nicht …« Ich setzte zu einer Erklärung an, bemerkte aber, wie gerade meine Bahn einfuhr. Mir war klar, dass in diesem Kühlschrank nicht das Ergebnis fälschlich vorgenommener Blutabnahmen lagerte. Aber ich war mir nicht sicher, ob diese Sache es wert war, mich schon nach einem Tag mit meinem neuen Chef zu überwerfen. Ihm war anzusehen, dass er sich Sorgen um mich machte, aber er hielt sich zurück. Vielleicht war ich nicht die Einzige, die gewisse Grenzen nicht überschreiten wollte.

Hinter mir hörte ich das Quietschen der Zugbremsen. »Ich muss los …« Mit einem knappen Winken verabschiedete ich mich.

Und als würde in seinem Inneren eine Tür zufallen, wurde Dr. Tovar wieder ganz der Arzt. Er richtete sich auf und nickte mir zu. »Kommen Sie sicher nach Hause, Schwester Spence.«




Kapitel 9

 

Mit der Hochbahn fuhr ich direkt zu meiner Mutter. Also, nicht genau mit dieser Bahn, denn sie lebten in einem hübschen Viertel, das von einer anderen Linie angefahren wurde, aber es dauerte nur ungefähr eine halbe Stunde. Als ich ausstieg, überlegte ich, wie lange ich wohl bis zu ihrem Haus laufen musste, und dann …

… blickte ich an mir herunter. Ich trug noch dieselben Klamotten wie in der Klinik. Als ich Patienten behandelt hatte. Insbesondere Frank. Mein Körper mochte ja alles diesseits der Tuberkulose abwehren können, aber der meiner immungeschwächten Mutter sicher nicht. An meiner Kleidung hingen jede Menge Erreger. Verdammt.

Von der Haltestelle aus – die wahrscheinlich die sicherste in der ganzen Stadt war, da meine Familie in einer wirklich herausgeputzten Gegend wohnte – rief ich sie an.

»Kommst du noch vorbei, Edie?«, fragte mich Mom.

»Morgen.« Ich erklärte ihr, wen ich heute behandelt hatte und wo ich gerade war. Sie war zwar enttäuscht, fand es gleichzeitig aber auch lustig.

»Hast du nicht neulich noch in dieser Schlafklinik gearbeitet?«

»Das war zu langweilig.«

Sie lachte. Gott, ich liebte dieses Lachen. »Na ja, ich bin sicher, wo auch immer du arbeitest, du tust Gottes Werk.«

Wenn’s nur so wäre! Also, Mom, eigentlich arbeite ich da, weil ich auf der Suche nach einem mitfühlenden übernatürlichen Wesen bin, um dir den Hintern zu retten. Keine Zeit für diese Diskussion. Außerdem hatte ich sie dafür zu lieb. »Können wir stattdessen morgen Abend zusammen essen? Du musst nicht kochen, ich bringe was mit.«

»Klingt toll. Dann erwarten wir dich morgen.«

»So gegen halb acht, ich muss vorher noch nach Hause fahren und duschen.«

Mit einem »Dann bis morgen, Liebes« legte sie auf.

Ich kam mir immer noch dämlich vor, als ich meine Dauerkarte durch den Automaten zog, um wieder auf das Gleis zu gelangen.

Bis ich mir etwas zu essen besorgt und die richtige Bahn erwischt hatte, war es fast acht Uhr. Sobald ich meine Wohnung betrat, stellte ich die Tüte ab und scheuchte Minnie weg, als sie mir zu nahe kam. Duschen musste ich vor dem Essen eigentlich nicht unbedingt, denn ich war am Verhungern, immerhin war das Sandwich schon eine Weile her. Aber umziehen und die Stellen waschen, die nicht bekleidet gewesen waren, das war Pflicht.

Mit einem Waschlappen bearbeitete ich meine Arme und dachte gleichzeitig, dass ich da genauso gut unter die Dusche hätte gehen können. Plötzlich klingelte es an der Tür.

Es wäre eine Untertreibung, zu sagen, dass ich normalerweise nicht viel Besuch bekam. Abgesehen von meiner Familie wusste aber momentan niemand, wo ich wohnte. Und wenn das Jake war, dann … Na ja, vielleicht wäre es gar nicht schlecht, wenn wir mal über Mom sprächen.

Ich legte den Waschlappen weg und ging in den Flur, um erst mal durch den Spion zu spähen.

»Hi, Edie«, ertönte draußen eine vertraute Stimme. Er musste gehört haben, wie ich mich gegen die Wohnungstür lehnte.

Ti. Mein Zombiefreund von letztem Jahr.

Die Magensäure, die sich beim Gedanken an meinen Bruder frisch gebildet hatte, verlagerte sich nun und orientierte sich nach oben. Ich könnte Ti ignorieren, so wie er mich während der letzten sieben Monate ignoriert hatte. Schließlich hatte es wehgetan, so schnell vergessen zu werden.

»Edie«, sagte er wieder, diesmal leiser.

»Das erinnert mich daran, wie wir uns das letzte Mal begegnet sind«, erwiderte ich auf meiner Seite der Tür. Damals waren wir zu meinem Prozess gegangen, und er war zur Hälfte jemand anders gewesen – das halbe Gesicht und ein Arm hatten ursprünglich jemand anderem gehört.

»Aber diesmal bin ich ganz ich selbst.«

Ich öffnete die Tür einen Spalt weit und flüsterte: »Wo warst du?« Mein Gesicht hielt ich im Schatten.

»Hier und da. Nachdem du umgezogen bist, warst du gar nicht so leicht zu finden.«

»Hat dir denn niemand gesagt, dass ich geächtet wurde?«

»Meinst du, mich interessiert, was irgend so ein Vampir sagt?«

Diese Wohnung lag, im Gegensatz zu meiner letzten, im ersten Stock. Die Außenbeleuchtung warf Tis Schatten an die Wand gegenüber der Wohnungstür. Seine Haut war nicht viel heller als dieser Umriss, ein ganz gleichmäßiges Schwarz, doch seine Augen hatten die Farbe von Bernstein an einem regnerischen Tag. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er noch unter den Verletzungen gelitten, die er sich als Feuerwehrmann bei einem Brand zugezogen hatte, und seine Haut war nicht vollständig verheilt gewesen. Nun war er gesund, die vielen kleinen Narben waren verschwunden, und auch seine Haare waren nachgewachsen, die er sehr kurz trug.

Er legte eine Hand an die kaum geöffnete Tür. »Können wir miteinander reden?«

Ich sah zu ihm hoch, in das Gesicht, das ich früher geküsst hatte, auch wenn es damals nicht ganz seines gewesen war. Er hatte sein Leben für mich riskiert. Er war noch immer derselbe Mann. Ich nickte.

»Drinnen?«, fragte er sanft, ohne eine Spur von Ironie.

Ich trat zurück und ließ ihn rein.

Nach einem Blick auf das Silberkreuz an meiner Wand sagte Ti: »Jeden anderen hätte ich jetzt gefragt, ob er plötzlich religiös geworden ist, aber bei dir kann ich mir das wohl sparen.«

»Man weiß nie, wer plötzlich zu Besuch kommt«, erwiderte ich, wobei mir natürlich klar war, dass gegen Zombies weder Kreuze noch Silber halfen.

Eine peinliche Stille trat ein. Er war sicher aus einem bestimmten Grund hier, und ich wollte ihm keinen Small Talk liefern. Er schlenderte durch das Wohnzimmer und sah sich um. »Ich bin unsicher: Stellt dein Umzug eine Verbesserung dar oder eher das Gegenteil?«

»Ein Schritt auf der gleichen Ebene.« Was macht man denn bloß, wenn man einen Ex wiedersieht, mit dem man zwar ein angenehmes Verhältnis aufrechterhalten will, aber nicht für länger als fünf Minuten? Ich ging erst mal in die Küche. »Tee? Kaffee?«

Er lächelte sanft. »Ich bin wunschlos glücklich, danke.«

Natürlich. Zombies aßen und tranken nicht, es sei denn, sie mussten es vorspielen oder sich heilen. Außerdem musste er ja glücklich sein, immerhin war er derjenige, der gegangen war, er war nicht verlassen worden.

»Edie, ich wollte nicht …«

»Schon klar, das will doch keiner.« Ich ging an ihm vorbei und setzte mich auf die Couch. Er zog sich einen Stuhl heran und nahm mir gegenüber Platz.

»Diese Couch ist schöner als deine alte.«

»Stimmt. Also, warum bist du hier?« Eigentlich interessierte mich ja vielmehr, wohin er verschwunden und warum er gegangen war, aber die Antworten auf diese Fragen würden mir wahrscheinlich überhaupt nicht gefallen.

»Ich wollte sehen, ob bei dir alles okay ist. Bei unserer letzten Begegnung ging es dir ja ziemlich beschissen.«

»Du meinst, als du mich verlassen hast.«

»Du lagst im Krankenhaus. In deinem Krankenhaus.«

Ich verschränkte wieder die Arme, diesmal vor dem Bauch. Als Ti mich das letzte Mal gesehen hatte, war ich gerade von Vampiren niedergestochen worden, und das Blut lief nur so aus mir heraus.

»Ich war ebenfalls verwundet, Edie. Ich musste gehen und … gesund werden.« Wir wussten beide, was das in seinem Fall bedeutete. Menschen töten. Und sie essen. Keine guten Menschen, aber trotzdem. »Aber ich habe die Stadt erst verlassen, als ich wusste, dass du in Ordnung kommen würdest. Ich habe mich nach dir erkundigt.«

»Du hättest dich bei mir erkundigen können.«

Seine dunklen Hände schlossen sich um seine Knie. »Das hätte ich tun sollen, ja. Aber … du weißt, was ich bin, Edie. Was ich tue. Ich hätte nie mit dir zusammenkommen dürfen.«

»Habe ich da etwa kein Mitspracherecht?«, fragte ich leise.

Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Ti …«

»Ich hätte es nicht zulassen dürfen. Keine Ahnung, warum ich dachte, mit dir könnte es anders sein.«

»Was vielleicht auch funktioniert hätte, wenn du uns eine Chance gegeben hättest.« Ich hoffte doch nicht wirklich, dass sich daran jetzt noch etwas ändern würde, oder? Denn ich war immer noch sauer auf ihn, weil er mich verlassen hatte, richtig?

»Als wir zusammen in dieser Limousine saßen, du fast verblutet wärst und ich halb auseinanderfiel … da hast du nach Tod gerochen.« Er unterbrach sich, und ich erkannte, dass er sich überwinden musste, die folgenden Worte auszusprechen. »Und es roch gut.«

Entschlossen schüttelte ich den Kopf. »Das hättest du niemals getan, Ti. Auf gar keinen Fall.«

Er unterbrach mich, konnte mir aber nicht in die Augen sehen. »Nein. Aber trotzdem, ich kann nicht verleugnen, was ich bin. Was ich immer sein werde.«

»Ich verurteile dich nicht, Ti …«

»Früher schon. Und das solltest du auch.« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Es ist das Recht der Lebenden, über die Toten zu urteilen.«

Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nichts zu erwidern. Alles, was ich jetzt sagte, würde nur unfair klingen. Andererseits … »Warum bist du jetzt hier, Ti?« Wenn er meinetwegen zurückgekehrt war, wollte ich das aus seinem Mund hören. Und wenn es nicht meinetwegen war, tja, dann wollte ich es ebenfalls wissen.

»Ich war eine Weile nicht in der Stadt. Und als ich zurückgekommen bin, wollte ich sehen, ob es dir gut geht.«

»Aber ich war nicht der Grund, warum du zurückgekommen bist.« Ich musste es nicht einmal als Frage formulieren. Wenn er meinetwegen hätte zurückkehren wollen, hätte er das längst getan, das wurde mir plötzlich klar.

»Nein. Es gibt hier einen Magier, der behauptet, er könne mir den Rest meiner Seele zurückgeben.«

Nicht meinetwegen. Natürlich nicht meinetwegen. Ti war auf der Suche nach dem Rest seiner Seele, seit er ein freier Zombie geworden war. Eine Hälfte hatte er noch – genug, um er selbst zu bleiben –, aber wer auch immer ihn verwandelt hatte, verfügte über die zweite Hälfte, die er dazu benutzt hatte, um Ti zu kontrollieren. Seine Seele irgendwie zu vervollständigen war die Voraussetzung dafür, dass er endgültig sterben konnte. Nicht nur verstümmelt und körperlich tot, sondern so richtig tot, damit er in den Himmel kommen konnte, wo er all seine alten Freunde wiederzusehen hoffte. Und seine tote Frau.

Ich schlang die Arme noch fester um meinen Körper.

»Keine Ahnung, ob dieser Typ das wirklich kann, aber er arbeitet daran. Eine solche Macht wie die seine habe ich noch nie gesehen – nein, sehen ist das falsche Wort. Ich spüre sie. Er kann Magie wirken, Edie. Wie mein alter Meister. Richtige Magie.«

»Was bekommt er dafür?«

Tis Lippen verzogen sich zu einem kläglichen Lächeln. »Geld, und zwar jede Menge davon. In meinem jetzigen Zustand brauche ich es ja nicht. Und wenn es nicht funktioniert, kann ich mir jederzeit neues beschaffen.«

Wahrscheinlich war es ganz leicht, einen Job zu finden, wenn man unsterblich war und nicht einmal regelmäßig essen musste. Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Und warum bist du hier, Ti? Das meine ich nicht metaphysisch, sondern ganz konkret, hier in meinem Wohnzimmer?«

Er wich meinem Blick noch immer aus. »Ich wollte mich vergewissern, dass es dir gut geht.«

»Bislang musstest du dazu aber nicht mit mir sprechen.«

»Ich weiß.« Er fuhr sich durch die kurzen Haare. »Wahrscheinlich dachte ich, dass ich dir noch ein paar Antworten schulde.«

»Das kann man wohl sagen. Doch diese Erkenntnis hätte dir schon vor sieben Monaten kommen sollen.« Ich starrte in die Ecke, wo gerade eine Spinne auftauchte, nur um dann, als hätte das Licht sie geblendet, wieder zwischen den Holzbohlen zu verschwinden. »Wahrscheinlich sollte ich jetzt sagen, dass ich mich für dich freue.«

»Es ist genau das, was ich will. Was ich immer wollte. Aber ich hatte nie vor, dich auf dem Weg dorthin so zu verletzen. Das tut mir aufrichtig leid.«

»Es tut dir leid?« Meine Stimme hob sich. »Ja, das kann ich mir vorstellen.«

Ti sah mich nachdenklich an. Ich fand ihn immer noch attraktiv, keine Frage. Stark, verlässlich. Als ich mit ihm zusammen war, hatte ich mich so beschützt gefühlt. Und dann war da diese verrückte, leider allzu kurze Phase gewesen, als ich dachte, ich würde ihn lieben. Die letzten sieben Monate hatte ich damit verbracht, diesen Teil von mir wieder abzustellen.

»Es freut mich, dass es dir gut geht«, sagte ich. »Aber ich bin echt sauer, dass du dich nicht früher gemeldet hast. Und traurig, weil ich damals so dumm war.«

Meine Worte schienen ihn zu verletzen, aber er hatte sich so schnell wieder im Griff, dass ich nicht sagen konnte, welcher Teil dieser Aussage ihn getroffen hatte. »Was hat es eigentlich mit dieser Ächtung auf sich?«, fragte er schließlich.

Ich lehnte mich in das Polster zurück. »Nachdem du weg warst, bin ich in Schwierigkeiten geraten. Es gab ein Problem mit den Werwölfen, dann mit den Vampiren – letzten Endes habe ich das gesamte Vampir-und Werwolfersatzblut des County Hospital vernichtet.«

Tis Augenbrauen schossen bis unter seinen Haaransatz. »Wenn du ins Fettnäpfchen trittst, dann aber richtig, was?«

Ich schnaubte höhnisch. »So ungefähr.«

»Gibt es dieses gruselige kleine Vampirmädchen noch?«

»Anna? Ja. Aber ich habe seit Monaten nicht mehr mit ihr gesprochen.« Auch wenn ich es furchtbar gern tun würde, um sie irgendwie dazu zu bringen, dass sie meiner Mom hilft. »Sie hat dafür gesorgt, dass ich allgemein geächtet werde, um zu verhindern, dass ich Ärger kriege. Jetzt darf niemand mehr mit mir sprechen, ich glaube sogar, darauf steht die Todesstrafe. Indem sie mich gezwungen hat, das alles aufzugeben, hat sie mir meine alte Freiheit geschenkt.«

Jetzt schnaubte Ti. »Ich habe noch nie erlebt, dass denen jemand entkommen wäre.«

Das quittierte ich mit einem Achselzucken, bevor ich klarstellte: »Bei mir hat es funktioniert. Seit ich umgezogen bin, hat kein Übernatürlicher mehr an meine Tür geklopft. Abgesehen von dir heute. Obwohl ich zugeben muss, dass ich nachts auch nicht mehr so oft das Haus verlasse wie früher.«

»Was wahrscheinlich besser ist.« Wieder herrschte einen Moment angespanntes Schweigen, dann fügte er hinzu: »Es ist fast dunkel, ich sollte gehen.«

Mir fiel kein Argument ein, um ihn umzustimmen. Jetzt fühlte ich mich wieder genauso hilflos wie damals, als er mich einfach zurückgelassen hatte.

Er stand auf. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht das geben kann, was du brauchst, Edie. Menschen und Zombies sind eben nicht …«

Ich fiel ihm ins Wort; das wollte ich nun wirklich nicht hören. »Den richtigen Zeitpunkt für so etwas hast du sowieso lange verpasst.« Ich ging an ihm vorbei und öffnete die Wohnungstür.

Er schluckte – der Überrest einer einst menschlichen Angewohnheit – und nickte dann. »Ich denke, das mit der Ächtung ist keine schlechte Sache, Edie. Mir liegt viel daran, dass es dir gut geht. Aber ich möchte dich nicht mehr wiedersehen.« Vorsichtig legte er eine Hand an meine Wange. »Und das meine ich nur im allerbesten Sinne.«

Am liebsten hätte ich mich wie eine Katze an seine Handfläche geschmiegt und gegen seine starke Schulter gelehnt, aber ich zwang meinen Körper, sich nicht zu bewegen. »Dafür sollte ich mich wohl bedanken«, erwiderte ich möglichst trocken.

»Leb wohl, Edie.« Er ging hinaus, und ich schloss die Tür hinter ihm.

Sieben Monate reichen doch aus, um über jemanden hinwegzukommen, den man liebt und der einem das Leben gerettet hat, oder?




Kapitel 10

 

In dieser Nacht schlief ich schlecht. Ich wälzte mich so wild herum, dass Minnie irgendwann die Nase voll hatte; als ich aufwachte, schlief sie im Kleiderschrank.

Nachdem ich zum dritten Mal die Snoozetaste meines Weckers gedrückt hatte, fragte ich mich ernsthaft, ob es eine kluge Idee gewesen war, mir einen Tagesjob zu suchen. Noch war es nicht zu spät, um bei der Schlafklinik anzurufen und ihnen zu erzählen, meine fristlose Kündigung sei nur ein blöder Scherz gewesen. »Was sie natürlich super witzig finden würden«, murmelte ich, während ich unter der Dusche stand. Doch ich schaffte es, gerade rechtzeitig das Haus zu verlassen, um meine Bahn zu erwischen, sodass ich schließlich gähnend durch die Stadt rollte und die fünf Haltestellen abzählte.

»Ah, enfermera.« Dr. Tovar erwartete mich am Fuß der Treppe, die vom Bahnsteig herabführte. »Heute haben Sie also beschlossen, pünktlich zu kommen?«

Wieso gab er sich eigentlich, als wäre er viel älter als ich, wenn es überhaupt nicht so war? »Es ist Ihnen bisher eben noch nicht gelungen, mich zu vergraulen«, erwiderte ich möglichst frech.

Er nickte knapp, als müsse er das anerkennen, während er sich gleichzeitig die Möglichkeit offenhielt, es noch zu tun. Dann ging er los, und ich reihte mich neben ihm ein.

»Was ist das hier eigentlich? Eine Art Wochenmarkt?«

»Viele Leute müssen sich auf dem Weg zur Arbeit noch etwas zu essen kaufen. Und diejenigen, die mit der Hochbahn hierherpendeln, haben mehr Geld als die anderen.« Wir schoben uns durch die Menge. Einerseits versuchte ich, nah genug an ihm dranzubleiben, um ihn zu verstehen, andererseits wollte ich ihm auch nicht zu nah kommen. »Einer hat sich vielleicht sein Arbeitshemd zerrissen und braucht ein neues. Jemand anders wurde an einem Tag besonders gut bezahlt und kann sich endlich die neuen Schuhe für sein Kind leisten. Das Geschäft hier hängt am Rhythmus der Zahltage, also dem Ersten und dem Fünfzehnten des Monats.«

Die einzelnen Verkaufsstände wurden durch Leinen markiert, die zwischen den Buden gespannt und oft mit Kleidungsstücken behängt waren. Auf einem Tisch entdeckte ich einzeln verpackte Rollen Toilettenpapier, die zu einer Pyramide aufgetürmt waren. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich diesen Stand gestern nicht gesehen hatte, und wahrscheinlich würde er morgen auch nicht mehr da sein. »Manchmal kaufe ich mir auf dem Heimweg hier mein Abendessen«, erklärte Dr. Tovar. »Oder das Frühstück. Wenn Sie einen Moment warten würden …«

»Sicher.« Dieses gegrillte Zeug roch wirklich lecker. Auf jeden Fall besser als mein Erdnussbuttersandwich. Während ich wartete, schlenderte ich zu einem Verkaufsstand, am dem T-Shirts mit grellbunten Motiven angeboten wurden. Ich sah mir die Shirts genauer an: jede Menge Bilder von Santa Muerte, über denen in verschnörkelter Schrift Reina de la Noche stand, genau wie bei dem Wandgemälde. Die Standbetreiberin fixierte gerade die Shirts auf der Rückseite der Bude, damit der Aufdruck immer nach vorne zeigte, egal wie der Wind wehte. Als sie sich umdrehte, sah ich, dass an ihrem Kragen eine Verzierung angebracht war, die wie ein blutender Vampirbiss aussah. Das konnte doch nicht wahr sein … »Miss?« Ich kramte in meiner Handtasche und hoffte, durch ein paar Scheine ihre Aufmerksamkeit erregen zu können. Lächelnd kam sie auf mich zu, doch dann sah sie hinter mir etwas, das sie erschrocken die Augen aufreißen ließ.

Ich drehte mich genau in dem Moment um, als Dr. Tovar neben mir auftauchte und anfing, mich fortzuzerren.

Drei Männer schoben sich durch das Gedränge des Marktes, und ihre Hälse waren an beiden Seiten mit Kreuzen verziert, die von der Kehle bis zum Schlüsselbein reichten. Sie bauten sich vor der Shirtverkäuferin auf und sagten etwas, das ich nicht verstehen konnte. Doch ihre Körpersprache war eindeutig drohend. Nicht gut.

»Das geht uns nichts an.« Dr. Tovar zog noch immer an meinem Arm. Auf dem Markt war es sehr still geworden, alle versuchten angestrengt, irgendwo anders hinzusehen. Einer der Männer riss die Shirts von der Leine und warf sie auf den Boden. Die Frau protestierte lautstark. Der zweite packte sie, wobei ihr Kragen verrutschte.

Entweder hatte sie an der Stelle, wo üblicherweise Reißzähne ihre Spuren hinterließen, zwei Leberflecke oder Narben oder seltsame Tattoos. Jedenfalls sah das Zeichen bei ihr genauso aus wie bei dem Bluthochdruckpatienten vom Vortag. »Kommen Sie.« Tovar zerrte noch stärker an mir, offenbar wollte er mich partout nicht loslassen. »Wenn man sich hier in die Angelegenheiten anderer Leute einmischt, geht das selten gut aus.«

»Wir müssen ihr helfen …« Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu winden.

»Nein, müssen wir nicht. Das ist nicht unsere Aufgabe«, widersprach er mir wütend und zog mich weiter.

Wir hatten die Klinik schon halb erreicht, als ich abrupt stehen blieb und mich losriss – wie kam er darauf, mich hinter sich herzuschleppen wie ein bockiges Kind! »Wenn es nicht unsere Aufgabe ist, wessen dann?«, schrie ich.

Kochend vor Wut schwieg er einen Moment, bevor er sagte: »Vertrauen Sie mir: Die werden bekommen, was sie verdient haben.«

Sagt der Mann, der mich wegen gewisser Blutproben eiskalt angelogen hat. »Wie können Sie da so sicher sein?«

Seine Körperhaltung verriet mir, wie aufgebracht er war. Ich konnte fast schon sehen, wie er nach Worten suchte; er war kurz davor, mir die Wahrheit an den Kopf zu knallen – doch dann hatte er sich wieder im Griff.

»Verdammt noch mal«, fluchte ich. »Sie wissen etwas, das Sie mir nicht sagen wollen.« Das Blut, Santa Muerte auf der einen Seite, die Herrscherin der Nacht auf der anderen … das lief doch alles auf Vampire hinaus!

Tovars dunkle Augen fixierten mich unnachgiebig. »Ich weiß nur, dass es sehr gut war, heute Morgen auf Sie zu warten. Sonst …«

»Sonst was?«, unterbrach ich ihn.

»Sonst wären Sie wahrscheinlich mit einer gebrochenen Nase bei mir in der Klinik gelandet.«

Stirnrunzelnd wartete ich darauf, dass er seinen Worten noch etwas hinzufügen würde. Mein Arm pochte schmerzhaft. Als ich prüfend mein Handgelenk musterte, entdeckte ich einen roten Abdruck an der Stelle, wo er mich gepackt hatte. Offenbar hatte er wirklich Angst um mich gehabt. Er folgte meinem Blick und riss erschrocken die Augen auf. »Tut mir leid, das war wirklich unverantwortlich von mir.«

»Das grenzt an Körperverletzung.« Ich massierte meinen Unterarm, um die Taubheit aus meiner Hand zu vertreiben.

Tovar war immer noch wütend. »Ich wollte nur nicht, dass Sie verletzt werden.«

»Und was ist mit der Verkäuferin?« Mit dem gesunden Arm deutete ich hinter mir die Straße entlang.

»Sie ist mir egal!«, brüllte er. Mit einer ruckartigen Bewegung richtete er sich auf, brachte sein Temperament unter Kontrolle und wurde endgültig wieder zu dem Arzt, den die Leute hier kannten und liebten. Etwas ruhiger fuhr er fort: »Sie ist nicht meine Angestellte.«

Zähneknirschend überlegte ich, was ich als Nächstes sagen sollte. Ich war wütend auf ihn, mein Arm tat von dem Gezerre ziemlich weh, und dass er mir Informationen vorenthielt, machte mich wahnsinnig. »Was wird mit ihr geschehen?«

Er atmete einmal tief durch, bevor er in ruhigem Tonfall antwortete: »Vermutlich werden sie ihre Ware zerstören. Die wollten nur eine Szene machen, und damit das funktioniert, müssen sie ihr nicht groß etwas tun. Wahrscheinlich hat sie ihre Steuern nicht bezahlt.«

»Oh, dann waren die also vom Finanzamt, ja?«, höhnte ich.

»In dieser Gegend gibt es eine Menge Gangs. Das ist ein profitträchtiger Markt, man kann hier nicht einfach ein Geschäft eröffnen, ohne Bestechungsgelder zu zahlen.«

»Wir hätten trotzdem die Polizei rufen sollen.«

Inzwischen hatte er sich voll unter Kontrolle und war wieder ganz der Pragmatiker. »Ich habe Ihnen doch schon erklärt: Die würden nicht kommen«, sagte er abfällig.

»Sollten sie aber.«

»Vielleicht in dem Viertel, in dem Sie leben.« Mit dem Kinn deutete er in die Richtung, aus der meine Bahn gekommen war. »Hier läuft das etwas anders.«

»Das ist mir klar.« Eigentlich nicht so ganz, aber zumindest wusste ich, dass hier andere Regeln galten, die mir nur noch niemand erklärt hatte. Das Gefühl kannte ich gut – von meiner Zeit auf Y4. »Warum hatte sie dieses Biss-Tattoo?« Das Muster, zusammen mit den Shirts und meinem Patienten von gestern, war ein zu eindeutiger Hinweis. Schließlich ließen sich die Drei Kreuze auch Kreuze auf den Hals tätowieren!

Dr. Tovar musterte mich, als hätte ich irgendwelche Hirngespinste. »Sie meinen sicher die Narben der Schusswunden. Einschusslöcher. Das ist ein Zeichen dafür, wie oft jemand angeschossen wurde.«

Wieder drehte ich mich zu dem Markt um, der mit jedem Schritt weiter hinter uns zurückblieb, dann sah ich Tovar skeptisch an, doch er wich meinem Blick aus. Alles deutete darauf hin, dass es hier irgendwo Vampire gab – die einzige Frage war nur, wie viel Dr. Tovar über sie wusste. Und ob ich ihn rechtzeitig dazu bringen würde, es mir zu erzählen, damit ich meine Mom heilen konnte.




Kapitel 11

 

Etwas eingeschüchtert war ich bei der Arbeit schon. Zum einen war ich Zeuge dieses Gewaltausbruchs geworden, außerdem wurde ich von dem Gefühl beherrscht, mehr Fragen als Antworten zu haben, besonders in Bezug auf Dr. Tovar. Ich versuchte, mich möglichst beschäftigt zu halten. Das war das Einzige, was mir in solchen Situationen half.

Falls Dr. Tovar ein Tageslichtagent war, wurde das Blut an jemanden weitergeleitet. An wen? Wer war diese Herrscherin der Nacht, die die Tätowierungen der Drei Kreuze abschrecken sollten? Immer wieder beobachtete ich, wie Catrina vor oder nach mir in die Behandlungszimmer schlüpfte. Sie hielt anschließend nie irgendwelche Teströhrchen in der Hand, aber so eine OP-Hose hat schließlich Taschen, richtig?

Immer schön unauffällig bleiben, Edie, ermahnte ich mich. Jetzt stand mir nicht mehr der Schutz meines ehemaligen Jobs oder meiner ehemaligen Freunde zur Verfügung. Und offiziell war ich eine Geächtete – es bestand das Risiko, dass meine Tarnung aufflog und man mich rausschmiss. Was hätte ich dann erreicht?

Es musste einen Weg geben, Tovar zu einem Geständnis zu zwingen. Irgendetwas ganz Einfaches. Wie Weihwasser, oder Kreuze. Aber ich hatte nichts dergleichen bei mir. Da ich allein im Behandlungszimmer war und auf den nächsten Patienten wartete, erlaubte ich mir ein frustriertes Schnauben.

Wenig später führte Eduardo zwei Frauen herein, die sich erstaunlich ähnlich sahen. Die Jüngere, die ungefähr in meinem Alter war, half ihrer Mutter, sich auf den Behandlungstisch zu setzen.

»Ich brauche Sie nicht«, informierte mich die alte Dame, sobald sie es sich bequem gemacht hatte, »der curandero hat mich geheilt.«

Das brachte ihre Tochter sofort auf hundertachtzig. »Ach ja? Und warum lag dein Blutzucker dann beim letzten Mal bei vierhundertdrei?«

»Der curandero?«, hakte ich nach. Die Dame nickte energisch und redete dann auf Spanisch auf ihre Tochter ein. Offensichtlich trugen sie einen Streit aus, den sie schon sehr oft geführt hatten.

Natürlich wollte ich nicht ausplaudern, dass der curandero selbst Teststreifen benutzte, um seinen Blutzucker zu messen, aber wenn er Menschen mit unbehandeltem Diabetes erzählte, sie wären geheilt, richtete er damit mehr Schaden als Nutzen an. Ganz egal, wie nett sein Enkel war.

Die Tochter wartete ab, bis sich die Gemüter etwas beruhigt hatten, dann fasste sie die Lage für mich zusammen: »Sie glaubt, er hätte sie geheilt. Dass sie, nachdem er zweimal Gebete über sie gesprochen hat, gesund wäre.«

»¡No, si me ve dos veces más, que se va a curar!«

»Meinetwegen kannst du jeden Tag zu ihm gehen, Mutter – solange du weiter dein Insulin nimmst!«

Die beiden waren das reinste Spiegelbild von Mom und mir. Und genau wie bei meiner eigenen Mutter wusste ich nicht, was ich in dieser Situation tun sollte. Bestimmt hatte die alte Dame schon oft genug gesagt bekommen, warum sie ihre Medikamente nehmen sollte, und die Tochter war es leid, sie immer wieder dazu überreden zu müssen.

Ich versuchte es ganz wissenschaftlich: »Es gibt kein Zaubermittel gegen Diabetes, da hilft nur eiserne Disziplin. Sonst werden die Zuckerkristalle in Ihrem Blut Ihre Nieren und die Blutgefäße in Ihren Händen und Füßen schädigen. Irgendwann sterben Ihre Nerven ab, dann können Sie heiß und kalt nicht mehr unterscheiden. Und mit so viel Zucker im Blut, das möglichen Erregern Nahrung bietet, könnten Sie schon an einer geringfügigen Infektion sterben.«

Obwohl ich das Gefühl hatte, die Mutter habe mich ganz gut verstanden, übersetzte die Tochter alles und verlieh meinen Worten ihre ganz eigene Gewichtung – vor allem dem Teil, wo es ums Sterben ging. Eigensinnig und stolz verkündete mir die Mutter auf Englisch: »Ich glaube daran, dass ich gesund werde. Und deshalb wird das auch geschehen.«

»So funktioniert das aber nicht«, widersprach die Tochter.

Die Mutter reckte trotzig das Kinn. »Bei mir schon.«

Bevor der Streit noch schlimmer wurde, meldete ich mich zu Wort: »Ich weiß, wie schwer es ist, zu akzeptieren, dass es manchmal nichts gibt, was eine miese Situation verbessern könnte.« In dem Moment, als ich es aussprach, wurde mir klar, dass ich mir das eigentlich selbst sagen sollte. Zum ersten Mal könnte ich all die seltsamen Dinge ignorieren, die mir passiert waren, und einfach nur ein ganz normales Leben führen, normale Dinge tun, normalen Menschen helfen. Und meine Mom würde sterben, wie Menschen mit Brustkrebs im vierten Stadium das meistens – normalerweise – eben taten.

Ich wandte mich der Mutter zu und richtete meine gesamte Aufmerksamkeit auf sie. »Sie müssen Ihre Medikamente nehmen. Ihre Tochter liebt Sie und möchte nicht ohne Sie sein. Den Wunsch, dass Sie leben, können Sie ihr doch wohl nicht zum Vorwurf machen, oder?«

Das Gesicht der alten Dame verzog sich bei meinen Worten kurz, doch sie erholte sich schnell wieder und seufzte schwer. »Ihr zuliebe könnte ich ja so tun, als würden die Spritzen helfen.«

»Sehr schön.« Kopfschüttelnd half die Tochter ihr vom Tisch herunter, froh über diesen kleinen Sieg. Sie scheuchte ihre Mutter aus dem Zimmer, drehte sich dann aber noch einmal zu mir um und verdrehte in stillem Einvernehmen mit mir die Augen. Ihr Blick sagte: »Sind alte Leute in ihrer Dickköpfigkeit nicht verrückt?« Ich nickte. O ja, das waren sie.

Als ich mit meinem Mittagessen nach draußen ging, stieß ich auf Olympio. Ich gab ihm das Extrasandwich, das ich für ihn gemacht hatte, doch heute rümpfte er nur die Nase.

»Nein, danke, ich habe schon gegessen.«

»Auch gut.« Ich schlang mein Brot herunter. »So von Fachmann zu Fachmann: Hat dein Großvater in letzter Zeit irgendjemanden geheilt?«

Olympio grunzte. »Natürlich. Er heilt jeden, den er berührt.«

»Auch eine ältere Dame mit Diabetes? Es klang so, als wäre es erst vor Kurzem gewesen.«

Er kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Warum?«

»Du musst ihm klarmachen, dass er nicht behaupten kann, Diabetes heilen zu können, Olympio. Was wäre, wenn die Dame nach der Heilung nach Hause gegangen wäre, ihre Medikamente nicht mehr genommen hätte und dann gestorben wäre?«

Olympio drehte sich auf dem Absatz um und stiefelte davon. »Wer sagt denn, dass er sie nicht geheilt hat? Wenn sie es noch bis hierher geschafft hat, kann sie ja wohl nicht tot sein, oder?«, rief er über die Schulter zurück.

»Das ist doch keine Entschuldigung, Olympio. Und selbst wenn das deinem Großvater nicht klar ist – du weißt das ganz genau.« Ich ging hinter ihm her und wartete darauf, dass er sich zu mir umdrehte. Auch wenn er noch so abstruse Dinge behauptete, musste Olympio doch wissen, dass sein Großvater Märchen erzählte.

Der Junge holte tief Luft, als wollte er mir etwas erklären, drehte sich dann aber nur um und schlug gegen die Mauer. »Lass mich einfach in Ruhe, okay?«

»Na gut.« Ich blieb stehen, und er wandte sich ab. Jetzt war er sauer auf mich; das hatte ich nicht gewollt. Aber ich wollte auch nicht, dass sein Großvater irgendjemandem Schaden zufügte, obwohl es wahrscheinlich sensiblere Wege gegeben hätte, ihm das mitzuteilen, die mir mit meinem durch die Geschehnisse am Morgen noch immer aufgewühlten Hirn nur nicht eingefallen waren. Seufzend ließ ich mich zu Boden gleiten. Olympio ging nicht weiter. Ich wartete so lange, wie ich für angemessen hielt, und dann noch ein Weilchen länger, nur um sicherzugehen, bevor ich ihn fragte: »Weißt du, was genau sich hinter Reina de la Noche verbirgt?«

Er sah mich noch immer nicht an. »Warum?«

»Ich habe heute Morgen gesehen, wie eine Frau, die Shirts mit deren Namen drauf verkauft hat, von den Drei Kreuzen drangsaliert wurde.«

Olympio zog geräuschvoll die Nase hoch, dann holte er tief Luft und spuckte den Rotz auf die Straße. »Das passt zu denen. Die haben Schiss.«

»Wer jetzt?«

»Die Drei Kreuze. Frauen zusammenschlagen, das ist mal wieder typisch.«

Endlich taute er wieder etwas auf – was aber auch am Thema liegen konnte. »Also, was hat es zu bedeuten?«

»Was?«

»Du weißt schon, Reina de la irgendwas.«

Olympio verdrehte die Augen. »Reina de la Noche, das heißt ›Königin der Nacht‹. Und sie selbst ist das Oberhaupt einer gleichnamigen Gang.«

»Oh.« Wie passend – auch in Bezug auf die Shirts und die Tattoos mit den Vampirbissen. Wer diese Königin wohl war? Ich kannte nur eine, die vielleicht einen solchen Titel für sich beanspruchen könnte, und die war zufällig wirklich ein Vampir: Anna, die meine Ächtung ausgesprochen hatte. »Würdest du mir einen Gefallen tun, Olympio?«

»Was denn?«

Ich fischte zwei Zwanziger aus meiner Handtasche und streckte ihm das Geld entgegen. »Könntest du mir ein kleines Kreuz aus Silber besorgen?«

»Warum das denn? Du siehst nicht besonders religiös aus.«

»Vielleicht bin ich es aber doch.«

»Nein, bist du nicht.«

Ich konnte ihn nicht anlügen. »Stimmt, bin ich nicht. Es ist für einen Freund. Du kannst auch das Wechselgeld behalten. Also, besorgst du mir jetzt ein Kreuz, oder nicht?«

Olympio musterte mich so durchdringend, als wittere er eine Falle. Als er kein Anzeichen dafür fand, dass ich ihn irgendwie reinlegen wollte, verfiel er wieder in seine Version eines weltgewandten Geschäftsmanns, die vor allem selbstgefällig wirkte. »Ich übernehme keine Garantie dafür, dass ich heute irgendjemanden finde, der genau so etwas hat. Einen Zwanziger behalte ich auf jeden Fall, für den Versuch, alles klar? Immerhin verpasse ich in der Zeit vielleicht irgendwelche Leute, die ich zu meinem Großvater schicken könnte.«

»Okay, klingt fair.«

Er wollte schon losziehen, drehte sich aber noch einmal um. »Dafür musst du mir aber auch einen Gefallen tun.«

Ich blinzelte überrascht. »Alles klar, was denn?«

Er warf mir einen ironischen Blick zu. »Hör auf so zu tun, als könntest du Spanisch. Das ist einfach nur peinlich.«




Kapitel 12

 

Um Punkt fünf Uhr verließ ich die Klinik. Während ich mich auf den Bürgersteig setzte, um auf Tovar zu warten, und der Kanal leise vor sich hin stöhnte, entdeckte ich Olympio.

»Hast du es bekommen?«, fragte ich ihn. Der Junge streckte mir die geöffnete Hand entgegen, in der ein kleines silbernes Kreuz lag, kaum größer als mein Daumennagel.

»Musste lange suchen. Du kriegst also kein Geld zurück.«

»Schon okay.« Es war nicht an einer Kette befestigt, und natürlich konnte ich nicht wissen, ob es echtes Silber war, auch wenn es schön glänzte.

Olympio schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Dein susto wird schlimmer«, informierte er mich. »Wenn du nicht bald eine limpieza bekommst, dann …«

»Möchtest du das Extrasandwich, das ich mitgebracht habe«, fiel ich ihm ins Wort und öffnete die Papiertüte.

»Nein, danke.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich wütend ab.

Stur war er ja schon. Ich schuldete ihm Respekt. Ein Blick auf das Sandwich verriet mir, dass es nicht mehr appetitlich aussah. In der Hochbahn hatte ich nicht besonders gut darauf aufgepasst, sodass es ganz platt gedrückt worden war. Das wollte ich nicht wieder mit nach Hause nehmen, und morgen würde ich es auch nicht mehr essen.

Ich stand auf, ging über die Straße und warf die Papiertüte in den Abfluss. Vielleicht hatte ich dadurch irgendein Loch gestopft, denn das leise Heulen verstummte.

Nach und nach verließen auch die anderen Angestellten die Klinik – wobei Catrina mir einen bösen Blick zuwarf –, und dann kam endlich Dr. Tovar heraus. »Wie nett von Ihnen, dass Sie auf mich gewartet haben.«

»Tja, wissen Sie, es wäre mir unangenehm, zufällig in die örtlichen politischen Konflikte verwickelt zu werden, nur weil ich unbeaufsichtigt war«, erwiderte ich achselzuckend.

Olympio, der uns demonstrativ ignorierte, warf einen Blick über die Schulter und verdrehte die Augen.

Das Silberkreuz hatte ich in meiner Handfläche verborgen – obwohl es mir lieber gewesen wäre, wenn ich es an einer Kette hätte tragen können, dann wäre es viel einfacher gewesen, mein Vorhaben zu verbergen. Eigentlich glaubte ich nicht, dass Dr. Tovar ein Tageslichtagent war – die würden niemals etwas so Selbstloses tun wie in einem heruntergekommenen öffentlichen Gesundheitszentrum zu arbeiten –, aber da waren dieses Blut, die Tattoos und so einige andere ungeklärte Dinge. Ich hatte den ganzen Nachmittag darüber nachgedacht, und meine Theorie war noch die angenehmste Erklärung, die mir eingefallen war.

»Dr. Tovar …«, setzte ich an, um ihn wenigstens zu warnen, dann umschloss ich mit beiden Händen seine Rechte und drückte das Kreuz gegen seine warme, braune Haut.

Er musterte unsere verschlungenen Finger und zog belustigt eine Augenbraue hoch. »Wollen Sie mich anmachen?«

Aufmerksam beobachtete ich seine Reaktion, prüfte sie auf den leisesten Hinweis – und fand keinen. Seufzend ließ ich seine Hand los und das Silberkreuz landete auf dem Boden. Er ging in die Knie, hob es auf und warf stirnrunzelnd einen Blick darauf. »Aha. Jetzt verstehe ich.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte ich sofort.

Er drehte das Kreuz zwischen Daumen und Zeigefinger, als hätte er gerade ein Gänseblümchen gepflückt. »Kreuze und Silber, das weiß doch jeder. Ich sehe auch hin und wieder fern.« Resigniert schüttelte er den Kopf und sah mich ernst an. »Dachten Sie wirklich, ich sei ein Vampir?«

»Nein, immerhin stehen Sie hier im hellen Sonnenlicht vor mir. Aber ich dachte, Sie könnten für einen arbeiten.«

Bei diesem Geständnis drehte sich Olympio endgültig zu uns um und riss die Augen auf. Gespannt verfolgte er unser Gespräch, sein Kopf wanderte hin und her wie bei einem Tennismatch.

»Wegen irgendwelcher Blutproben?« Tovars Miene verfinsterte sich, und er hob die Stimme. »Da kommen Sie ohne Umschweife auf Vampirismus? Sie sind Krankenschwester, da sollten Sie wissenschaftlich denken, oder etwa nicht? Hätte ich jemanden gewollt, der an solchen Unsinn glaubt, hätte ich einfach Olympio eingestellt.«

»Hey!«, protestierte der.

»Sie können ja wohl nicht leugnen, dass das verdammt viele Zufälle sind«, wehrte ich mich und trat einen Schritt auf ihn zu. »Die Bisstattoos, die Kreuztattoos, das Blut …«

Er fing die Hand ab, mit der ich vor seiner Nase herumfuchtelte, woraufhin ich verstummte. »Und Sie können nicht leugnen, dass Sie von diesem Thema besessen sind«, sagte er nur.

»Vielleicht«, gab ich zu, riss mich aber nicht los. Er zog meine Hand ein Stück hoch und legte mit Nachdruck das Kreuz hinein.

»Ich weiß ja nicht, was Sie so glauben, Edie, aber wir sind hier nicht bei Akte X.« Er sah mir kurz ins Gesicht, starrte dann aber wieder auf das Kreuz. Sein Blick wurde mitleidig. »Was auch immer Sie zu sehen glauben, welche Geister aus Ihrer Vergangenheit Sie verfolgen mögen, Sie müssen sie vergessen. Auch Ihr Leben geht weiter.«

Wäre es doch nur so einfach. Wenn mein Leben weitergeht, ist das meiner Mom vorbei, hätte ich ihm am liebsten aus voller Brust entgegengeschleudert. Heraus kam aber nur ein trotziges: »Alles klar, gut.«

Er ließ meine Hand los, wich einen Schritt zurück, behielt mich aber weiter im Auge. »Ich muss jetzt gehen, denn ich habe heute Abend noch etwas zu erledigen. Aber Olympio kann Sie bestimmt zur Haltestelle bringen und dafür sorgen, dass Sie sicher zur Bahn kommen.«

Meine Finger schlossen sich so fest um das Kreuz, dass es sich in meine Handfläche bohrte. Dann stopfte ich es in meine Tasche und atmete tief durch, als würde ich gerade aus tiefem Wasser auftauchen. »Sicher, ich komme schon klar.« Ich brauche Sie nicht, und Ihr Mitleid schon gar nicht.

»Also gut, dann …« Er nickte, als wären wir gemeinsam zu einem Entschluss gelangt, und wandte sich ab.

Olympio wartete, bis Dr. Tovar ungefähr einen Block Vorsprung hatte, dann trabte er vor mir her, drehte sich aber immer wieder zu mir um. »Glaubst du wirklich an Vampire?«

Ich seufzte nur und ging nicht darauf ein. War ja klar, dass es darauf hinauslaufen würde. Das Kreuz hatte ich in meine Tasche geschoben. Wenn ich doch auch so leicht irgendwo reinpassen und verschwinden könnte.

»Ist die Eselsfrau auch echt?«, schob er hinterher.

»Wer ist das denn?«

»Eine Frau mit Eselskopf. Wenn du nachts unter die Brücke an der Hochbahnhaltestelle gehst, kommt sie raus und holt dich.«

Es war leichter, mich auf das Gespräch mit ihm zu konzentrieren, als auf meine aktuellen Probleme. »Warum hat sie denn einen Eselskopf? Und wo findet sie genug Heu zum fressen?«

»Sie frisst kein Heu, sondern Kinder, die an sie glauben. Weshalb ich das nicht tue. Ich meine, bis jetzt nicht, aber …« Auf seinem Gesicht breitete sich eine Erkenntnis aus wie Sonnenstrahlen auf ruhigen Meeresweiten. »Sollte ich denn? Gibt es sie wirklich? O je, wenn es sie gibt …«

Ich hob abwehrend die Hand, und sofort verstummte Olympio. »Vampire gibt es tatsächlich«, erklärte ich, »aber die Eselsfrau wahrscheinlich nicht.«

»Wow.« Misstrauisch blinzelte er zu mir hoch. »Und woher weißt du das?«

Wir hatten die Haltestelle fast erreicht und gerieten in den Strom der zurückkehrenden Pendler, die sich auf den Heimweg machten. Der Marktstand, dessen Verwüstung ich am Morgen miterlebt hatte, war durch einen anderen ersetzt worden, als wäre die Frau niemals dort gewesen. Und die Klopapierpyramide war fast vollständig abgebaut. »Jetzt gerade habe ich es etwas eilig, wie wäre es, wenn wir morgen zusammen Mittag essen? Dann erkläre ich dir alles, okay?«

Frustriert wippte er auf den Fußballen, doch schließlich nickte er. »Okay, dann morgen. Aber fest versprochen, vergiss es nicht!«

»Bestimmt nicht«, versicherte ich ihm, dann warf ich mich gegen die Menge, die über die Treppe nach unten kam, damit ich die nächste Bahn noch erreichte.




Kapitel 13

 

Nach einer Dusche und einer kurzen Autofahrt holte ich vor dem Haus meiner Mutter meine Einkäufe aus dem Wagen. Da ich nicht gerade eine begnadete Köchin war, hatte ich ihre Lieblingstiefkühlpizza besorgt.

Ich klingelte, drehte den Türknauf und musste feststellen, dass diesmal nicht abgeschlossen war.

»Liebling, ich bin zu Hause!«, rief ich, während ich meine Tüten und mich durch die Tür schob. Um in die Küche zu gelangen, musste ich zunächst durchs Wohnzimmer gehen – was ich in Angriff nahm, nachdem ich meine Schuhe abgestreift hatte. Doch schon an der Tür blieb ich abrupt stehen. »Oh. Du bist das.«

Meine Mom saß nicht allein auf der Couch, neben ihr hockte mein Bruder. Er winkte mir zu. »Hallo, Schwesterlein.«

»Hallo«, erwiderte ich ausdruckslos. Die Angst davor, meine Mutter vielleicht mit Staphylokokken anzustecken, war so groß gewesen, dass ich erst nach Hause gefahren und unter die Dusche gegangen war. Und hier saß mein obdachloser Bruder, gespickt mit allen möglichen Erregern, die er auf der Straße aufgelesen hatte, und atmete hemmungslos dieselbe Luft wie sie.

»Ich hätte anrufen und dir sagen sollen, dass Jake hier ist«, sagte meine Mom schnell. »Durch die Medikamente werde ich so vergesslich.«

Sie hatte mich nicht angerufen, weil sie genau gewusst hatte, dass es zwischen uns so ablaufen würde, obwohl es schon eine Enttäuschung war, dass sie glaubte, ich würde seinetwegen wieder gehen. Ich würde noch genug Zeit haben, ihm die Meinung zu geigen, wenn unsere Mutter erst einmal tot war.

Am liebsten hätte ich mir diesen Gedanken ausgerissen, ihn totgetrampelt und aus dem Fenster geworfen.

»Also, ich habe nur Pizza Hawaii mitgebracht. Hätte ich gewusst, dass er kommt, hätte ich noch welche mit Peperoni besorgt.«

»Igitt, Ananas«, würgte mein Bruder.

Wenigstens eine kleine Genugtuung.

Seine Abneigung gegen Ananas hielt Jake nicht davon ab, sie einfach von der Pizza zu nehmen und den größten Teil davon zu verschlingen. Bei Tisch gab es nicht besonders viel Gesprächsstoff. Ich brauchte meinen Bruder nicht zu fragen, wie es ihm ging – welche Antwort sollte da schon kommen? Schlecht natürlich. Von mir gab es auch nichts zu berichten, oder nur dasselbe wie bei meinem letzten Besuch. Und ich würde meiner Mom bestimmt nicht erzählen, dass ich mich ihretwegen einem potenziellen Vampir an die Fersen geheftet hatte, ich es allerdings nicht überstürzen durfte, da ich sonst wahrscheinlich gefeuert würde.

»Wie läuft es eigentlich mit deinem Freund, Edie?«, fragte Jake beiläufig.

Ich blinzelte verwirrt. »Äh …«

»Diesem Typen, den wir Weihnachten kennengelernt haben. Wie hieß er noch gleich, Kevin?«, half er mir auf die Sprünge.

»Wir haben Schluss gemacht.« Kevin war in Wahrheit der Gestaltwandler Asher gewesen, der so getan hatte als wären wir zusammen, damit er seine Neugier befriedigen konnte. Wenn ich ganz ehrlich war, musste ich zugeben, dass zwischen uns ein bisschen mehr als reine Freundschaft gewesen war. Aber nach der Ächtung hatte ich auch ihn zurücklassen müssen.

Meine Mom tätschelte mir die Hand und holte mich so in die Gegenwart zurück. »Das ist schon okay, Liebes. Eines Tages wirst du jemanden finden, der dich zu schätzen weiß.«

Ich erwiderte das Tätscheln. »Danke.«

Sie lächelte trocken. »Du weißt schon, dass ich mich besonders anstrengen würde, am Leben zu bleiben, wenn ich auf Enkelkinder hoffen könnte.«

»Mom!«, rief ich empört.

»Was denn?«

»So etwas darfst du doch nicht sagen, das ist Erpressung.«

»Du hast recht, tut mir leid. Ich war nur immer davon ausgegangen, das noch zu erleben. Und jetzt …« Sie verstummte und schien gedanklich abzuschweifen.

Über den Tisch hinweg starrte ich Jake finster an. »Ich bin nicht die Einzige hier, die Fortpflanzungsorgane hat.«

»Hey«, protestierte Jake. Da ich genau wusste, was jetzt kommen würde, stöhnte ich laut auf. »Wenn du Debbie und mich damals nicht unterbrochen hättest, wäre das vielleicht Moms große Chance geworden. Mann, hast du uns damals überrascht – Debbie hat gar nicht mehr aufgehört zu kreischen.«

»O Gott, erinnere mich nicht daran …« Resigniert schlug ich mir mit der Hand vor die Stirn, doch meine Mutter lachte. Debbie und ich waren in der High School die besten Freundinnen gewesen, bis ich herausgefunden hatte, dass sie auf meinen Bruder stand. »Diese Sache hat mir ein lebenslanges Trauma eingebracht.« Ich drehte mich zu meiner kichernden Mutter um. »Dabei dachte ich immer, du wolltest, dass wir keusch bleiben? Da solltest du doch auf meiner Seite sein!«

Mit einem Mal verschwand die Belustigung aus ihrem Blick, und sie wirkte krank. Ihre zartrosa Haut wurde bleich, sie drückte eine Hand an den Mund und stürzte zur Gästetoilette.

»Was – da siehst du, was du angerichtet hast, Edie«, beschuldigte mich Jake. Die Macht der Gewohnheit.

»Ich habe gar nichts angerichtet.« Langsam stand ich auf. Würgegeräusche drangen ins Wohnzimmer.

Ängstlich blickte Jake in Richtung Toilette. Sein Leben war bestimmt nicht einfach, aber darauf konnte ihn wahrscheinlich nichts davon vorbereiten. »Wenn du sie nicht so aufgeregt hättest, ginge es ihr jetzt noch gut«, setzte er nach.

»Ich? Sie aufregen? Die Tochter mit dem anständigen Job? Was meinst du denn, wer der Grund dafür ist, dass sie nächtelang heult? Ich oder du?« Meinetwegen konnten wir das jetzt und hier endgültig ausfechten. Aber er sah so verängstigt aus, wie ich mich fühlte, wenn es um Mom ging. Meine Wut verpuffte. Ich war Krankenschwester; wenn jemand kotzte, wusste ich, was zu tun war. Also wandte ich mich ab, ging zu meiner Mutter auf die Toilette und schloss die Tür hinter mir.

Ich war also wieder einmal das brave Kind. Der Platz in der Toilette reichte nicht einmal aus, um mich neben Mom zu knien, also setze ich mich auf das Schränkchen neben dem Waschbecken und streichelte sanft ihren Hinterkopf.

Das brave Kind zu sein bringt einem nie eine Belohnung ein. Es heißt zwar immer, ein rechtschaffenes Leben sei Lohn genug, und jeder versucht, sich das einzureden, aber wenn man selbst das brave Kind ist und jemand anders das schwarze Schaf, dann kriegt doch der die ganze Aufmerksamkeit und Zuwendung; schon schwer, da nicht eifersüchtig zu werden.

Ich wartete schweigend ab, bis Mom fertig war. Dann holte ich einen Waschlappen aus dem Regal über der Toilette, feuchtete ihn am Wasserhahn neben meinem Hintern an und reichte ihn ihr.

Sie wischte sich damit das Gesicht ab. »Ich hasse es, wenn das mit mir passiert.«

»Ich hasse es auch«, versicherte ich ihr. Dann dachte ich einen Moment nach und ergänzte: »Also, den Krebs. Wenn ich müsste, würde ich die ganze Nacht hier drinbleiben, während du kotzt.«

Sie lachte, musste husten und gab mir den Lappen zurück.

»Können sie denn gar nichts tun?« In meinem Kopf hatte sich die Frage nicht so kläglich angehört wie sie klang. Jetzt, wo wir hier drin allein waren, ohne Peter, ohne Jake, sollte meine Mami mir sagen, dass alles gut werden würde. Auch wenn es nicht stimmte.

»Ich finde es furchtbar, dass ich dir das antun muss, Edie.« Sie lächelte bittersüß.

»Es ist ja nicht deine Schuld. Ich will nur sichergehen, dass …«

»Ich bin mir sicher.« Sie sah sich in dem engen Raum um. »Ich will nicht mehr so weitermachen.«

»Das ist alles so unfair.« Eigentlich war es doch ihre Aufgabe, sich um mich zu kümmern, wenn ich krank war. Dieser Rollentausch fühlte sich so falsch an. »In meiner Vorstellung passiert so etwas nur Großeltern. Aber nicht den Eltern, verstehst du?« Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Ich werde bestimmt kein Kind bekommen, nur weil du Krebs hast, Mutter. Verdammt, irgendwann wirst du deinen Enkel schon kriegen. Du musst nur diesen Mist hier überstehen.«

Das entlockte ihr ein schwaches Lächeln. »Ich werde es versuchen«, versprach sie. In diesem Moment wurde mir klar, wie unfair ich eigentlich war. Jemandem zu sagen, er solle eine tödliche Krankheit überstehen, war ziemlich mies. Da konnte man genauso gut zu einem Süchtigen sagen, er solle endlich diese schlechte Angewohnheit aufgeben.

»Du … tust einfach das, was du tun musst«, sagte ich unbestimmt. Und ich würde weiter nach etwas suchen, das sie heilen konnte. So richtig heilen, vollständig und endgültig.

Sie ließ sich auf den Boden sinken, lehnte sich gegen die Wand und legte mir eine Hand aufs Knie. »Du musst gar nicht unbedingt ein Kind kriegen, Edie. Versprich mir einfach, dass du glücklich wirst«, verlangte sie. Ich nickte. Das konnte ich schaffen. »Und dass du versuchen wirst, auf Jake aufzupassen.«

Das hingegen war leichter gesagt als getan. Ich würde ihr nichts versprechen, was ich gar nicht einhalten wollte. Doch dann sah ich ihr Gesicht … was konnte ich da schon sagen? »Ich werde es versuchen.« Dasselbe hatte sie mir auch versprochen. Alles andere wäre mir im Hals stecken geblieben.

»Danke, Liebes.« Mom öffnete die Tür und zog sich an der Klinke hoch. Dann beugte sie sich vor, drückte mir mit ihrem nach Magensäure riechenden Atem einen Kuss auf die Wange und ging hinaus. Ich blieb allein zurück.

Nachdem ich ihr Gute Nacht gesagt und versprochen hatte, morgen wiederzukommen, stieg ich in meinen Wagen. Zuallererst durchsuchte ich meine Handtasche – die ich dummerweise unbeaufsichtigt in der Eingangshalle gelassen hatte, während ich mich um meine Mutter kümmerte –, um sicherzugehen, dass Bargeld und Führerschein noch da waren. Jawohl, waren sie. Vielleicht hatte der Krebs unserer Mutter selbst den großen und selbstsüchtigen Jake Demut und Bescheidenheit gelehrt. Oder, was wahrscheinlicher war, er hatte unserer Mom schon Geld aus den Rippen geleiert, bevor ich gekommen war, und sie war zu nachsichtig gewesen, um es ihm zu verweigern.

Ich fuhr nach Hause. Es war ein langer Tag gewesen. Da ich vorhin schon geduscht hatte, musste ich jetzt nur noch Zähne putzen und unter die Decke kriechen.

Trotzdem nahm ich eine Stilnox. Mein Körper war noch nicht auf Tagbetrieb umgestellt, und wenn man schon die Macht des Schlafes in eine kleine Tablette bannen konnte, sollte man sich das doch auch zunutze machen, oder nicht? Insbesondere, wenn man nicht wach liegen und grübeln will. Nichts von dem, worüber ich nachgrübeln konnte, war schön.

Ein dröhnendes Klopfen an der Tür weckte mich. Kurzer Blick aus dem Fenster – ja, es war noch Nacht, und sie neigte sich noch nicht einmal ihrem Ende zu. Die Straßenlaternen brannten, und es war keine Dämmerung in Sicht. Ich schloss die Augen. Da war nichts, vielleicht irgendein Nachbar, mehr nicht. Der Schlaf hatte mich kurzzeitig freigegeben, aber wenn ich still liegen blieb und wartete, würde er bestimmt zurückkommen.

Wieder ein Klopfen. Und noch eins. Eigentlich war es gar kein Klopfen, mehr ein Poltern. Ich griff nach meinem Handy: drei Uhr.

Durch die Stilnox war ich etwas benommen. Unter dem Einfluss von Schlafmitteln sahen die Leute oft seltsame Dinge oder fuhren gegen Laternenpfähle. Lag es an der Tablette, oder war das Geräusch echt?

Minnie, die am Fußende des Bettes geschlafen hatte, stand auf und blickte nervös in den Flur hinaus. Wieder polterte es. Sie sprang vom Bett und verschwand darunter. Damit war die Sache klar. Ich bildete mir das Geräusch also nicht ein.

So verstohlen wie möglich stand ich auf und ging zur Wohnungstür. Okay, als ich durch den Flur wankte, war ich wahrscheinlich nicht besonders leise. Mit Stilnox im Blut bewegt man sich wie auf einem schwankenden Boot. Die Wohnung hatte keine Fenster, die auf die Außentreppe blickten, also blieb nur der Türspion. Ich stützte mich rechts und links davon ab und beugte mich vor.

Die Außenbeleuchtung war an und schien auf etwas Graues herab, das sich halb im Schatten hielt. Durch die verzerrende Linse des Spions war kaum zu erkennen, worum es sich handelte; sie hob zwar einzelne Teile hervor, aber ich bekam keinen Blick auf die Gesamtgestalt. Vielleicht lag das aber auch daran, dass ich abrupt aus dem Schlaf gerissen worden war und das Schlafmittel meine Sicht beeinträchtigte. Ich konzentrierte mich.

Wieder knallte es, und ich wich hastig zurück. Verdammt. Ich hatte immer noch nichts gesehen. Und ich traute mich nicht, die Tür aufzumachen.

Ein angewidertes Zischen ertönte, eine Art lautes, empörtes Schnauben, wie man es sich bei einem T-Rex vorstellen würde. Dann kam noch ein letzter, wütender Knall, gefolgt von einem Tapsen auf der Treppe.

Jetzt war es mit dem Lärm wohl vorbei. Das letzte Poltern hatte irgendwie genervt geklungen, als käme da nichts mehr. Aber wirklich wissen konnte ich es nicht. Ich wartete eine Weile, aber weder das Geräusch noch das seltsame Wesen kehrte zurück.

Als ich eine kurze Liste aller Kreaturen erstellte, die mich vielleicht aufspüren konnten, und sie mit dem abglich, was ich vor meiner Tür gesehen hatte, blieb eine Antwort übrig, die mir ganz und gar nicht gefiel.

Jorgen.

Verdammte Scheiße.

Auf dem Weg zurück ins Schlafzimmer nahm ich mein höchst dekoratives Silberkreuz von der Wand.




Kapitel 14

 

Für Jorgen wäre es ein Leichtes gewesen, mich zu finden, ganz egal, wo ich hinzog. Er kannte meinen Geruch. Und er war inzwischen der Spürhund eines Vampirs – Leute zu finden war also sein Job.

Jorgen war nicht immer ein Spürhund gewesen, ursprünglich war er ein rangniederer Werwolf, ein ehemaliger Mensch, der in einer Vollmondnacht gebissen worden war. Im vergangenen Winter war er an den Kämpfen um das Vampirblut beteiligt gewesen, die mir meine Ächtung eingebracht hatten, und Spürhund zu werden war seine Bestrafung. Er war kein freier Wolf mehr; er konnte nicht einmal mehr ein Mensch sein. In der Gestalt eines Spürhunds gefangen, war er nun der Sklave des besonders Furcht einflößenden Vampirs Dren.

Und wenn man es ganz genau nahm, war es meine Schuld, dass er jetzt ein Spürhund war. Immerhin hatte ich die Pläne seines Rudels durchkreuzt und sämtliche Vorräte an übernatürlichem Blut vernichtet. Ich wusste zwar nicht genau, warum er mich sehen wollte, aber keiner der Gründe, die mir einfielen, war besonders verlockend.

Jorgen gehörte zu meinem alten Leben, das ich wider jede Vernunft, aber umso verzweifelter zurückhaben wollte. Auf dem Weg zurück ins Schlafzimmer drückte ich das Kreuz an die Brust und spürte, wie die Kälte des Metalls durch mein Nachthemd drang.

»Gottverdammt.« Dabei war ich extra umgezogen, damit so etwas nicht mehr passierte. In diese Wohnung hatte ich wenigstens noch keinen einzigen Vampir eingeladen. Aber das Ganze war doch gar nicht so schlecht, oder? Wenn Jorgen sich nicht an meine Ächtung halten musste … was bedeutete das dann für mich? War sie aufgehoben? Hieß das, ich durfte wieder mit Vampiren und anderen übernatürlichen Wesen sprechen, und sie andersrum auch mit mir? Oder steckte ich in Schwierigkeiten, weil ich mich geweigert hatte, die Ächtung zu akzeptieren? War sein Besuch eine Strafe oder eine Warnung? Wenn Jorgen hier war, dann konnte Dren nicht weit sein, oder?

Unruhig wälzte ich mich bis zum Morgengrauen im Bett herum.

Um halb sieben klingelte mein Wecker, und ich stand ohne jede Begeisterung auf und schleppte mich unter die Dusche. Wenigstens war heute Freitag. Im hellen Tageslicht war es leicht, nicht mehr an Jorgen zu denken. Wäre ich nicht mit dem Kreuz im Arm und Minnie unter dem Bett aufgewacht, hätte ich die Sache vielleicht als Albtraum abgetan.

Als ich aus der Hochbahn stieg und zur Straße hinunterging, rechnete ich halb damit, Dr. Tovar zu sehen, der unten auf mich wartete; sozusagen als bockiger Anstandswauwau. Doch er war nicht da. Ich wartete eine Minute und stellte mich darauf ein, allein gehen zu müssen.

Der Shirt-Stand von gestern war noch immer weg, doch an seiner Stelle stand nun eine andere Bude, die Kleidung anbot. In der reglosen Luft hingen rosafarbene OP-Klamotten mit lila Säumen. Irgendwie kamen sie mir bekannt vor …

Schnell machte ich mich auf den Weg zur Klinik.

Die Fassade meines Arbeitsplatzes war mit Graffiti beschmiert, mit verschnörkelten, großen Buchstaben, die ich nicht entziffern konnte. Die Eingangstür stand offen. Als ich hineinging, fand ich mich in einem leeren Raum wieder.

»Hallo?« Ein zweiter Blick verriet mir, dass sämtliche Stühle aus dem Wartebereich verschwunden waren und an den Wänden riesige, bunte Kreuze prangten. Es stank nach frischer Farbe. »Ist alles in Ordnung?«

Verdammt, war außer mir überhaupt irgendjemand hier? Die Tür nach hinten war aufgebrochen worden. »Wir empfangen heute keine Patienten!«, schallte eine Stimme zu mir nach vorne. Wenig später erschien Dr. Tovar, nun endlich ohne Jackett. Stattdessen trug er zu seiner dunklen Hose ein einfaches, weißes T-Shirt. Seine Hände hatten sich zu wütenden Fäusten geballt, sodass an seinen Unterarmen die Muskeln hervortraten. Als er mich sah, entspannte er sich ein wenig. Ohne sein Jackett wirkte er erstaunlich menschlich, irgendwie angreifbarer.

»Was ist hier passiert?«

»Letzte Nacht wurden wir ausgeraubt. Wir können noch von Glück reden, dass sie uns nicht die Bude abgefackelt haben.«

Plötzlich sah ich meinen gestrigen Impuls, dieser Verkäuferin zu helfen, in einem ganz anderen Licht. Mein Mund wurde staubtrocken. »Habe ich …«

»Nein. Dabei geht es nur um die und um mich.«

»Die Drei Kreuze?«, riet ich.

»Sie versuchen ja nicht einmal, es zu verbergen.« Er zeigte auf die beschmierten Wände. »Sie haben alle Stühle mitgenommen, dazu noch alles, was im Pausenraum herumlag. Haben alle Schränke aufgebrochen und einen der Untersuchungstische so aufgeschlitzt, dass es an eine Autopsie erinnert.«

»Soll ich die Polizei rufen?«

»Schon geschehen. Das muss ich allein wegen der Versicherung melden.«

Ich deutete nach draußen. »Auf dem Markt an der Haltestelle habe ich Catrinas Arbeitskleidung gesehen. Soll ich sie holen und herausfinden, wer sie verkauft?« Vielleicht wurden da ja auch Stühle angeboten.

»Nein, ich glaube nicht, dass Catrina sie zurückhaben möchte. Die haben unsere Sachen mitgenommen, um sie in den Müll zu werfen. Der Verkäufer hat sie wahrscheinlich einfach aus einem Container gezogen. Die Rezeptionisten und Pflegehelfer sind gerade unterwegs und suchen dort nach den Stühlen aus dem Wartebereich.«

»Igitt.« Am liebsten hätte ich mich hingesetzt, aber es war ja nichts da. Langsam drehte ich mich um die eigene Achse und musterte die Wände. Gegenüber von der Rezeption prangten nicht nur Kreuze an der Wand, darüber waren auch verschnörkelte Zahlen geschrieben worden. Mein Verstand brauchte einen Moment, bis er darin ein Datum erkannte: Siebzehnter Siebter. Genau die gleichen Ziffern hatte ich während meines Telefonbewerbungsgesprächs auf dem Computerbild gesehen, zusammen mit dem Wandgemälde. »Was hat dieses Datum zu bedeuten?«

Tovar lief rot an. »Gar nichts.«

Ich presste die Lippen zusammen. Auch wenn ich ihm ungern widersprach, so hatten die Einbrecher doch bestimmt nicht aus reinem Spaß an der Freude ein dickes, fettes Datum an die Wand geschmiert. Heute war Freitag, der elfte Juli. Der Siebzehnte war also am kommenden Donnerstag. Was würde dann geschehen?

Tovar tigerte auf und ab und antwortete schließlich auf meine unausgesprochene Frage: »Die wollen, dass ich den Zehnten zahle und mich ganz offiziell ihrer Sache anschließe – mich auf ihre Seite schlage.«

»Und welche Seite wäre das?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Dr. Tovar sich von irgendeinem Gangster unterdrücken ließ. »Wollen die, dass Sie in Zukunft nur noch ihren Leuten helfen? Oder gratis arbeiten?«

»Es ist etwas komplizierter.« Tovar blieb stehen und musterte mich nachdenklich. »Diesmal haben sie zumindest nicht alles niedergebrannt. Das war eine Warnung.«

»Und der Siebzehnte?«, hakte ich nach.

»Eine Botschaft an mich persönlich.« Er ging zu den Zahlen an der Wand und legte eine Hand darauf. Dann rieb er mit dem Finger darüber, sodass die frische Farbe verschmierte. Mit einem tiefen Seufzer wischte er sich die Hand an der Hose ab.

»Aber warum ausgerechnet Sie?« Ich hatte da schon eine Idee. Vielleicht wollten Sie ihn zwingen, kein Blut mehr an die Vampire weiterzugeben. »Die Kreuze und das Blut …«, setzte ich vorsichtig an. Letzte Nacht hatte ich Jorgen gesehen; ich war mir absolut sicher, dass Vampire mit im Spiel waren.

Statt mich ausreden zu lassen, stöhnte er: »Hören Sie auf.«

Tovar sah so erschöpft und wütend aus – erschöpft davon, wütend zu sein –, dass ich gar nicht anders konnte. Jetzt war ich diejenige, die ihn bemitleidete. Langsam wanderte ich durch den Raum. Die beiden Kreuze an den Seiten waren bunt und stark verziert, zum Teil keltisch, zum Teil orthodox, aber beide verschnörkelt und in leuchtenden Farben gehalten. Das in der Mitte war vollkommen schmucklos und nur grau. Kurz fragte ich mich, ob ihnen einfach keine Zeit geblieben war, um es zu vollenden, aber die Linien waren sauber gezogen und die Kanten sorgsam schattiert. Vielleicht war seine Schlichtheit beabsichtigt, um durch den Kontrast die beiden anderen stärker hervorzuheben?

Ich wollte die Frage gerade laut stellen, als Dr. Tovar mir zuvorkam. »Bitte gehen Sie.« Er verscheuchte mich aus dem Wartebereich und verschwand dann wieder in Richtung Behandlungsräume.

Da ich nicht wusste, wo ich hinsollte, setzte ich mich erst mal auf die Stufen vor dem Eingang. Ging ich zu weit weg, würde ich mich nur verlaufen, ich hatte aber auch keine Farbe, um mit dem Überstreichen der Schmierereien anzufangen.

Tovar tat mir leid, auch wenn er Arzt war. Dieses Gesundheitszentrum war sein Baby, und die Drei Kreuze hatten es einfach ruiniert – und zwar nicht nur für ihn, sondern für alle hier. Deswegen hatten sie ihn hier angegriffen, und nicht in seinem Zuhause, wo auch immer das sein mochte. Gewalt gegen seine Person hätte er ignorieren oder schweigend erdulden können; das hätte zu ihm gepasst.

Aber Gewalt gegen das hier, gegen diesen Ort und diese Menschen? Das war ein Schlag weit unter die Gürtellinie.

Kein einziges Mal hatte ich gesehen, dass er nicht das Richtige tat, nicht, wenn es um seine Leute und seine Patienten ging. Wobei mir plötzlich klar wurde, dass ich ebenfalls zu ihnen gehörte; auch ich war ein verirrtes Küken, das er unter seine Fittiche genommen hatte. Er hatte mich eingestellt, um mich zu beschützen. Und er hatte mich zur Haltestelle begleitet. Normalerweise regte ich mich über so etwas auf, aber momentan fiel mir das ziemlich schwer. Es war ein schönes Gefühl, dass sich jemand um mich kümmerte. Ich fühlte mich dadurch sicher.

Was, wenn der Roman meines Lebens an der Stelle angekommen war, wo man selbst entscheiden konnte, wie das Abenteuer weiterging, und ich mich dafür entschied, alles zu vergessen, was früher gewesen war, und endlich nicht mehr ständig hinterfragte, was mir die Leute sagten? Nicht mehr herumbohrte, keine schlafenden Hunde mehr weckte und mich nicht schlecht dabei fühlte, dass mein Boss offensichtlich ein gewisses Interesse an mir hatte und dabei auch noch umwerfend aussah? Abgesehen von dem Teil, bei dem meine Mutter starb, klang das wirklich nett.

Eduardo tauchte auf, mit einem der Warteraumstühle in der Hand. »Stuhllieferung«, verkündete er. Ich rutschte zur Seite und ließ ihn rein, was mich auch vor weiteren, seltsamen Gedanken rettete.

Im Laufe des Vormittags kamen nach und nach die Stühle zurück. Sie waren an den merkwürdigsten Stellen abgeladen worden, etwa auf Hausdächern oder in verlassenen Hinterhöfen. Meine Kollegen hatten die Nachricht verbreitet und die Leute gebeten, uns alle Stühle zu bringen, die sie fanden.

Der Gutachter von der Versicherung war erstaunlich schnell zur Stelle, um Fotos zu machen. Anschließend verbrachte ich den Rest des Tages damit, Planen auszulegen – oder besser gesagt lange Bahnen der Papierauflagen, die wir auf den Behandlungstischen benutzten. Als das geschafft war, kamen mehrere Schichten weiße Farbe an die Wand.

Am späten Nachmittag waren wir immer noch dabei, als plötzlich ein Mann in der Tür erschien. Er selbst trug zwar keine Tätowierungen am Hals, dafür aber seine beiden Begleiter.

Er hatte kurz geschnittene schwarze Haare, und seine Haltung machte deutlich, dass er es gewohnt war, das Kommando zu haben. Gekleidet war er ganz in schwarz: Hemd, Jeans, sogar die Cowboystiefel waren schwarz. Um seinen Hals hing eine Kette mit Anhänger, dessen Form ich nicht ganz erkennen konnte. Sobald sie ihn sah, rannte Catrina nach hinten, um Dr. Tovar zu holen, und kam nicht wieder. Die anderen blieben zwar, wurden aber sehr still. Alle legten die Pinsel nieder.

»Sobald ich von dem Schaden erfahren habe, habe ich mich auf den Weg hierher gemacht«, verkündete der Mann, als der Arzt den Raum betrat.

»Ich weiß Ihre Anteilnahme wirklich zu schätzen, Montalvo«, erwiderte Dr. Tovar ausdruckslos.

»Pastor Montalvo«, berichtigte ihn der Mann und sah sich um. »Die Kreuze sollen eindeutig auf uns hinweisen, obwohl wir hierfür nicht verantwortlich sind.« Er drückte eine Hand an die Brust, als wäre er durch die künstlerischen Implikationen der Vandalen tief verletzt. Dabei glitten seine Finger über seinen Anhänger, als würde er seine Befugnisse oder Kräfte daraus ziehen. Wenn ich die Augen weit genug zusammenkniff und meine Vorstellungskraft bemühte, konnte ich gerade noch die Sense in der Hand des Figürchens erkennen.

»Eindeutig«, wiederholte Dr. Tovar sarkastisch.

Der Mann musterte weiter die Zerstörungen um uns herum, dann blieb sein Blick an der Wand hängen, die besonders traurig aussah, weil sie schon halb übermalt war. »Wissen Sie, ich könnte meine Männer dort ein Wandgemälde anbringen lassen. Als Zeichen für Santa Muertes Pracht.« Er hob seinen Anhänger an die Lippen und küsste ihn flüchtig, bevor er die Kette wieder freigab.

Dr. Tovar grunzte abfällig, dann sagte er: »Wenn sie so großartig ist, warum hat sie die Randalierer letzte Nacht dann nicht aufgehalten?«

»Vielleicht war ihr nicht bewusst, dass sie Ihre Gunst genießt«, erklärte der Mann in versöhnlichem Tonfall. Doch echte Reue zeigte er nicht. Er blickte sich so stolz um wie ein Vater, der die Kritzeleien seines Kindes betrachtet. »Sie haben noch immer nicht den Zehnten gezahlt. Und der Siebzehnte ist nicht mehr fern. Wir können unsere neue Kirche nur fertigstellen, wenn jeder Einzelne in der Gemeinschaft seinen Beitrag leistet. Wie soll sie denn wissen, dass wir sie lieben, wenn unsere neue Kirche nicht prachtvoll wird?«

»Wir wissen doch beide, dass die Kirche nichts mit der Sache zu tun hat.«

In diesem Moment kam Eduardo herein, er hatte wieder einen der Stühle befreit. Der Mann mit dem Anhänger, der wohl einerseits der Anführer der Drei Kreuze, andererseits aber auch eine Art Santa-Muerte-Priester war, lächelte, als er sah, wie Eduardo das Möbelstück ungeschickt hinter sich herzerrte.

»Wie sagte bereits Jesus so treffend? Wer nicht für uns ist, ist gegen uns.« Sein Lächeln wurde breiter und enthüllte Zähne, die ebenso golden waren wie sein Halsschmuck.

Ich stieß einen empörten Seufzer aus und ließ energisch den Pinsel über die Wand gleiten. Am liebsten hätte ich ihm die weiße Farbe auf seine schwarzen Klamotten gespritzt, doch der Weg von der Haltestelle hierher war zu lang, als dass ich ihre Art der Vergeltung in Kauf nehmen durfte. Aber ich hatte schon erfolgreich gegen Vampire gekämpft; meine Narben bewiesen das. Das Böse gewinnt, wenn das Gute sich zurückzieht – und ich hatte es satt, mich zurückzuziehen.

Mit einem lauten Knall ließ ich den Pinsel fallen. »Sind Sie stolz auf sich? Auf das, was Sie hier angerichtet haben?«

»Ich?« Der Pastor drehte sich um und tat so, als würde er mich erst jetzt bemerken. »Ich habe gar nichts getan.«

»Wie viele Menschen, die eigentlich medizinische Hilfe bräuchten, werden sie heute nicht bekommen – Ihretwegen? Kinder, die geimpft werden müssten und deren Mütter sich extra freigenommen haben, um sie herzubringen; werden Sie ihnen den Verdienstausfall erstatten?« Ich war so wütend, dass ich kaum noch Luft bekam. »Die Leute hier haben es auch ohne solche Zwischenfälle schon schwer genug.«

Der Mann grinste verschlagen und sah über meine Schulter hinweg zu Dr. Tovar. »Und doch könnten sie es noch viel schwerer haben.«

Wie auf ein unsichtbares Zeichen hin zogen sich seine Begleiter zurück, und er folgte ihnen nach draußen.

Dr. Tovar, der nun hinter mir stand, sagte: »Das war dumm von Ihnen.«

Ich atmete immer noch schwer. »Ich weiß.« Verlegen drehte ich mich zu ihm um. »Manchmal kann ich einfach nicht anders.«

Er wirkte belustigt. »Vielleicht sollten Sie immer jemanden bei sich haben, der Sie notfalls bremst.« Mit einem tiefen Seufzer schüttelte er den Kopf, aber ein warmes, offenes Lächeln glitt über sein Gesicht. Mit dieser Miene, dem T-Shirt und den Farbspritzern auf der Hose sah er endlich so alt aus, wie er tatsächlich war. Zu jung, um sich ein Leben lang mit diesen Problemen herumzuschlagen.

»Ich begreife nicht, warum Sie sich das gefallen lassen. Also, natürlich verstehe ich es, aber das ist doch einfach nur scheiße.« Sein Lächeln wurde traurig, und ich fragte mich, ob ich ihn irgendwie verletzt hatte. Falls ja, tat es mir leid. Das hier war schließlich nicht seine Schuld. Ich holte tief Luft und versuchte, mich irgendwie aus der Affäre zu ziehen: »Bitte entschuldigen Sie, Dr. Tovar. Ich widme mich dann mal wieder meiner Wand, damit sie fertig wird.«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Nenn mich Hector. Außer vor Patienten sollten wir uns duzen, finde ich.«

Ich hob meinen Pinsel vom Boden auf und versuchte, mein Lächeln zu unterdrücken. »Gerne.«

Wir beide arbeiteten weiter, während die Pflegehelfer noch immer Stühle heranschleppten. Nachdem sich herumgesprochen hatte, was in der Klinik passiert war, brachten auch ein paar Leute aus dem Viertel welche vorbei. Am Ende des Tages fehlten uns nur noch fünf.

Hector und ich waren voller Farbe; meine Arbeitskleidung war ruiniert. Zum Glück waren OP-Klamotten ziemlich preiswert. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich einen Satz von den Grünen anhatte, die ich auf Y4 gemopst hatte. Es kam mir vor, als wäre das schon eine Ewigkeit her.

Um fünf Uhr nötigte Hector uns alle, nach Hause zu gehen. »Wer morgen wiederkommen will, kann das gerne tun.«

Einige Leute nickten, und er sah mich fragend an.

Ausschlafen wollte ich schon, immerhin war es mein erstes Wochenende im Tagesschichtrhythmus. »Um neun?«, schlug ich deshalb vor.

Hector lächelte. »Ich werde an der Haltestelle auf dich warten.«




Kapitel 15

 

Der Tag hatte mir keine neuen Erkenntnisse gebracht – zumindest nicht in Bezug auf die Vampire. Vielleicht war Montalvo ja der Tageslichtagent? Über die nötige Selbstbeherrschung verfügte er jedenfalls. Das würde auch erklären, warum seine Anhänger diese Tätowierungen hatten, er aber nicht. Außerdem war er ein Arschloch, was ebenfalls prima ins Bild passte.

Ich stieg aus dem Zug, lief zu meinem Wagen und suchte mir eine Eisenwarenhandlung, wo ich einen Akkubohrer und einige zusätzliche Kettenschlösser für meine Wohnungstür erwarb.

In dieser Nacht schlief ich nicht. Kein Stilnox für Edie. Stattdessen lag ich wach im Bett und wartete. Wenn Jorgen mich einmal gefunden hatte, würde er mich auch wiederfinden, und diesmal in Begleitung von Dren, jede Wette. Wenn ich wählen müsste, wer aus meiner Vergangenheit am ehesten die Ächtung ignorieren und mich aufsuchen würde, um mir Ärger zu machen, würde ich immer auf Dren tippen. Er war ein Schäler, also ein Vampir, der darauf spezialisiert war, Leute aufzuspüren und ihnen – entweder weil er dafür bezahlt wurde oder aus reiner Lust an der Freude – mit seiner Sichel die Seelen zu rauben. Was er hinterher mit ihnen machte, wusste ich nicht; war wohl irgendein vampirisches Mysterium.

Minnie sprang aufs Bett, und ich kraulte ihren weichen Bauch. Dren hatte einmal versucht, mir die Seele zu rauben, was ihn eine Hand gekostet hatte. Und ich zweifelte nicht daran, dass er dieses Risiko erneut eingehen würde. Dren war nicht der Typ Vampir, der aus Fehlern lernte. Er würde es einfach wieder versuchen, nur diesmal noch grausamer.

Ein Becher Kaffee am Abend hielt mich problemlos bis drei Uhr morgens wach. Mein Körper freute sich geradezu, nach zehn noch auf zu sein, und meine Nachtschichtseite kam wieder zum Vorschein. Um vier war ich allerdings hundemüde, und um halb fünf fragte ich mich ernsthaft, ob ich lebensmüde gewesen war, als ich Hector versprochen hatte, morgens wieder zum Dienst anzutreten. Ach, richtig, er hatte mich ja sozusagen darum gebeten. Ich zog mir die Decke über den Kopf, um mich vor mir selbst zu verstecken.

Und dann hörte ich es. Ein dumpfer Knall.

Ruckartig setzte ich mich auf, und spätestens als Minnie vom Bett huschte, war jeder Zweifel beseitigt. Ich nahm das Kreuz, das ich bei Sonnenuntergang bereitgelegt hatte, und rannte zur Wohnungstür.

»Wer ist da?«

Keine Antwort. Ich spähte durch den Spion. Der Bewegungsmelder hatte die Außenbeleuchtung aktiviert, sodass ich Jorgens Kopf in einem seltsamen Winkel sah, der seit seiner Verwandlung in einen Spürhund ohnehin ziemlich entstellt war. Er schob erst ein schwarzes Auge vor das Guckloch, dann das andere. Sein Schädel war fast so massig wie der eines Pferdes, hatte aber die Form eines Wolfskopfs.

»Ich werde die Tür jetzt aufmachen«, kündigte ich an. »Du weißt, dass du mir nichts tun darfst, ja? Ich bin eine Geächtete«, fügte ich vorsichtshalber hinzu.

Am Abend hatte ich fünf zusätzliche Ketten angebracht, auch wenn sie mir im Ernstfall wahrscheinlich nicht helfen würden. Ich schob den Riegel zurück und öffnete die Tür so weit, wie die Ketten es zuließen. Dren war ein Vampir, er konnte nicht hereinkommen. Aber ich wusste nicht, ob diese Regel auch für vampirische Vertraute, Haustiere oder was auch immer Jorgen als Drens Spürhund darstellen mochte galt.

»Was willst du?« Ich konnte Jorgen immer nur in zehn Zentimeter großen Ausschnitten sehen, da er draußen herumtigerte. Sein Körper war mit grauem, räudigem Fell bedeckt, er ging auf allen vieren, und seine Haut hing so lose an ihm herab, als wäre sie ihm zwei Nummern zu groß. Insgesamt sah er aus wie eine Kreuzung aus Wolf und Faltenhund, die schwer an Lepra erkrankt war.

Immer wieder lief er auf und ab. Aber er antwortete nicht.

»Jorgen?«

Das Biest kam dichter an die Tür heran und setzte sich. Blitzschnell schob es eine Pfote in den Türspalt.

»Aaah!«

Fast hätte ich die Tür zugeschlagen und sein Bein eingeklemmt, doch im letzten Moment hielt ich mich zurück. Er hatte keine richtigen Finger, aber auch keine echte Pfote; fast sah es so aus, als wäre er zwischen den beiden Extremen seiner Verwandlung stecken geblieben, also zwischen Wolf und Mensch. Und zwar mit den widerwärtigsten Aspekten beider Erscheinungsformen.

Er kratzte am Türrahmen, bis dicke Splitter herausbrachen – böser, großer Hund!

»Hau ab!« Von dem würde ich keine Antworten bekommen. Vielleicht hatte er mich nur aufgespürt, weil er es eben konnte, um mich zu quälen. Obwohl er selbst Schuld hatte an seinem Schicksal, war er wahrscheinlich der Meinung, ich hätte ihm das eingebrockt. Was war wohl schlimmer für ihn: Zu wissen, dass er nie wieder ganz Wolf oder Mensch sein konnte – oder das Bewusstsein, zu ewiger Unterwürfigkeit gegenüber Dren gezwungen zu sein?

Mir lag nichts daran, ihm wehzutun, aber der Versuch, mit ihm zu kommunizieren, war sinnlos; so würde ich meine Mom nicht retten. Da kam mir ein Gedanke. »Jorgen, wo ist Dren?«

Er hörte auf zu kratzen und zog die Pfote zurück. Dann schob sich seine Nase – feucht wie bei einem Hund, aber rosig wie die eines Menschen – in den Türspalt. Er nahm zwei tiefe Atemzüge, erschnüffelte meine Sachen, roch mich, und zog sich anschließend ein Stück zurück, bevor er über die Schulter schaute. Seine menschlichen Augen richteten sich kurz auf mich, dann drehte er den Kopf wieder demonstrativ nach hinten.

»Ist Dren in einen Brunnen gefallen?«, riet ich kopfschüttelnd. Eigentlich wollte ich gar nicht wissen, warum Jorgen hier war. Dafür konnte es einfach keinen angenehmen Grund geben.

Aber Dren war ein Vampir. Und meine Mom brauchte Blut, um gesund zu werden.

»Ist Dren da draußen?«

Jorgen stieß ein frustriertes Knurren aus, leise aber Furcht einflößend.

»Er soll hier zu mir raufkommen, wenn er reden will. Ich werde bestimmt nicht rausgehen.« Wenn auf dem Parkplatz ein Vampir wartete, wollte ich ihm lieber von der Sicherheit meiner Wohnung aus gegenübertreten, wo die strengen Zutrittsbeschränkungsregeln griffen.

Jorgens Pfote tauchte wieder auf und drückte gegen die Tür. Der Rahmen ächzte, und die Ketten knirschten gefährlich. Als er sich zurücklehnte und mit voller Wucht gegen die Tür rannte, wurde eine der neuen Ketten aus der Verankerung gerissen.

»Jorgen!«, schimpfte ich, auch wenn es sinnlos war. Hastig griff ich nach dem Kreuz und berührte damit seine Pfotenspitze. Heulend wich er von der Tür zurück.

»Was ist denn da los?«, rief mein Nachbar von gegenüber durch die geschlossene Wohnungstür. Er, seine Frau und die beiden Kinder wohnten höchst beengt in einer Einzimmerwohnung, die genauso groß war wie meine. Kurz bevor die Tür gegenüber aufgerissen wurde, jagte Jorgen die Treppe hinunter und verschwand in der Dunkelheit. Wäre nicht nötig gewesen – immerhin konnten Spürhunde von normalen Menschen in der Regel nicht gesehen werden. Zwischen den diversen Ketten hindurch warf mir mein Nachbar einen prüfenden Blick zu. »Alles okay?«, fragte er.

»Ja.« Ich nickte hastig. »Übler Exfreund.«

Grunzend verschränkte er die Arme vor dem Bauch. »Wir wollen hier keinen Ärger haben. Wenn er zurückkommt, sollten Sie besser die Polizei rufen.«

»Werde ich machen.«

Er musterte mich noch einmal scharf, dann nickte er und schlug die Tür zu. Seine Aufgabe hatte er erfüllt.

Meine war mir gerade erst gestellt worden.




Kapitel 16

 

Ich versuchte nach Jorgens Auftritt zu schlafen, was aber gar nicht so einfach war. Noch nie hatte ich einen Spürhund ohne seinen Besitzer gesehen, und es passte nicht zu Dren, sich absichtlich rarzumachen. Unsere gemeinsame Vergangenheit hatte deutlich gezeigt, dass er die Dinge gerne selbst in die Hand nahm – wobei der Singular hier sehr treffend war. Schon unfair, dass ich mir auf Lebenszeit ein Wesen zum Feind gemacht hatte, das niemals sterben würde.

Gleichzeitig glaubte ich nicht, dass Anna die Ächtung aufheben würde, ohne mich vorher zu warnen. Was mich zu der Frage brachte, ob mit ihr alles in Ordnung war. Hatte Ti sich gestern vielleicht deswegen nach ihr erkundigt? Ich hätte ihm ein paar Fragen stellen sollen, als sich die Gelegenheit bot.

In dieser Nacht fand ich jedenfalls keinen Schlaf mehr. Ich starrte auf die Zeitanzeige an meinem Wecker, bis irgendwann die Sonne aufging. Dann stand ich auf. Vielleicht konnte ich ja doch ein normales Leben führen, wenn ich einfach so tat, als wäre tagsüber Nacht.

Um halb acht hatte ich mir bereits die Zähne geputzt und beschloss, auswärts zu frühstücken. Das beste Café der Stadt war nur zwei Hochbahnhaltestellen entfernt, und damit nah genug, um mir jede Menge Kaffee zu gönnen und trotzdem pünktlich um neun bei meinem Begleitschutz Hector anzukommen. Als ich mich dabei erwischte, wie ich innerlich seinen Namen trällerte, schnaubte ich angewidert. Die Zeiten für Schulmädchenphantasien waren nun wirklich vorbei! Immerhin hatte ich es geschafft, meine Libido sieben Monate lang im Schrank einzusperren. Da würde ich es auch noch eine Weile länger hinkriegen. Nichts hatte sich geändert, gar nichts. Entschlossen zog ich mir Sachen an, bei denen es egal war, ob sie durch Farbspitzer versaut wurden, und ging zur Hochbahn.

Am Wochenende war die Fahrt um diese Zeit fast schon angenehm. Der Zug war halb leer – die nächsten beiden Stationen hatten keine spannenden Ausflugsziele zu bieten, zumindest nicht an einem heißen Juliwochenende. Die meisten Leute blieben bei diesem Wetter daheim, sperrten sich mit ihrer Klimaanlage ein oder postierten sich vor dem offenen Kühlschrank. Beim zweiten Halt stieg ich aus und lief die drei Blocks bis zu dem Café. Dort entdeckte ich in einer Nische eine Frau in Klinikgrün, die mir allerdings den Rücken zuwandte.

Ich reagierte immer gleich, wenn ich Menschen in OP-Kleidung sah: Ich musste um jeden Preis herausfinden, ob ich sie kannte. Möglichst unauffällig schlenderte ich an dem Tisch vorbei und spähte über die Schulter. Tatsächlich, sie war keine Fremde. Dort saß Gina und verstaute gerade ihr Portemonnaie in ihrer Handtasche. Seit sieben Monaten hatte ich sie nicht mehr gesehen. Unwillkürlich musste ich grinsen.

»Was treibt dich denn so früh aus den Federn?«, fragte ich neckend. Da Gina mich offenbar nicht gehört hatte, klopfte ich mit den Fingerknöcheln auf ihren Tisch und winkte. »Hey! Was machst du hier?«

Ruckartig hob sie den Kopf. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich die Müdigkeit nach einer langen Nachtschicht. Hastig legte sie eine Hand auf das Trinkgeld, das sie der Kellnerin hingelegt hatte, fast so als befürchtete sie, ich wollte es stehlen. »Frühstücken.«

»Gina …« Mein Blick blieb an ihrem Dienstausweis von Y4 hängen. Mit der freien Hand tastete sie danach und schob ihn in die Brusttasche ihres OP-Hemds. »Wie geht’s denn so?«, fragte ich weiter.

»Was geht Sie das an?« Aggressiv schob sie das Kinn vor, und ihre Ponyfransen tanzten.

»Gina …«

»Nur weil Sie einen Dienstausweis entziffern können, sind wir noch lange keine Freunde.«

»Erinnerst du dich denn nicht an mich?«

Ihre Stirn legte sich in tiefe Falten. »Nein, sollte ich?«

Ich blinzelte entsetzt. O nein. Ich hatte die Schatten gebeten, dass sie mein Erinnerungsvermögen unangetastet lassen sollten – hatten sie etwa stattdessen das aller anderen manipuliert?

»Tut mir leid … ich muss Sie wohl mit jemandem verwechselt haben«, sagte ich schnell. Gina sollte sich nicht den Rest des Tages fragen müssen, wen die Schatten ihr da gestohlen hatten; das war es nicht wert. Schließlich hatte ich darauf bestanden, mich weiter erinnern zu können. Und ich glaubte nicht, dass Gina sich freiwillig dazu entschieden hätte, mich zu vergessen.

Sie entspannte sich wieder. »Schon okay.« Ich trat von ihrem Tisch zurück, sie rutschte von der Bank und ging zur Tür.

Während ich ihr nachsah, stiegen so viele Erinnerungen in mir auf. Früher waren wir richtig gute Freundinnen gewesen. Ich hatte ihr ein paarmal aus der Patsche geholfen, und wir hatten einander vertraut. Aber jetzt … erkannte sie mich nicht einmal mehr.

Ich wünschte, ich hätte mir ihren Ringfinger genauer angesehen, um herauszufinden, ob ihr Freund der Wer-Bär endlich um ihre Hand angehalten hatte. Mir blieb nur die Hoffnung, dass sie ohne mich glücklich wurde.

»Hätten Sie gerne einen Tisch, Miss? Der da drüben ist schon sauber.« Vor mir tauchte ein Kellner auf und deutete auf die nächste Nische.

»Ja, gut.« Neben dem Tisch, den er mir angeboten hatte, blieb ich stehen. Mich jetzt allein da hinzusetzen, so kurz nachdem ich Gina gesehen hatte … das wäre nicht gut für mich. Schnell tippte ich dem Kellner auf die Schulter, bevor er wieder verschwinden konnte. »Ich habe es mir anders überlegt – einen Kaffee zum Mitnehmen, bitte.«

Schon vor neun erreichte ich die Haltestelle an der Divisadero. Die Tatsache, dass Wochenende war, hatte auf das Treiben am Markt keinerlei Einfluss; es waren sogar noch mehr Verkäufer und Kunden da.

Es kam mir blöd vor, zu warten, und weil zwei Blocks auch keine so lange Strecke waren, schob ich mich durch die Menge. In normalen Klamotten fühlte ich mich schon wesentlich wohler zwischen den Leuten. Dann erklang ganz hinten auf dem Markt eine vertraute Stimme.

»Wer von euch hat nicht schon den bösen Blick auf sich gespürt? Wie lange wollt ihr noch riskieren, dass euch jemand ein Übel anhängt?«

Ich ging direkt auf Olympio zu, der verstohlen winkte, um mir zu signalisieren, dass er mich gesehen hatte. So kurbelte er also an den Wochenenden das Geschäft an, wenn die Klinik geschlossen war. Plötzlich zeigte er mit dem Finger auf mich. »Du da! Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen!«

Das war eigentlich gar nicht so falsch – einen Geist aus meinem früheren Leben. Ich zog eine Grimasse. »Hab letzte Nacht nicht geschlafen.«

»Der curandero kann dir eine Kerze geben. Zünde sie an, dann schläfst du wie ein Baby. Er vertreibt auch die Geister aus deinem Umfeld.«

»Kann er mir auch Stilnox verschreiben?«, fragte ich bissig.

Stöhnend wandte Olympio sich ab. Irgendetwas hier roch stark nach Knoblauch – vielleicht etwas auf dem Grill? Ich atmete tief ein und sah mich prüfend um. Der Rest der Menge ignorierte Olympio. Entweder musste keiner von ihnen von irgendwelchen Geistern befreit werden, oder sie kannten Olympios Masche schon zur Genüge. Mit einem tiefen Seufzer ließ der Junge die Fassade fallen und kam zu mir herüber. »Mann, ich hoffe nur, diese Leute laufen alle der Eselsfrau über den Weg. Mir täte es nicht leid, wenn sie all diese Ungläubigen auffrisst«, erklärte er mit erhobener Stimme. Die Leute ignorierten ihn trotzdem. Er verdrehte die Augen.

Jetzt war er mir so nah, dass ich den Knoblauchgeruch zuordnen konnte. Es war sein Atem. Ganz eindeutig sein Atem. Ich lehnte mich ein wenig nach hinten. »Sag mal, Olympio … was hattest du zum Frühstück?«

»Gar nichts. Aber ich habe letzte Nacht mit einer Knoblauchknolle unter dem Kopfkissen geschlafen. Und heute Morgen fünf rohe Zehen gegessen.«

»Ist dir mal der Gedanke gekommen, dass die Leute vielleicht deswegen nicht auf deine Bemühungen reagieren?«

Irritiert runzelte er die Stirn. »Du warst es doch, die mir erzählt hat, hier gäbe es Vampire.«

Mahnend hob ich einen Finger. »Von hier war nie die Rede. Ich habe nur gesagt, in dieser Stadt.«

»Das ist doch Jacke wie Hose.«

Diesen Spruch konnte ich nicht ausstehen; er zerrte genauso an meinen Nerven wie die Tatsache, dass Olympio sich an die Sache mit den Vampiren erinnerte. Insgeheim hatte ich gehofft, die Schatten würden unser Gespräch aus seinem Gedächtnis löschen, aber anscheinend waren sie zu sehr damit beschäftigt gewesen, den Leuten die Erinnerung an mich zu nehmen, bei denen ich es nicht gewollt hätte. »Außerdem wirkt Knoblauch bei Vampiren sowieso nicht.«

»Aber Silber und Kreuze schon?« Ironisch zog er eine Augenbraue hoch. Offenbar war ihm jedes Argument recht.

»Ich habe ein Monster erschaffen«, stellte ich trocken fest.

»Du hast versprochen, dass du mir heute mehr davon erzählst.«

»Hier?« Demonstrativ musterte ich die Menschenmenge, die uns umgab.

Er folgte meinem Blick und grunzte frustriert. »Dann eben später. Aber heute noch, ja?«

»Alles klar.«

Olympio reckte stolz das Kinn. »Hey, willst du mich nicht fragen, ob ich etwas über eure Klinik gehört habe? Dein Doktor war vorhin hier und hat mich ausgequetscht.«

»Er ist nicht mein Doktor«, protestierte ich schnell, spürte aber, wie meine Wangen rot wurden.

»Wann seid ihr denn mit der Klinik fertig? Am Montag?«, fuhr Olympio ungerührt fort. Glück gehabt!

»Weiß nicht, könnte sein.«

»Ich will mich nicht auch noch unter der Woche auf den Markt stellen müssen. Mir gefällt es besser, wenn die kranken Leute sich alle an einem Ort versammeln. Vor der Apotheke wäre auch gut, aber der Besitzer scheucht mich immer weg. ›Hausieren verboten‹, schreit er dann«, beschwerte sich Olympio und äffte den indischen Akzent nach, den der Apotheker offensichtlich hatte.

»Tja, also, heute werden wir noch streichen. Falls Dr. Tovar nicht schon alles allein erledigt hat, wenn ich komme.« Das würde zu ihm passen – um fünf Uhr morgens anzufangen und die ganze Arbeit allein zu machen, bevor die Freiwilligen auftauchten.

Olympio nickte. »Lass es mich wissen, wenn ihr noch Hilfe braucht. Por dinero, versteht sich.« Verständnislos starrte ich ihn an. »Gegen Geld«, erklärte er mir.

»Verdammt, ich glaube ja nicht einmal, dass ich dafür bezahlt werde. Mir müssen wohl die Farbdämpfe zu Kopf gestiegen sein, als ich mich freiwillig gemeldet habe.«

Olympio lachte, dann zeigte er auf etwas hinter meinem Rücken. Als ich mich umdrehte, hatte Hector mich bereits erreicht. »Aaaah, sieh an, Schwester Spence. So erpicht darauf, den Tag zu beginnen?«

»So ungefähr«, murmelte ich, und wir gingen los.

Er trug ein dunkelgrünes Arbeitshemd und Jeans. Irgendwie war es komisch, so neben ihm herzulaufen, wenn er sein Tweedjackett nicht anhatte. Einige Leute auf dem Markt sagten ihm, wie leid ihnen die Sache mit der Klinik tue; andere warfen mir finstere Blicke zu. Ich ertappte mich dabei, wie ich nach Gesprächsthemen suchte, die nichts mit Vampiren zu tun hatten.

»Was war das eigentlich gestern wegen diesem Zehnten?«

Hector seufzte. »Du gibst wohl nicht so schnell auf, was?«

»Manche Leute sagen, das sei ein Teil meines ganz persönlichen Charmes.«

»Wer sagt das?«, hakte er mit einem kläglichen Lächeln nach.

»Manche eben«, schoss ich zurück. »Vielleicht sind die aber auch verrückt … jedenfalls: der Zehnte?«

»Okay, okay.« Er wedelte mit den Armen, damit ich aufhörte. »Du hast mich mürbegemacht. Die Drei Kreuze richten in einem ehemaligen Lagerhaus eine neue Kirche ein, ungefähr drei Kilometer von hier entfernt.«

»Und ich gehe mal davon aus, dass Montalvo kein Katholik ist.«

Hector schüttelte den Kopf. »Nein. Er glaubt an Santa Muerte. Was ich normalerweise auch nicht verurteilen würde – wenn die Menschen bei ihr Trost finden, werde ich ihnen den nicht nehmen. Gott weiß, wir kriegen hier sowieso viel zu wenig davon. Wenn ihnen der Glaube hilft und sie das Gefühl haben, die normale Kirche halte nichts für sie bereit, ist mir ganz egal, wo sie ihn ausleben. Das ist immer noch besser als Drogen oder Alkohol. Aber diese Erpressung, die stört mich gewaltig. Wenn dein Priester gleichzeitig ein Gangleader ist, kann das kein gutes Zeichen sein. Montalvo ist nicht das, was er zu sein vorgibt.« Der Arzt wurde langsamer, und ich passte mich seinem Tempo an.

»Wie gut kennst du ihn denn?«, fragte ich.

»Wie kommst du darauf, dass ich ihn kennen würde?« Hector blieb nun stehen und sah mich fragend an.

»Durch diese Liebesbotschaften an den Wänden der Klinik. Es sei denn, natürlich, so etwas hinterlässt er für jeden …« Bedeutungsschwer ließ ich den Satz ausklingen. Und dann waren da noch die Kreuztattoos und die Vampirbisstätowierungen, aber das hier ging darüber hinaus. Außerdem sprach Hectors Miene Bände – plötzlich wurde mir einiges klar. »Mir scheint er ein Mann zu sein, der tut, was er will, und sich nimmt, was er will. Wollte er, dass du stirbst, dann wäre das schon geschehen.« Ich unterbrach mich, um kurz nachzudenken. Dann fuhr ich fort: »Also muss er etwas von dir wollen. Was wiederum nahelegt, dass zwischen euch eine Beziehung besteht.«

Sein Blick verriet mir, dass ich einen Nerv getroffen hatte. Ich beschloss aufs Ganze zu gehen, von der Vampirsache mal abgesehen. »Was wird am Siebzehnten passieren, Hector?«

Sein Gesicht verfinsterte sich noch mehr, und er ließ den Kopf hängen. »Tut mir leid, Edie, aber darüber möchte ich nicht sprechen.« Er setzte sich wieder in Bewegung, und schweigend gingen wir weiter.

Wenigstens versuchte er diesmal nicht, mir einzureden, ich sei verrückt. Und natürlich fiel mir auf, dass er keine meiner Vermutungen abgestritten hatte.
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Die Freiwilligen, die vor mir angekommen waren, hatten bereits die nächste Wand in Angriff genommen. Es waren mehrere Schichten Farbe nötig, damit die leuchtenden Kunstwerke richtig überdeckt wurden, und auch wenn ich wusste, dass wir sie schon aus Prinzip (und natürlich weil sie von einer Gang stammten) übermalen mussten, schien es doch irgendwie schade zu sein, sie zu vernichten.

Dann dachte ich an den zerfetzten Behandlungstisch in Behandlungszimmer eins, was mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholte. Er warnte eindringlich davor, dass jeder, der hier arbeitete oder als Patient herkam, genauso aufgeschlitzt werden konnte.

Hector hatte Atemschutzmasken und einen Ventilator mitgebracht, den wir in einer Ecke aufbauten, auch wenn er nicht viel bewirkte. Zusätzlich ließen wir die Vordertür offen, und während wir eine Schicht nach der anderen auftrugen, kamen vereinzelt Leute herein, um zu helfen.

Trotz der vielen Arbeit wurde ich schnell schläfrig. Hoffentlich machte sich Jorgen diese nächtlichen Besuche jetzt nicht zur Gewohnheit. Wo zum Teufel steckte Dren? Ich hatte den Pinsel falsch gepackt und drückte ihn zu fest an die Wand, sodass er mir aus den Fingern glitt. Wie der letzte Trottel versuchte ich, ihn aufzufangen, was in einer noch größeren Schweinerei endete.

Catrina wich geschickt der herumspritzenden Farbe aus und schnalzte höhnisch mit der Zunge. »Ich weiß wirklich nicht, warum er sich so für dich einsetzt. Du bist die reinste Zeitverschwendung.«

Sicher spielte sie darauf an, dass ich die ganze Woche über immer wieder einen der Pflegehelfer – meistens Eduardo, weil er netter war als die anderen – hatte bitten müssen, für mich zu übersetzen. Ich hob meinen Pinsel auf und wollte mich gerade bei ihr entschuldigen, als sie fortfuhr: »Du hast es nicht mal geschafft, gestern Abend zu Hause zu bleiben und dich auszuruhen, damit du heute fit bist. Und das, obwohl du zwei Stunden länger schlafen konntest als alle anderen. Nein, du musst ausgehen und feiern, und jetzt bist du völlig nutzlos. Nicht mal eine Wand anmalen kannst du.«

Bevor ich ihr widersprechen konnte, stiefelte sie schon zu ihrem Platz an der Wand zurück. Während sie ihren Pinsel fachmännisch auf und ab bewegte, sah ich wieder dieses seltsame Tattoo auf dem Ringfinger ihrer rechten Hand.

»Er … setzt sich für mich ein?« Die Frage war zwar eher an mich selbst als an sie gerichtet, trotzdem wirbelte sie wieder herum und antwortete leise: »Er versucht wohl eher, einen Grund zu finden, warum er dich überhaupt beschäftigt.« Die weißen Farbspritzer lagen wie Schneeflocken auf ihren kurzen schwarzen Haaren. »Komm bloß nicht auf dumme Ideen«, warnte sie mich und drohte mir mit ihrem Pinsel.

Ich seufzte schwer. »Aber ich versuche doch, mich anzupassen, ehrlich.«

Ihr Gesicht verzog sich zu einer enttäuschten Grimasse. »Dann streng dich mehr an«, sagte sie nur und widmete sich wieder ihrem Wandabschnitt.

Mittags trug ich gerade die erste Farbschicht auf das letzte noch sichtbare Kreuz auf, als Hector Essenstüten und Bier anschleppte. Die Helfer fanden sich in Gruppen zusammen, als würde jeder jeden kennen, was wohl auch so war. Völlig befangen nahm ich mir einen Burrito und schlich nach draußen.

Olympio hatte es sich mit einer Tüte Chips und einem Kaffeebecher aus dem Laden, aus dem auch unser Essen stammte, auf den Stufen gemütlich gemacht. »Hat Hector dich eingespannt?«, fragte ich ihn.

»Allerdings. Seid ihr fertig?«, fragte er mit einem Blick über die Schulter.

»So gut wie.« Ich setzte mich neben ihn. »Du hättest auch reinkommen und uns helfen können, weißt du.«

»Ich kann da nicht reingehen. Meine don würde darunter leiden.«

»Was ist das eigentlich?«

»Meine Gabe, die mich zum curandero macht.« Er untermalte die Erklärung mit einer pompösen Geste.

»Klar, dann geht das nicht.« Ich drehte mich um und musterte die Fassade der Klinik. Hier draußen war die Deckkraft der Farbe nicht so stark wie drinnen. Da mussten noch mindestens zwei Lagen drüber. »Montag läuft hier wahrscheinlich alles wieder normal. Was auch immer normal ist.«

Olympio sah mich mit schräg gelegtem Kopf an. »Das mit dem Geist habe ich ernst gemeint. Du klingst bedrückt, mija.«

»Und was geht dich das an, mijo?«, konterte ich.

Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch.

»Ganz recht, ich kenne drei spanische Ausdrücke. Die beiden anderen sind allerdings Schimpfwörter.«

Grinsend schob sich Olympio eine Handvoll Chips in den Mund. »Ich könnte dir noch mehr beibringen.«

»Schimpfwörter?« Ich lachte laut auf und steckte ihn damit an. Das tat wirklich gut.

»Mehr Spanisch, keine Schimpfwörter«, präzisierte er.

»Gerne«, nickte ich. »Das wäre hilfreich.«

»Gegen eine kleine Gebühr, versteht sich.«

»Natürlich.« Ich nahm einen Bissen von meinem Burrito und kaute nachdenklich darauf herum.

»Kannst du mir jetzt etwas über die Vampire erzählen?«

Mir entfuhr ein schwerer Seufzer. Ich hätte wirklich besser aufpassen müssen, was ich sagte. »Sie sind so ähnlich wie die im Fernsehen oder in Büchern. Und wahrscheinlich wirst du niemals einem begegnen. Ende der Geschichte.«

Olympio verzog enttäuscht das Gesicht. »Du musst mir schon mehr verraten. Wie viele gibt es? Wo hast du sie gesehen? Haben sie dich gebissen?«

Ich kniff die Lippen zusammen, bevor ich antwortete: »Es gibt eine ganze Menge von ihnen, mehr als dir lieb sein dürfte. Und ich habe sie dort gesehen, wo ich früher gearbeitet habe, in meinem ehemaligen Krankenhaus.«

»Waren sie wegen dem Blut da?«, riet Olympio.

»So was in der Art.« Ich packte den Rest meines Burritos ein; mir war der Appetit vergangen. »Ich wurde gefeuert, und jetzt weiß ich nicht mehr, wo sie sind.«

»Aber du suchst doch nach ihnen. Warum?«

»Dass ich dir das verraten würde, habe ich aber nicht versprochen«, wehrte ich ab und legte den Burrito neben mich. »Du bist dran. Werden die Reinas wirklich von einer Königin regiert?«

Er riss die Augen auf und grinste breit. »O ja, aber niemand weiß, wie sie aussieht!«

»Tatsächlich?«

»Na ja, sagen wir: Niemand hat sie gesehen und es überlebt. Sie ist wie ein Geist.« Er musterte mich prüfend. »Oder vielleicht … wie ein Vampir? Die Zähne und das Blut der Reinas – ist es das, was du denkst?«

Ich zuckte möglichst geheimnisvoll mit den Schultern und versuchte so zu tun, als wüsste ich mehr, als tatsächlich der Fall war. Gleichzeitig flehte ich stumm, er möge weitersprechen. »Sag du es mir.«

»Wow, Moment mal.« Er stellte seinen Becher ab. »Dann wären die ganzen Geschichten also wahr! Die Leute behaupten, sie habe die gesamte Gang der Port Boyz in einer einzigen Nacht umgebracht; so sind die Reinas an ihr Revier gekommen.«

Falls, und zwar ein großes Falls, das stimmte, klang es ganz nach einem Vampir. Ich konnte fast schon sehen, wie all die Geschichten, die Olympio gehört hatte, in seinem Kopf immer bombastischer wurden, wie ein Schneeball, der einen Abhang hinunterrollt.

»Es heißt, sie habe ihnen die Köpfe abgerissen. Das habe ich nicht geglaubt – wie soll denn eine Frau jemandem den Kopf abreißen? Aber …«

Ich hob beschwichtigend die Hände, damit er sich nicht total verrannte. »Die Leute erfinden immer eine Menge dazu. Und es geht doch nur darum, dass die anderen Angst vor einem haben, oder nicht?«

Abrupt klappte sein Mund zu. Er behielt den Rest seiner haarsträubenden Geschichten für sich und nickte nur. »Ja, stimmt.«

Schweigend wandten wir uns wieder dem Essen zu. Die Sonne brannte vom Himmel, und es war sehr still. In dem Laden an der nächsten Ecke kamen und gingen vereinzelt Kunden, und hinter uns war das Summen leiser, unverständlicher Gespräche zu hören, doch abgesehen davon schienen wir hier draußen völlig allein zu sein, Olympio, ich und ein paar tapfere Ameisen.

Und dieses Stöhnen aus dem Abfluss auf der anderen Straßenseite.

»Du kannst mir doch nicht erzählen, dass du das nicht hörst!«, schimpfte ich.

»Was denn?«

Abgesehen von den Geräuschen der Helfer, die aus der Klinik zu uns drangen, war es vollkommen still.

»Das!« Ich zeigte in die Richtung, aus der es zu kommen schien, also auf den Abflusskanal. »Vielleicht ist es ja mein Geist. Oder die Königin.« Ich warf Olympio einen vielsagenden Blick zu.

Der schien angestrengt zu lauschen. Er lehnte sich sogar nach vorne und legte den Kopf schief. »Nichts.« Ich hörte es wieder.

»Komm schon, wozu hast du denn deine curandero-Kräfte, wenn du das nicht hörst?«, beschwerte ich mich, doch das Stöhnen hatte bereits wieder aufgehört, und Olympio schüttelte den Kopf.

Ich stand auf und trat auf die Straße, um zu sehen, ob gerade eine Hochbahn vorbeifuhr. Vielleicht war es der Fahrtwind? Oder das Geräusch der Räder auf den Schienen, das irgendwie ein Echo erzeugte? Da war es wieder. Stumm deutete ich auf den Abfluss, und Olympio verzog das Gesicht. Doch dann nickte er langsam.

»Okay, das ist gruselig.« Er stopfte sich die restlichen Chips in den Mund und stellte sein Getränk ab.

Ich ging näher ran und hockte mich neben den Abfluss. »Ist da unten jemand?«

»¿Aquí abajo?«, schallte es zurück.

»Das ist zwar gruselig, aber nicht …«, begann Olympio und kam zu mir.

»Pero no es …«, lautete die Antwort aus der Tiefe, aber mit einer anderen Stimme. Dann ertönte etwas, das wie ein Schluchzen klang. Wir wichen beide zurück, hörten aber deutlich, wie jemand weinte, oder schluchzend versuchte, die Tränen zu unterdrücken.

»Wir müssen da runter«, stellte ich fest.

Energisch schüttelte Olympio den Kopf. »Ruf besser die Polizei.«

Ich kniete mich wieder vor den Abfluss. »Können Sie mich hören?« Das Weinen wurde lauter. »Olympio, wie kommen wir da runter?«

Hastig hielt er mir den Mund zu. »Verrate ihr doch nicht meinen Namen!«

»Tut mir leid.« Ich erhob mich und klopfte mir den Staub von den Knien. Irgendwie musste man doch da runterkommen. »Zeig es mir, bitte.«

»Wir können es doch den anderen sagen …«, schlug er vor und zeigte Richtung Klinikeingang.

»Es war schon schwer genug, dich dazu zu bringen, dass du mir glaubst«, wandte ich ein. »Und wie oft kommt die Polizei, wenn man sie hier ruft?«

Stumm blickte er zwischen mir und dem Abfluss hin und her, aus dem noch immer schluchzende Laute drangen. »Na gut. Ich werde es dir zeigen, aber das war’s dann auch.«
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Wir gingen erst ein Stück Richtung Hochbahn, dann bogen wir links ab, und Olympio blieb vor der Apotheke stehen. »Wir brauchen fünf Dollar.«

Da ich ihm in dieser Situation besser nichts abschlug, gab ich ihm das Geld, das ich für mein Frühstück eingeplant und nicht gebraucht hatte.

»Gut, warte hier«, befahl er und betrat allein das Geschäft. Ich blieb in der brütenden Hitze zurück. Als mir schon der Verdacht kam, er könnte mich reingelegt haben und durch den Hinterausgang verschwunden sein, kehrte Olympio zurück. »Hier.«

Er zeigte mir eine kleine Taschenlampe, schon ausgepackt und mit Batterien versehen, und gab mir das Wechselgeld zurück. Ich stopfte es in meine Tasche, während er wieder die Führung übernahm.

Wir gingen durch einige schmale Querstraßen, zwischen Gebäuden hindurch und wieder durch eine Gasse, dann erweiterten sich die Rinnsteine plötzlich zu einem breiten, vollbetonierten Graben, der aussah wie ein Trampelpfad für Riesen. Rechts und links davon standen improvisierte Zelte aus verschiedensten Planen. Wir schoben uns hastig zwischen ihnen hindurch, doch ihre Bewohner schienen alle zu schlafen. »Das ist Tecato Town«, erklärte Olympio. »Tecatos sind …«

»Ich weiß, was tecatos sind.« Wir erreichten die mit Graffiti beschmierte Rampe und liefen sie hinunter. Ich war froh, dass ich mich am Morgen für Turnschuhe entschieden hatte. Überall lagen Glasscherben herum – ich wünschte mir meine Einweghandschuhe herbei. »Kann dein Großvater sie nicht heilen?«

Olympio stieß ein nachdenkliches Brummen aus. »Nein, ich glaube nicht. Um geheilt zu werden, muss man es auch wollen. Und mir ist noch nie ein tecato begegnet, der das so richtig gewollt hätte. Irgendwie sind die alle in ihre Droge verliebt. Warum fragst du?«

Ich sah zu den Zelten hinauf, die langsam über uns verschwanden. »Mein Bruder … er könnte auch dort oben schlafen.« Was er wahrscheinlich nicht tat, sondern in einem Obdachlosenasyl, aber bei unserer letzten Begegnung hatte ich ihn auch nicht gefragt, wo er zurzeit untergekommen war. Und zwar absichtlich nicht. Mir rutschte der Fuß weg, und fast hätte ich mich mit der Hand abfangen müssen. »Ah!«

»Dann ist er dein Geist. Er verfolgt dich.« Olympio hatte das Ende der Rampe erreicht und fing den Schwung mit ein paar schnellen Schritten ab. Hier klebte Matsch auf dem Zementboden. Ich folgte ihm, wenn auch weniger elegant. »Vielleicht solltest du wirklich mal zu meinem Großvater gehen. Deinem Bruder kann er vielleicht nicht helfen, aber dir.«

»Und warum brauche ich Hilfe?«

»Er verfolgt dich, durch die Sorgen, die du dir machst. Er verursacht dein susto und raubt dir den Geist.«

Ich schnaubte abfällig. »Dann susto-t er mich aber schon seit Jahren.« Fast hätte ich ihm das mit meiner Mom erzählt, hielt mich aber im letzten Moment zurück. Er war noch ein Kind; ich sollte ihn nicht mit meinen Problemen belasten. »Warum schlafen die nicht hier unten?«, fragte ich, nachdem wir wieder flachen Boden erreicht hatten.

»Blitzfluten, die schwemmen alles weg. Uns auch, falls es jetzt anfängt zu regnen.«

Na ja. Heute war es zwar schwül, wie immer eigentlich, aber die Sonne schien. Vor uns lagen drei runde Tunneleingänge aus Metall, die mit einem sichtbaren Gefälle unter die Straße führten.

»Als Kind habe ich hier gespielt, wie alle anderen auch. Die Kleinen erzählen sich gegenseitig Gruselgeschichten von La Llorona, der Weinenden. Die Mütter versuchen so, sie von hier fernzuhalten. Und wenn man älter ist, nimmt man andere Kinder mit hierher, um sie zu verprügeln.« Wir betraten die Tunnel. »Auf der anderen Seite der Stadt ist ein Abfluss. Ich weiß, wo er rauskommt, aber ich bin nie bis ganz zum Ende gegangen.« An den Tunneleingängen prangten ebenfalls Graffitis, und der Boden war mit Glasscherben und Steinen übersät. Ich entdeckte sogar die orangefarbene Schutzkappe einer Insulinspritze.

Olympio fuhr fort: »Hier unten hallt es ganz schrecklich. Bestimmt spukt es auch. Aber als du immer wieder gesagt hast, du würdest jemanden hören, dachte ich erst, es wäre irgendein Kind, das hier am Ausgang verprügelt wird.« Er schaltete die Taschenlampe ein. »Jetzt gehen wir wieder dahin zurück, wo wir hergekommen sind, nur unterirdisch. Pass auf, hier liegen überall Nadeln rum.«

Wir kamen nur langsam voran, da wir geduckt gehen mussten und bei jedem Schritt erst einmal über den Boden leuchteten. Es roch nach Metall und Rost, was an den Geschmack von frischem Blut erinnerte. Auf dem Boden lagen kleine Zweige, bei denen ich mich ernsthaft fragte, von wo sie wohl angeschwemmt worden waren. Wo war denn hier der nächste Park? Außerdem sah ich Kondome, verbogene Löffel und hin und wieder eine Patronenhülse. Verschiedene Graffiti warnten uns, dass wir uns im Revier der Drei Kreuze befanden, dann in dem der Reinas, dann folgten andere Namen, die ich nicht lesen konnte, weil sie so verblasst waren. Doch es waren so viele unterschiedliche Bezeichnungen, dass eines klar wurde: Hier unten herrschte niemand so richtig.

»Warum weint sie eigentlich, die Weinende in den Geschichten?«, flüsterte ich und lauschte auf das feuchte Zischen, das uns umgab. Es klang, als würde man einer Lunge beim Atmen zuhören.

»Jemand hat ihre Kinder getötet.«

»Die Eselsfrau?«

»Quatsch. Die Eselsfrau spukt doch nachts unter der Eisenbahnbrücke. Bei der ist das anders: Jemand hat ihren Esel erschossen, und dann ist sie selbst einer geworden, oder so. Was weiß denn ich?« Er drehte sich zu mir um und hielt die Taschenlampe so unter das Kinn, dass sein Gesicht in gruselige Schatten getaucht wurde, als er fortfuhr. Er sprach betont langsam, als wäre es schwierig, einem so phantasielosen Wesen wie mir etwas zu erklären. »La Llorona hat sich in jemanden verliebt, der ihre Liebe nicht erwiderte. Sie hat ihre Kinder umgebracht, um bei ihm sein zu können, aber er hat sie trotzdem nicht geliebt. Da hat sie Selbstmord begangen, und jetzt streift ihr Geist durch das Wasser und holt sich kleine Kinder. Und diese Kanäle hier verwandeln sich manchmal in echte Flüsse.« Er richtete den Lichtstrahl wieder auf den Boden und ging weiter.

»Aber das ist doch nur eine uralte Geschichte, die irgendwo weit, weit weg passiert ist.«

»Wie kommst du darauf?«

»Es ist doch höchst unwahrscheinlich, dass sie gerade heute in einem Abflusskanal in einer Stadt spukt, wo im Winter sogar Schnee fällt.«

Olympio warf mir einen finsteren Blick zu. »Wir kehren besser um. Ich höre ohnehin nichts«, beschloss er, doch in diesem Moment zog das Heulen fast schon spürbar an uns vorbei und hallte durch den engen Tunnel. Ich stieß einen erschrockenen Schrei aus, Olympio fuhr heftig zusammen, und die Taschenlampe landete scheppernd auf dem Boden des Kanals.

»Schhhh!« Ich tastete nach der Lampe.

»Weg hier, weg hier, weg hier …« Der Junge zerrte an mir und versuchte gleichzeitig, mir die Taschenlampe zu entreißen.

»Jetzt warte doch mal, okay? Wer ist da?«

»Una abuela«, schallte es zurück. »¡Una abuela en la necesidad de!«

Ich drehte mich zu Olympio um, damit er übersetzte. »Sie sagt, sie sei eine Großmutter und brauche Hilfe.«

»Na dann.« Dadurch wurde die Sache nicht weniger unheimlich, aber sprechende Geister waren mir allemal lieber als körperloses Geheul. Vorsichtig ging ich weiter in den Tunnel hinein, und Olympio folgte mir. Als ich stehen blieb, prallte er gegen meinen Rücken. Wir hatten eine Stelle erreicht, wo sich der Tunnel in zwei Rohre aufteilte.

»¿Vas a venir?«, fragte die Stimme.

»Sie will wissen, ob wir wirklich zu ihr kommen«, erklärte Olympio. Und natürlich schien ihre Stimme aus dem dunkleren Tunnel zu kommen. Ich wollte schon weitergehen, aber Olympio hielt mich zurück. Sorgfältig hob er einen Ast auf und legte ihn so, dass er in die Richtung zeigte, aus der wir gekommen waren.

»So wissen wir, welchen Weg wir nehmen müssen, wenn wir zurückkommen.«

Dann tauchten wir in die Finsternis ein.

Wieder und wieder fragte die Frau, ob wir kämen. Irgendwann hatte ich die Worte so oft gehört, dass sie nun wohl neben sangre und mija in meinen Spanischwortschatz integriert waren. Vielleicht würde ich sie sogar noch im Schlaf hören. Doch wenn Olympios Vorstellungskraft recht behielt, würden sie wohl das Letzte sein, was ich hörte.

Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich Angst hatte, aber meine Phantasie konnte genauso kreativ sein wie die Olympios; eigentlich war sie sogar schlimmer, da ich schon so einige schreckliche Dinge gesehen hatte: wirbelnde Schatten, die mich zu verschlingen versuchten; das Furcht einflößende Gebiss eines wütenden Werwolfs; Vampirzähne; Krebs.

Es wurde wärmer, der Gestank verschlimmerte sich, und plötzlich sahen wir Licht.

»¿Vas a venir?«

Durch den Abfluss über uns, bei dem das Gitter fehlte, drang Sonnenlicht herein, doch es erhellte nur einen Fleck an der gegenüberliegenden Wand. Hector hatte sich geirrt, hier unten lagen keine Waffen herum, nur Müll – und zwar so ziemlich alles, was von der Straße hereingeschwemmt worden war. Es stank. Obwohl der Himmel draußen wolkenlos war, gab es hier unten immer noch Wasser, das sich zu widerwärtigen Pfützen sammelte – einige voller Müll, andere schlängelten sich an den Haufen verborgen. Gebückt betrat ich diesen seltsamen Raum, damit ich nicht mit dem Kopf an die schimmelige Decke stieß.

»Estás aquí.« Die Frau, die nach uns gerufen hatte, saß ganz hinten in einer Ecke. Bisher hatten sich meine Augen ganz gut an die Dunkelheit gewöhnt, aber nun wurden sie von dem wenigen Sonnenlicht geblendet, sodass es schwer war, die Frau zu erkennen. Ich sah kaum mehr als eine zusammengesunkene Gestalt.

Olympio rührte sich zuerst und fragte: »¿Abuela, por qué estás aquí?«

»Me perdí luego me lesioné«, antwortete sie.

Der Junge drehte sich zu mir um. »Wahrscheinlich kommt sie aus Tecato Town. Sie hat sich verirrt und ist verletzt.«

Mit dem Strahl der Taschenlampe signalisierte ich ihr, näher zu kommen. Doch sie riss abwehrend die Hände hoch und zog sich noch weiter in ihre Ecke zurück. »Entschuldige, Großmutter«, sagte Olympio schnell.

Sie hatte sich zusammengekauert und fest in eine schwarze Decke eingewickelt. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, und die dünnen, weißen Haare umrahmten in fettigen Löckchen ihr Gesicht. »Kann sie zu uns rüberkommen?«, fragte ich Olympio, ohne die Alte aus den Augen zu lassen. Obwohl ich stark bezweifelte, dass es mir so ergehen würde wie der Heldin in einem Horrorstreifen, hatte ich doch genug solche Filme gesehen, um nicht nachlässig zu werden.

Sie sagte etwas, das Olympio sofort übersetzte: »Sie sagt, ihr Knöchel tut weh.«

»Kann sie ihn mir zeigen?«

Der Junge gab die Frage weiter, woraufhin sie die Decke hochzog, um ihren Fuß freizulegen. Dabei stieß sie zischende, leise Schreie aus, fast wie eine Katze.

Das Gelenk war rot und angeschwollen – auf jeden Fall entzündet. »Mist.«

Die Alte sagte noch etwas. »Sie meint, sie könne nicht laufen.«

Ich schluckte tapfer. Hier drin stank es, wir hatten einen langen Weg hinter uns, und diese kleine alte Dame würde es niemals schaffen, selbstständig nach draußen zu gehen.

»O nein. Denkst du etwa, was ich vermute, dass du denkst?«, fragte Olympio entsetzt.

»Schätze schon.« Hitze hin oder her, plötzlich wünschte ich mir, ich hätte einen langärmligen Pullover und Jeans an. Oder noch besser: Isolationsausrüstung, am besten einen Virenschutzanzug. Ich reichte Olympio die Taschenlampe. »Das wird ein langer Heimweg.«

»Wem sagst du das?«

Vorsichtig näherte ich mich der Stelle, an der sie hockte, signalisierte ihr, aufzustehen. Und dann streckte ich, trotz des Gestanks und obwohl sich alles in mir dagegen sträubte, den Arm nach ihr aus.

Der Teil der Decke, auf dem sie gesessen hatte, war feucht. Wasser? Urin? Etwas noch Schlimmeres? »O Gott«, stöhnte ich, um Kraft zu schöpfen, doch dann machte ich den Mund zu, um nicht diesen Gestank einzuatmen. Ihr knochiger Arm legte sich um meinen Hals, ihre Fingernägel rissen mir die Haut auf. Ich machte einen zögernden Schritt, und indem sie sich auf mich stützte, gelang es ihr ebenfalls, sich hochzuziehen. Dabei tat mein Rücken sowieso schon höllisch weh, weil wir den ganzen Weg gebückt gelaufen waren. Die Alte zog an meinem Hals, um sich voranzuschleppen, und mir rutschte ein Wort raus, das man in feiner Gesellschaft bestimmt nicht sagen darf.

Auf dem Hinweg waren mir die Tunnel ja schon verdammt lang vorgekommen – aber das war kein Vergleich zum Weg nach draußen, während ich jemanden stützte, der nass war, bestialisch stank und mit vollem Gewicht an mir hing. Allein die Angst davor, dass ein Teil von ihr in Richtung meines Mundes gelangen könnte, etwa ein Stück ihrer Decke oder eine fettige Haarsträhne, allein diese Angst hielt mich davon ab, mich zu übergeben. Also litt ich schweigend, während Olympio uns nach draußen führte, einen quälenden Schritt nach dem anderen über den knirschenden, verdreckten Boden, mit der nassen Frau auf meinem Rücken, die meine Klamotten durchweichte.

Um eine Ecke noch, dann sahen wir den Ausgang. Die Sonne strahlte wunderschön, und der Luftzug, der uns streifte, war so frisch und rein, dass es mir völlig egal war, wie heiß er war – die Freiheit war zum Greifen nah.

»No quiero ir por ahí.«

»Sie sagt, sie will da nicht rausgehen«, erklärte mir Olympio, was mich dann doch dazu zwang, den Mund aufzumachen.

»Sag ihr, dass sie hier unten sterben wird«, murmelte ich durch möglichst fest geschlossene Lippen, während ich sie wieder einen Schritt weiterhievte.

»Odio el mundo, me darè la bienvenida a la muerte.«

»Sie meint, das wäre schon okay. Und dass sie diese Welt sowieso nicht mag.«

In diesem Moment konnte ich ihr da eigentlich nur zustimmen, aber sie in einem Rinnstein verrecken zu lassen, war einfach keine Option.

»Sag ihr, dass ich eine schrecklich gemeine Frau bin, die ihren faltigen Hintern so oder so da rausschleppen wird. Aber lass es etwas netter klingen.«

Olympio schnaubte belustigt, befolgte dann aber wohl meine Anweisung. Die Alte hörte nicht auf, sich zu sträuben, und so zog ich sie trotz ihres erbitterten Widerstands hinaus ins Licht.

Gott sei Dank, wir waren frei. Einen Moment lang stand ich reglos da und atmete so tief wie möglich die frische Luft ein. Dabei ließ ich meine Last nicht los – was weniger daran lag, dass ich befürchtete, sie könnte wieder in ihre Abflusshöhle zurückkriechen. Vielmehr wusste ich, dass ich mich niemals dazu überwinden könnte, sie noch einmal zu berühren, wenn ich sie jetzt freigab.

»Was nun?«, fragte Olympio.

Gute Frage. Die Wände der Abflussrampe waren steil, und ich mochte ja zäh sein, aber so stark war ich definitiv nicht. »Irgendwelche genialen Einfälle?«

»Warte hier.« Olympio steckte die Taschenlampe ein und kletterte mühelos die Wand hinauf. Die Alte führte fast schon im Plauderton Selbstgespräche. Wie alt sie wohl war? Alte Menschen konnten schnell dehydrieren, und dann wurden sie allein durch den Flüssigkeitsmangel schon wirr im Kopf. Oder durch Harnweginfektionen: Dank denen wurden aus einem normalen alternden Menschen ganz schnell Demenzfälle. Da konnte man nur einen Zugang legen und ihnen Flüssigkeit zuführen, allerdings nicht so viel, dass Lunge oder Nieren überflutet wurden, da die vielleicht auch nicht mehr so ganz fit waren. Die Behandlung älterer Patienten war immer schwierig, und hier unten konnte ich sowieso überhaupt nichts für sie tun.

Als Olympio zurückkam, schob er einen Einkaufswagen vor sich her. Nur mit Mühe gelang es ihm, das Gefährt so abzubremsen, dass es am Fuß der Rampe nicht gegen die Betonmauer knallte. Dann rollte er es mit quietschenden Rädern zu uns herüber.

»Leg sie hier rein, dann können wir sie hochschieben.«

Natürlich sträubte sie sich wieder, diesmal auch gegen Olympio, der mir dabei half, sie in den Einkaufswagen zu hieven. Anschließend beförderten wir sie mit vereinten Kräften – ich schob, er zog – die Rampe hinauf, bis wir endlich waagerechten Boden unter den Füßen hatten. Während wir die Alte Richtung Klinik schoben, schickte ich ein Stoßgebet zum Himmel, dass Dr. Tovar noch nicht nach Hause gegangen sein möge.




Kapitel 19

 

Ich hatte Glück, er war noch da.

Nachdem ich die Frau im Warteraum abgestellt und nach hinten geflüchtet war, erzählte Olympio ihm die ganze Geschichte. Zwar hatte ich keine Ersatzklamotten dabei, um mich umzuziehen, aber trotzdem wusch ich mich, so gut das in dem kleinen Badezimmer eben ging. Ich seifte mich bis zu den Schultern ein, schrubbte mein Gesicht, spritzte mir Wasser auf den Hals. Sie hatte mir ordentlich den Hals zerkratzt. Mein Nacken und meine Schultern waren so gerötet, dass ich die Abschürfungen nicht mehr von den Kratzwunden unterscheiden konnte. Zweimal seifte ich den Bereich ein und spülte ihn ab. Ich ekelte mich davor, mein Oberteil wieder anzuziehen – am liebsten hätte ich es verbrannt.

Jemand klopfte an die Badezimmertür. »Brauchst du ein frisches T-Shirt?«, fragte Hector von draußen.

Ich riss die Tür einen Spalt weit auf und schob meinen Arm hinaus. »Ja, bitte.« Er drückte es mir in die Hand, und ich streifte es über. Es roch ein wenig nach Männerdeo, als wäre es bereits getragen oder zumindest neben einem getragenen Kleidungsstück gelagert worden. Ein wirklich angenehmer Geruch.

Als ich auf den Flur trat, wartete er dort auf mich. Jetzt fühlte ich mich zumindest etwas sauberer. »Danke.«

Er nickte so beiläufig, als würde er seinen Angestellten ständig seine T-Shirts leihen. »Wir warten gerade auf den Krankenwagen. Sie ist stark dehydriert und braucht Antibiotika. Und ich werde sie bestimmt nicht mit meinem Wagen ins Krankenhaus fahren.«

»Was dir wirklich niemand übel nehmen kann.« Vorsichtig strich ich über die Kratzspuren an meinem Hals und spürte die geschwollenen Wundränder – als hätte ich Minibremshügel auf der Haut.

»Lass mal sehen … du hast das doch gereinigt, oder?«

Statt einer Antwort warf ich ihm nur einen beleidigten Blick zu.

»Tut mir leid, ich musste fragen.«

»Schon gut.« Aber nachdem ich es ihm gezeigt hatte, fühlte ich mich besser. Wenn ich nun an einer tragischen und eigentlich heilbaren Seuche wie der Katzenkratzkrankheit starb, wüsste wenigstens jemand, was der Auslöser gewesen war.

»Wie zum Teufel bist du darauf gekommen, da runterzugehen?«, fragte Hector, während seine Finger über die Wunden glitten. Die zarte Berührung erwischte mich unvorbereitet, und ich zitterte kurz, bevor ich die Arme verschränkte und so tat, als wäre ich mitten im Juli das Opfer einer Kältewelle geworden. »Das war nicht besonders schlau von dir.«

Ich musterte sein Gesicht. Der Ausdruck in seinen braunen Augen war mir nicht fremd – dasselbe Mitgefühl, das er mir entgegenbrachte, zeigte er auch seinen Patienten.

Was sollte ich ihm sagen? Dass ich das Bedürfnis hatte, andere Leute zu retten, weil mir das bei meiner Mom wohl nicht gelingen würde?

Plötzlich wurde mir bewusst, wie dicht Hector bei mir stand, und ich wandte den Blick ab. »Ich dachte, ich hätte jemanden gehört.«

»Im Abfluss? Na klar doch«, erwiderte er mit sanftem Spott.

»Es klang eben so, als wäre da unten jemand. Und dann hat Olympio es auch gehört.«

Abwehrend schüttelte Hector den Kopf. »Ich habe bereits mit ihm gesprochen und ihm gesagt, dass er beim nächsten Mal gefälligst vernünftiger sein soll. Das ist eine echt gefährliche Ecke, ihr hättet beide getötet werden können.«

Ich verdrehte die Augen. »Ja, Mama.«

»Mag sein, dass dir dein Leben nicht viel wert ist, aber in Olympios Fall ist die ganze Familie von ihm abhängig.« Darauf konnte ich nichts erwidern. Mir stieg die Schamesröte ins Gesicht. Endlich trat er ein paar Schritte zurück. »Wie dem auch sei, lass uns sehen, ob der Krankenwagen da ist.«

Gemeinsam gingen wir in den Warteraum, wo die alte Frau saß. Trotz der Hitze hatte sie sich in ihre schwarze Decke gewickelt, und ich versuchte schon einmal auszurechnen, wie viele Schichten Desinfektionsmittel ihr Stuhl wohl später brauchen würde.

»Sind wir hier fertig?« Olympio blickte zwischen Hector und mir hin und her.

»Ja, vielen Dank.« Hector nahm seine Brieftasche und gab dem Jungen einen Zehndollarschein. Dann kam Olympio zu mir und sah mich auffordernd an. Ich suchte ebenfalls einen Zehner raus und reichte ihn ihm. Er musterte mich von oben bis unten und räusperte sich laut. Schnell wühlte ich in meiner Hosentasche und gab ihm auch noch das Wechselgeld, das nach dem Taschenlampenkauf übrig geblieben war.

»Rate mal, woher ich wusste, dass wir nicht sterben würden«, forderte er mich auf, während er das Geld einsteckte.

»Woher denn?«

»La Llorona kann doch keine Großmutter sein, wenn sie all ihre Kinder umgebracht hat!«

»Ha!« Ich grinste ihn an. Dann wurde dieser Moment des Einvernehmens durch das Geräusch von tropfendem Wasser gestört – es rann von der Frau auf dem Stuhl zu Boden. Sie hatte sich nass gemacht.

Olympio wurde bleich. »Nee, dafür zahlt ihr mir echt nicht genug«, verkündete er und rannte zur Tür.

Die Sanitäter schnallten die Alte auf der Trage fest. Auch bei ihnen wehrte sie sich wie eine tollwütige Katze. Es stellte sich heraus, dass sie unter ihrem schwarzen Fetzen nackt war, sodass die Sanitäter sie in eine Rettungsdecke hüllten. Mir war klar, dass sie sie ins County bringen würden – keine andere Einrichtung der Stadt würde jemanden wie sie aufnehmen. Obwohl inzwischen immer mehr Menschen eine Versicherung hatten, rissen sich die Krankenhäuser nicht gerade darum, Patienten ohne Daten aufzunehmen. Dazu kam die Macht der Gewohnheit. Krankenwagenfahrer, die ihr halbes Leben lang die schwersten und widerwärtigsten Fälle ins County gebracht hatten, würden das auch nicht so schnell ändern.

Sobald sie fort war, entsorgte Hector ihre Decke. Irgendwie tat es mir leid, mit ansehen zu müssen, wie er ihren wohl einzigen Besitz in die Mülltonne warf, aber wir konnten das Ding unmöglich behalten; es war die reinste Petrischale. Im Stillen schwor ich mir, ihr eine neue zu kaufen, falls ich sie jemals wiedersehen sollte. Aber nun würde sie wohl erst mal einige Wochen im County bleiben, wo sie intravenös mit Antibiotika und Schlafmitteln versorgt wurde und wahrscheinlich Fixiergurte an ihrem Bett befestigt waren.

Anschließend machten wir Feierabend, und Hector schloss die Türen ab. Er brachte mich noch zur Haltestelle. »Du solltest eine antibiotische Salbe auf deine Wunden geben und den Verband regelmäßig wechseln«, wies er mich an.

»Hey, ich bin Krankenschwester, schon vergessen?« Er warf mir einen Blick zu, der deutlich machte, dass ich mich an diesem Nachmittag ganz und gar nicht wie eine verhalten hatte. »Okay, okay, ich mach’s ja. Und ich werde dein T-Shirt waschen und es dir so schnell wie möglich zurückgeben.«

»Mach dir deswegen keinen Kopf, sorg einfach dafür, dass du bald wieder fit bist. Du solltest mich anrufen, falls sich der Zustand der Wunden verändert.« Er klopfte seine Taschen ab, bis er eine Visitenkarte fand, die er mir überreichte.

Mir waren schon auf weniger romantische Weise Telefonnummern anvertraut worden, wenn auch nicht oft. Ich verzog das Gesicht und steckte die Karte ein.

Als ich nach Hause kam, war es gerade mal fünf Uhr, und trotzdem war ich völlig erschöpft. Nach zwei Tagen Malerarbeiten und dem Kriechgangtrip durch die Hochwassertunnel tat mir nicht nur der zerkratzte Hals weh.

Ich duschte ausgiebig, doch jeder Wassertropfen, der auf die Wunden prallte oder daran herablief, brannte höllisch. Während ich mir unter Verwendung eines halben Pfunds Seife den restlichen Schmutz abwusch, wurde mir schwindelig.

Anschließend schmierte ich antibiotische Salbe auf die Wunden und verband sie mit den Vorräten, die ich bei meinem letzten Job gemopst hatte, dann kroch ich ins Bett, um ein Nickerchen zu machen. Ich stellte mir sogar ganz brav den Wecker.

Als ich aufwachte, lag Minnie schnurrend an meiner Seite. Wie immer begann ich sie zu streicheln, noch bevor ich ganz wach war – bis mir klar wurde, dass draußen Dunkelheit herrschte. Am liebsten hätte ich mir einen Tritt verpasst. Da machte ich mir die Mühe, mich wieder auf Tagesrhythmus umzustellen, und jetzt würde ich doch wieder die ganze Nacht wach sein.

Und was noch schlimmer war: Ich hatte das Essen mit Mom verpasst. Mist. Mist, Mist, Mist verdammter.

Hektisch schaute ich auf mein Handy: zehn Uhr abends. Zu spät, um noch anzurufen. Aber natürlich hatte sie mich angerufen und schließlich eine besorgte SMS geschickt. Ich überprüfte die Klingeltonlautstärke – alles wie immer. Was bedeuten musste, dass ich ihre Anrufe ordentlich verschlafen hatte. Sollte ich ihr eine SMS schicken? Oder Peter? Was tun? Verdammter Mist!

In der Hoffnung, dass einer der beiden morgens das Postfach überprüfte, schickte ich eine E-Mail. Unter normalen Umständen würden sie früh aufstehen, um zur Messe zu gehen. Doch jetzt, da Mom nicht in der Verfassung war, das Haus zu verlassen, würde sie sich bestimmt einen dieser Fernsehprediger ansehen.

Die Zeit, die mir mit meiner Mutter noch blieb, war begrenzt – es sei denn, es gelang mir, einen Vampir aufzutreiben. Und zwar einen, der mich nicht gleich umbringen wollte, wodurch Dren bereits ausschied. Mist!

Und mein Hals tat immer noch verflucht weh. Mühsam schleppte ich mich ins Badezimmer. Dort stolperte ich und stieß mir die Zehen an. Verdammter Mist!

Vielleicht würde Gott mich ja besser behandeln, wenn ich weniger fluchte. Andererseits würde ein fairer Gott meine Mutter auch nicht mit Brustkrebs schlagen, oder?

Seufzend ließ ich mich im Bad auf den Boden gleiten. Ich konnte mich nicht im Spiegel ansehen. Ja, mein Hals war verletzt, aber mein Stolz ebenfalls. Was tat ich hier eigentlich? Wie ein irrer Schmetterlingssammler jagte ich der flatternden Hoffnung hinterher, meine Mutter könnte geheilt werden. Und jedes Mal, wenn ich dachte, ich würde eine Lösung erwischen, ging ich leer aus. Oder meine Träume wurden grausam zunichtegemacht, was sogar noch schlimmer war.

Vielleicht sollte ich den Job in der Klinik kündigen und das bisschen Zeit, das uns noch blieb, mit ihr verbringen. Niemand würde mir das zum Vorwurf machen. Ich könnte sogar vorübergehend wieder bei Mom und Peter einziehen. Sie hatten aus meinem ehemaligen Zimmer sowieso ein Gästezimmer gemacht. Es stand sogar noch mein altes Bett drin.

Ich zog mich am Waschbecken hoch.

Dann lehnte ich mich auf den Beckenrand und zog mit der freien Hand vorsichtig den Verband ab. Die Mullbinde war mit eitriger Wundflüssigkeit durchtränkt und die Kratzspuren waren gerötet und nässten. »Igitt.« Ich stand zwar wieder aufrecht, aber irgendwie ging es mir gar nicht gut. Und soweit sich das in dem trüben Licht hier drinnen sagen ließ, sah ich auch nicht gerade fit aus. Der Muskelkater war unverändert schmerzhaft, außerdem hatte ich im Schlaf falsch gelegen, und jetzt musste mein Körper auch noch gegen diese Infektion ankämpfen.

Aber ich glaubte fest an mein unerschütterliches Krankenschwesternimmunsystem – wie oft hatte ich mir in der Arbeit etwas eingefangen, hatte mich schlecht gefühlt, als ich nach Hause kam, und war am nächsten Tag wieder kerngesund gewesen? Außerdem gab es nur eine städtische Notaufnahme, die ich mitten in der Nacht aufsuchen konnte, und zwar die des County. Und da wollte ich bestimmt nicht landen. Ich band mir die Haare zusammen, zischte kurz auf, als die Armbewegung meinen Hals schmerzen ließ, und ging noch einmal unter die Dusche.

Zwar konnte ich meinen Hals nicht direkt abspülen – dafür war der Schmerz zu stark –, aber ich richtete den Strahl so auf meinen Kopf, dass das Wasser über die Wunden lief. Gleichzeitig tupfte ich sie vorsichtig mit einem eingeseiften Lappen ab. Nachdem ich mich abgetrocknet und einen frischen Verband angelegt hatte, stolperte ich zurück ins Bett und schluckte eine Stilnox. Mein letzter Gedanke war, wie bitter sie schmeckte, wenn man sie ohne Wasser nahm.




Kapitel 20

 

Klopf, klopf, klopf.

Was, was, was?

Blinzelnd schlug ich die Augen auf. Wenn Jorgen zurückgekommen war, um Minnie zu fressen, würde ich ihm eine reinhauen.

Meine Bettdecke lag auf dem Boden. Wieder dröhnte das Klopfen von der Tür herüber, und ich setzte mich auf. Wer war das? Was wollte er? Und wer hatte eigentlich mein Bett verwüstet?

Klopf.

»Verschwinde!«

Klopf, klopf, KLOPF.

Scheißdreck, verdammter.

»Ich habe Nachbarn, okay? Ich werde die Polizei rufen.«

Hektisch tastete ich nach dem Handy und sah zu, wie die Nummern auf dem Display tanzten. Blöde Zahlen, ständig ließen sie mich im Stich.

Und immer wieder dieses Klopfen. Kam es vielleicht aus meinem Kopf? Ich blickte an mir herunter, und halleluja, was brannte mein Hals! Vielleicht pochte ja nur meine Wunde. Um mir etwas zu sagen. Schwerfällig setzte ich mich auf die Bettkante.

»Was ist denn? Hau ab!«

Ich hörte eine gedämpfte Stimme, als würde mir draußen jemand antworten.

Das war nicht Jorgen. Es sei denn, er hatte inzwischen sprechen gelernt. Ich versuchte, mir einen sprechenden Spürhund vorzustellen, und hatte das Bild eines Comichundes mit Tweedmantel und Pfeife vor Augen. Mein fröhliches Kichern wurde vom nächsten Klopfen unterbrochen.

»Verdammt noch mal!« Ich stand auf, stellte fest, dass ich nackt war, und griff nach meinem Bademantel, der auf dem Boden lag. Dann ging ich zur Wohnungstür und riss sie auf.

Draußen stand Hector.

»Was machst du denn hier?«, wollte ich wissen.

»Je länger ich darüber nachgedacht habe, desto mehr Sorgen habe ich mir um dich gemacht. Wer weiß, was für Krankheiten diese alte Frau hatte.«

Angestrengt starrte ich zu ihm hoch und entschied mich schließlich für die Version von ihm, die ich für die Echte hielt, im Gegensatz zu den Schatten, die durch die Außenbeleuchtung in alle Richtungen tanzten. Das war gar nicht so einfach, es gab jede Menge Auswahl. »Woher weißt du denn, wo ich wohne?«

»Du hast da so ein paar Formulare ausgefüllt, als ich dich eingestellt habe. Darf ich reinkommen?«

Hysterisches Gelächter sprudelte aus mir heraus. »Nein. Ich meine ja. Warte. Nein.«

Wer redete denn da? Das war nicht ich. Mit einer Hand stützte ich mich an der Wand ab. Dort lehnte ein Kreuz, das war schön kühl. Ich nahm es und drückte es mir vor die Brust.

»Alles in Ordnung, Edie?«

»Mir geht’s gut. Mir ging es schon immer gut, und mir wird es auch immer gut gehen.«

Er wirkte skeptisch. »Du siehst aber nicht sonderlich gut aus. Darf ich reinkommen?«

Ich beugte mich vor und piekte ihm den Zeigefinger in die Brust. »Bist du ein Vampir?« Klar, ich hatte ihn bei Tageslicht gesehen, aber wer weiß?

»Nein. Und ich wünschte, du würdest nicht immer wieder von diesen eingebildeten Vampiren anfangen.«

»Du würdest dir auch was einbilden, wenn du ich wärst!« Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich ihn angebrüllt hatte. Die Nachbarn, verdammt, die Nachbarn! Zischend fügte ich hinzu: »Wenn du ich wärst, wäre dir auch jede Ausrede recht, um dir was vorzumachen.«

Er nahm meine Hand und schob mich sanft von sich weg. Oder vielleicht stützte er mich auch, damit ich nicht umfiel. »Hast du nicht gerade noch gesagt, es ginge dir gut?«

»Verdammt.« Als ich einen Schritt zurücktrat, drehte sich plötzlich alles um mich, und ich verlor das Gleichgewicht. Ich prallte mit der Schulter gegen die Wand. Als die Erschütterung meinen Hals erreichte, hätte ich am liebsten geweint vor Schmerz. »Halt das mal.« Ich drückte ihm das Kreuz in die Hand, denn das war ganz sicher aus echtem Silber. Wenn er es berühren konnte, war ich in Sicherheit.

Hector nahm es und betrat gleichzeitig die Wohnung. »Edie … du siehst richtig übel aus.« Er berührte meine Stirn. Seine Finger waren schön kühl. Vielleicht hatte er die Kälte des Kreuzes in sich aufgenommen und gab sie nun an mich weiter. Ich packte seine Hand und presste sie gegen meine Stirn.

»Du glühst ja. Setz dich besser hin.« Bestimmt umfasste er meine Schultern und schob mich zur Couch.

»Ich bin vollkommen ganz und gar okay«, erklärte ich ihm, ließ aber zu, dass er mich auf das Polster drückte. »Darf ich noch mal deine Hand haben?«, fragte ich verklärt. Mit einem seltsamen Blick streckte er sie mir entgegen, und ich drückte sie wieder an mein Gesicht. »Das ist eine gute Hand. Ich mag diese Hand.«

»Okay … Du musst dich beruhigen, Edie. Warte hier, ja?« Er befreite sich aus meinem Griff, schloss die Wohnungstür und ging den Flur hinunter. Ich blieb sitzen, und eine oder vielleicht auch zwölf Stunden später kam er zurück und reichte mir einen nassen Waschlappen.

»Was hast du mit meiner Katze angestellt?«

»Du bist krank, Edie.«

»Nein, bin ich nicht.« Am liebsten hätte ich den Kopf geschüttelt, um ihm klarzumachen, wie absolut gesund ich war, aber mein Hals tat so weh.

»Doch, bist du.« Er suchte in seinem Handy nach der Tasche. Oder vielleicht auch andersrum. »Dir muss jemand helfen.«

»Das stimmt.« Ich war müde. Jetzt, wo ich wieder saß, wurde ich schläfrig.

Er lächelte mich an, und in seinen Augen glühte ein warmes Licht. »Keine Angst: Alles wird gut.«

»Ich bin nicht krank.« Wie ein bockiges Kind, das nicht schlafen will, sah ich zu ihm hoch. »Ich hasse dich.«

»Du bist krank. Und ich weiß, dass du mich nicht hasst.«

Ich murmelte noch »Sag bloß Olympio nichts davon«, dann verlor ich, glaube ich, das Bewusstsein.

Nein, ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass es so war.




Kapitel 21

 

Beim Aufwachen roch ich Rauch, und zwar keinen Zigarettenrauch, sondern eine Mischung aus Kräuterdämpfen und Pfeifentabak. Über mir brannte eine trübe Glühbirne. An der schäbigen Decke zeichneten sich gelbliche Qualm-und Moderflecken ab, und an den Wänden hingen bunte Banner mit spanischen Sprüchen darauf. Auf einigen erkannte ich die Namen verschiedener Heiliger, aber es gab auch Poster eines Fußballturniers von 1973. Weiter hinten im Zimmer stand ein billiger Tisch, der mehrere Statuen beherbergte: Skelette in Roben mit Sensen und kleinen Waagen in den Händen. Es erinnerte an das Cover eines protzigen Heavy-Metal-Albums. Als ich den Kopf bewegte, raschelte etwas, dann setzte ich mich auf und mir wurde klar, dass ich auf Alufolie gebettet war.

»Was zum … wo …« Automatisch klopfte ich meine Taschen ab, auf der Suche nach meinem Handy. Meine Mom! Ich musste meine Mom anrufen! Aber im Moment konnte ich mich nicht einmal daran erinnern, wann ich meine Hose angezogen haben sollte.

»El durmiente se despierta«, bemerkte jemand trocken. Ein mir unbekannter Mann beobachtete mich. Pfeiferauchend saß er mitten zwischen den Statuen, und da die Beleuchtung hier drin nicht besonders hell war, hatte ich zuerst gedacht, er sei selbst eine Skulptur. Eines seiner Beine war unterhalb des Knies amputiert worden. Neben seinem Stuhl lehnten Krücken.

»Wo bin ich?« Ruckartig wich ich vor dem Mann zurück und zerknitterte dabei die Alufolie.

»Edie …« Diese Stimme kam mir bekannt vor. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich Hector. Er stand in der Tür.

»Was ist das alles hier?«

»Du warst krank. Deswegen habe ich dich hergebracht.«

Olympio spähte an seiner Schulter vorbei. Plötzlich wusste ich, wo ich mich befand. »O Gott. Bring mich in ein richtiges Krankenhaus!«

»Du brauchst kein richtiges Krankenhaus mehr, mein Großvater hat dich geheilt!« Olympio zeigte auf den seltsamen Mann hinter mir. Als ich über die Schulter zu ihm herübersah, leerte er gerade seine Pfeife in den Papierkorb, der neben seinem gesunden Bein stand.

Das Zimmer hatte kein einziges Fenster. »Wie spät ist es? Ich muss es wissen!«

Hector zog ein Handy aus der Tasche seines Jacketts. »Drei Uhr morgens.«

Die Stilnox hatte ich um zehn Uhr abends genommen. Unmöglich, dass ich schon wieder wach sein sollte. Verdammter Mist. »Wie lange war ich weggetreten?« Unsicher stand ich auf, meine Füße rutschten über die Alufolie, auf der ich gelegen hatte. Aus der Senkrechten konnte ich erkennen, dass sie in Form eines Kreuzes ausgelegt worden war.

»Einen ganzen Tag. Du warst sehr krank.«

Meine Mutter drehte bestimmt durch vor Sorge, und das schon fast zwei Tage lang. Sie hatte bereits ein pflichtvergessenes Kind – sie brauchte ganz sicher nicht noch ein zweites. »Ich muss sofort nach Hause.«

»Du warst nur einen Tag weg, deiner Katze geht es bestimmt prima. Und ich bin dein Boss, es ist also nicht so, als würde dich deswegen jemand feuern. Du warst schwer krank.«

Meine Wange war feucht. Sofort tastete ich nach der Stelle und entdeckte einen Breiumschlag, der zerbröselte, als ich ihn von meiner Haut zog. Er roch nach Tabak. »Herr im Himmel!« Angewidert schleuderte ich die klebrigen Krümel zu Boden. »Wenn ich ach so krank war, warum hast du mich dann ausgerechnet hierhergebracht?«

Hectors Gesicht verfinsterte sich, aber es war Olympio, der einwarf: »Hey! Ich habe meinem Großvater extra gesagt, du wärst in Ordnung! Dass du es wert wärst, gerettet zu werden!«

An meiner Hand klebten immer noch die Überreste von etwas, das aussah wie nasser Spinat. Ich drehte mich zu Olympios Großvater um, der mit stoischer Miene darüber nachzugrübeln schien, was für ein Arsch ich doch war. Durch ein paar tiefe Atemzüge versuchte ich, mich zu beruhigen. »Ich meinte nicht … es tut mir leid.« Mein Blick heftete sich auf den Großvater. »Es tut mir aufrichtig leid. Vielen Dank, dass Sie mich geheilt haben. Wenn es denn so war. Aber jetzt muss ich mich dringend um einige andere Dinge kümmern.«

Der alte Mann beugte sich vor und streckte mir ein Ei entgegen.

»Nicht anfassen«, warnte Olympio. »Er will es dir nur zeigen.«

Zunächst dachte ich, es sei aus Stein, schwarzer, eiförmiger Marmor vielleicht, doch dann fuhr Olympio fort: »In diesem Ei befindet sich das, was mein Großvater aus dir herausgeholt hat. Das Böse, muy malo, sehr schlimm. Er hat es in das Ei eingeschlossen, um dich zu beschützen. Und wenn du gehst, wird er darauf aufpassen, damit es dich nicht wieder angreifen kann.«

Sein Großvater fügte noch etwas hinzu, das Olympio sofort übersetzte: »Aber er wird dich nicht davor bewahren können, wieder neues Übel in dich aufzunehmen.«

»Vielen Dank«, wiederholte ich so aufrichtig, wie ich irgend konnte. Dann drehte ich mich um und bahnte mir einen Weg zur Tür.

Hector folgte mir, als ich durch den Flur und über die Treppe nach draußen stürmte. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich eigentlich lief, ich wollte einfach nur nach Hause.

Noch bevor ich draußen ankam, wurde mir klar, wen diese seltsamen Statuen darstellten: Santa Muerte. Ich hätte Olympios Großvater nach ihr fragen sollen. Aber klar – wenn irgendjemand einen direkten Draht zu irgendwelchen obskuren Entitäten hatte, dann ein Mann, der den Leuten das Böse absaugte und es anschließend in Gothic-Ostereier stopfte.

Im Laufschritt verließ ich das Gebäude und trat auf die Straße hinaus. »Hey, warte mal!«, rief Hector mir hinterher. Ich drängte mich durch eine Gruppe Passanten, die fröhlich lachten: Entweder hatte einer einen Witz gemacht, oder sie amüsierten sich über das weiße Mädchen auf der Flucht. Doch Hector hatte mich schnell eingeholt.

»Wo sind wir hier? Ich muss weg, ich muss unbedingt nach Hause.« Er wollte mir die Stirn fühlen, aber ich wich seiner Hand aus. »Es geht mir gut. Ich muss einfach nur heim.«

»Was ist denn los mit dir?«

»Was mit mir los ist? Warum hast du mich zu ihm gebracht? Was sollte das?«

Wir standen direkt unter einer flackernden Straßenlaterne, sodass ich sehen konnte, wie Hector besorgt das Gesicht verzog. »Für die Art von Krankheit, an der du gelitten hast, war er nun einmal der beste Arzt.«

»Kann er auch Krebs heilen?«

»Nein.« Er wich zurück, als hätte ich ihm einen Schlag versetzt. »Du hast Krebs?«

»Nein, aber meine Mom. Und ich war gestern Abend mit ihr verabredet.« Hektisch wühlte ich in meinen Taschen, suchte nach meinem Handy oder irgendetwas anderem Brauchbarem, bevor ich begriff, dass Hector wahrscheinlich nicht daran gedacht hatte, meine Handtasche mitzunehmen, als er mich aus dem Haus schaffte. »Sie ist bestimmt ganz krank vor Sorge.« Wenn ich nur der einzige Grund für ihren Zustand gewesen wäre …

»Edie … das wusste ich nicht. Es tut mir furchtbar leid.«

»Deswegen habe ich überhaupt den Job bei dir angenommen. Als ich ihre Diagnose erfuhr, konnte ich den Gedanken nicht ertragen, auch nur eine Nacht länger in dieser Schlafklinik zu arbeiten. Ich konnte nicht da rumsitzen und nichts tun. Das hätte mich wahnsinnig gemacht.« Verzweifelt sah ich mich um und versuchte herauszufinden, wo ich war und wo die nächste Hochbahn hielt, dabei hatte ich doch gar kein Geld dabei. Aufgebracht wirbelte ich zu Hector herum. »Ich muss sofort nach Hause. Ich muss sie heute Nacht noch anrufen, auch wenn ich sie damit wecke.«

»Warum benutzt du nicht einfach mein Telefon?« Ohne zu zögern wollte er es mir geben.

Er hatte recht. Die Nummer meiner Mutter konnte ich auswendig, seit wir in der zweiten Klasse in dieses Haus gezogen waren. Wortlos streckte ich die Hand aus, Hector ließ das Telefon hineinfallen, und ich wählte.

»Mom? Peter … ja, Peter, alles in Ordnung. Es tut mir leid. Ich war krank. Nein, jetzt geht es mir besser, danke. Wirklich krank. Ich benutze gerade sogar das Telefon des Arztes, wir sind befreundet.« Dabei warf ich Hector einen drohenden Blick zu. Falls meine Eltern anrufen sollten, um sich nach mir zu erkundigen, sollte er mich gefälligst decken. »Ja. Sag ihr, ich habe sie lieb, und sie soll sich keine Sorgen machen, okay? Alles klar. Danke.«

Damit legte ich auf und gab Hector das Telefon zurück. Ein kleiner Teil meiner Schuld war dadurch abgegolten.

»Hätte ich das gewusst, Edie …«, sagte er entschuldigend. »Warum nimmst du dir nicht ein paar Tage frei, um die Nachricht richtig zu verarbeiten?«

»Auf keinen Fall. Mit mir alleine sein, das kann ich gar nicht. Und ich kenne niemanden, der alleiner wäre als ich.«

Er musterte mich skeptisch. »Schwer zu glauben.« Dann breitete er einladend die Arme aus. Wie gerne hätte ich mich hineinsinken lassen, einfach nur, um einen anderen Menschen zu spüren, um seine Wärme in mich aufzunehmen.

Ganz bewusst trat ich einen Schritt zurück, damit ich keine Dummheiten machte. »Glaub was du willst, das ist die Wahrheit.« Da ich nicht zulassen konnte, dass er mich in den Arm nahm, schlang ich die Arme um mich selbst. Hier draußen war es kühl, und das Oberteil, das Hector mir rausgesucht hatte, war nicht besonders dick. O Gott, er hatte mir sogar einen BH angezogen. Sicher, er war Arzt – ich hatte bei der Arbeit auch schon so viele Penisse gesehen, dass ihr Anblick jeden Reiz verloren hatte –, aber er war immer noch mein Boss! »Was ist mit mir passiert?« Vorsichtig strich ich über meinen Hals. Die Kratzwunden waren noch da, aber nicht mehr so geschwollen, und sie taten auch kaum noch weh.

Hector ließ die Arme sinken. Der Moment war vorbei. »Susto. Laienhaft ausgedrückt, hat sich ein Teil deines Geistes verflüchtigt. Der curandero hat ihn eingefangen und wieder in dir verankert.«

Ich schnaubte abfällig. »Habe ich jetzt irgendwo einen Korken, von dem ich wissen sollte?«

»Nein. Aber du solltest nicht immer so hart zu dir sein.« Vollkommen gelassen trat er vor mich, als ob er mich durch seine Ruhe dazu zwingen könnte, mich zu entspannen. Er hatte kein Jackett an, und durch die direkte Nähe konnte ich ihn sogar riechen. Deodorant und ein Hauch des Schweißes, gegen den es ankämpfte. Er roch wie ein Mann. Die Nachtluft war frisch, aber seine Hände waren bestimmt warm.

»Woher wusstest du gestern, dass du nach mir sehen musstest?« Ich blickte zu ihm hoch, wich aber nicht zurück.

Fragend sah er mich an, mir war aber nicht klar, welche Antworten er in meinen Augen zu finden hoffte. »War nur so ein Gefühl.«

»Um elf Uhr abends?«

»Ich sehe gewisse Dinge. Wie Olympio.« Kopfschüttelnd wandte er den Blick ab. »Wenn ein Junkie in die Klinik kommt, sehe ich manchmal seine Sucht, sie windet sich wie eine schwarze Schlange um seinen Körper. Nicht bei allen, und es ist auch nicht immer eine Schlange. Hin und wieder sehe ich auch andere Krankheiten. Bei solchen Patienten tue ich, was ich kann, und schicke sie anschließend zum curandero. Ihre Probleme sind nicht ganz von dieser Welt – deshalb braucht es mehr als Medikamente, um sie zu lösen.«

Zweifelnd blickte ich an mir herunter. »Also hast du die ganze Zeit, während Olympio mir immer wieder gesagt hat, ich müsse geheilt werden, auch etwas gesehen?«

»Nicht ganz so deutlich. Vermutlich ist die Gabe bei ihm stärker ausgeprägt als bei mir, außerdem hat er mehr Übung. Es tut mir leid, aber ich wusste ja nicht, dass es bei dir so schnell so schlimm werden würde.«

»Schon klar. Immerhin hast du für den Notfall noch die gesamte westliche Medizin auf deiner Seite. Und das Penicillin, von dem ich immer noch behaupte, dass ich es gebraucht hätte. Oder Ciloxan, Bactrim, irgendwelche Hämmer eben.« Unsicher sah ich wieder zu ihm hoch. Er stand immer noch viel zu dicht bei mir. Und er war mir so nah, weil er es wollte. »Und was siehst du, wenn du mich anschaust?«

Es dauerte einen Moment, dann tippte er mit dem Finger gegen mein Brustbein. »Hier war eine Art schwarze Blüte. Sie hat sich immer weiter ausgebreitet, wie eine Seeanemone.« Er wackelte mit den Fingern, als wären sie Tentakel. »Sie hat das Leben aus dir herausgesaugt. Du hast mit Müh und Not durchgehalten, hattest aber nicht mehr genug Kraft, um gegen sie anzukämpfen.«

»Ist sie noch da?«, fragte ich kläglich.

Hector nickte und deutete mit den Fingern eine Größe von wenigen Zentimetern an. »Er hat sie verkleinert, aber sie ist nicht ganz verschwunden. Und sie wird wieder wachsen, bis du die Ursache dafür beseitigt hast.«

Mein Leben?, fragte ich mich, dann lachte ich laut auf. Hector hatte zum Sprechen angesetzt, als wolle er mir ein Geständnis machen, doch nun wirkte er verletzt. »Glaubst du mir nicht?«

»Nein, nein, ich will mich nicht über dich lustig machen. Ich weiß sehr gut, was für seltsame Dinge es auf dieser Welt gibt.«

»Wie zum Beispiel Vampire?«

Ich nickte.

»Warum willst du unbedingt einen Vampir finden?«, fragte er weiter.

»Um meiner Mom zu helfen. Ihr Blut kann so ziemlich alles heilen.«

Die unterschiedlichsten Gefühle spiegelten sich in Hectors Miene, von Abgeklärtheit bis Ekel. Ich war mir nicht sicher, welches davon sich letztendlich durchsetzen würde. Auch wenn er selbst gewisse Dinge sah, hielt er mich vielleicht für verrückt; eventuell wusste er es aber auch besser, knickte endlich ein und redete Klartext mit mir.

»Diese unnötigen Blutproben, die gibst du doch an jemanden weiter, oder?«, fragte ich drängend, in der Hoffnung, seine Entscheidung zu beschleunigen.

Er nickte bedächtig. »Ja, stimmt.«

»Médico! Doktor! Sie haben ihr Jackett vergessen!« Olympio stürmte aus dem Haus und rief uns zu, wir sollten warten, obwohl wir uns nicht vom Fleck rührten. In dem Moment, als wir uns zu ihm umdrehten, blieb er ruckartig stehen, riss entsetzt die Augen auf und zeigte auf etwas, das sich hinter uns befand. »Die Eselsfrau!«

Er ließ Hectors Jackett fallen und rannte ins Haus zurück.

Als ich über die Schulter blickte, entdeckte ich Jorgen, der sich auf die Hinterpfoten erhoben hatte.
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In meinen Augen sah er weder aus wie ein Esel, noch wie eine Frau – aber ich wusste ja auch, was er einst gewesen war.

So aufgerichtet war er über zwei Meter groß, und sein eckiger Wolfsschädel ragte drohend über mir auf. Ich hätte wissen müssen, dass er mich wiederfinden würde. Dafür gab es schließlich Spürhunde. Er sank auf alle viere und wollte Olympio hinterherhetzen, aber ich sprang ihm in den Weg.

»Jorgen!«

Der Spürhund zögerte. »Bist du wegen des Jungen gekommen? Oder meinetwegen?«

Jorgen ließ den Kopf sinken, und plötzlich wünschte ich inbrünstig, es gäbe wieder eine Tür zwischen uns. Langsam machte er einen Schritt auf mich zu und schob dabei die Nase vor, als wollte er mich zurückdrängen. Ich rührte mich nicht vom Fleck.

Hector flüsterte: »Was … was ist das?«

»Du kannst es sehen?« Mir war nicht ganz klar, ob Jorgens Tarnkünste davon abhingen, ob Dren bei ihm war, oder ob er sich immer den Blicken anderer entziehen konnte. Der bohrende Blick des Spürhundes wanderte zu Hector, dann fixierte er wieder mich.

»Warum bist du hier?«, fragte ich Jorgen. Schritt für Schritt schlich er ganz dicht an mich heran, und es kostete mich eine Menge Selbstbeherrschung, nicht zurückzuweichen. Aus der Nähe sah er sogar noch grotesker aus. Bisher hatte meine Ächtung mich nicht vor ihm schützen können, und ich hatte keine Ahnung, wozu er fähig war. Stocksteif stand ich da, während sich sein Maul, das eher menschlich als tierisch aussah, um mein Handgelenk schloss und er versuchte, mich die Straße hinunterzuziehen.

»Hey!«, rief Hector warnend. Vorsichtig zog ich meinen Unterarm aus Jorgens Maul und wischte ihn an der Hose ab.

»Ich habe keine Ahnung, was du von mir willst, Jorgen, oder wie ich überhaupt in der Lage sein sollte, dir zu helfen.«

Sein Knurren war eindeutig ein Laut menschlicher Frustration. Wieder wollte er mein Handgelenk packen, aber diesmal stellte sich Hector ihm in den Weg. In Jorgens Blick spiegelte sich blanker Hass, und er fletschte die Zähne.

»Was ist das?«, wiederholte Hector seine Frage, während er versuchte, zwischen Jorgen und mir zu bleiben, um mich zu schützen.

»Das ist ein Spürhund.« Wenn ich die Wahrheit aus Hector rauskriegen wollte, musste ich jetzt selbst die Karten auf den Tisch legen. »Ich habe auf einer Station gearbeitet, auf der übernatürliche Wesen behandelt werden. Und dieser Spürhund gehört einem von ihnen.« Na ja, nicht die ganze Wahrheit, aber ausreichend. »Er gehört einem Vampir, und zwar einem, den ich gerne aufstöbern würde.«

Bei diesem Geständnis hörte Jorgen abrupt auf zu knurren.

»Das willst du also von mir«, vergewisserte ich mich bei Jorgen. »Dass ich dir folge?«

Sein überdimensionierter Wolfsschädel wackelte auf und nieder, sodass die kahlen Stellen in seinem Fell im Licht der Straßenlaternen glänzten.

»Wohin?«, fragte Hector.

»Keine Ahnung. Vermutlich zu Dren.«

Jorgen senkte den Kopf und schob wieder die Zähne an mein Handgelenk heran, das ich aber hastig hochriss.

Dren war ein Vampir: Fand ich ihn, fand ich auch eine Lösung für mein Problem, richtig? Eventuell. »Allerdings würde ich lieber einen Vampir besuchen, der mich nicht hasst.« Konnte ich wirklich mit der Vorstellung leben, dass meine Mutter für den Rest ihres irdischen Daseins in Drens Schuld stand? Nein.

»Wie hat er dich gefunden?« Mit dem Kinn deutete Hector auf das albtraumhafte Wesen neben uns.

»Dazu zwingt ihn der Fluch, der auf ihm lastet.«

Während ich mich innerlich dazu zu überreden versuchte, Jorgen zu folgen – auch wenn ich bereits wusste, dass ich am Ende alles andere als glücklich darüber sein würde –, kam Bewegung in Hectors starre Miene. Erst langsam, dann immer deutlicher begann er zu nicken, als müsste er sich zu einer Entscheidung durchringen.

»Also gut. Ich werde dich zu ihr bringen. Ich werde es dir zeigen.«

»Zu wem bringen?«

Ergeben warf Hector die Hände in die Luft. »Zu wem schon? Zur Königin der Nacht.«

Das war natürlich eine viel bessere Option. Nachdem die Entscheidung gefallen war, führte mich Hector bereitwillig Richtung Innenstadt; Jorgen schlich hinter uns her wie eine Reinkarnation des Hundes von Baskerville. Durch gelegentliches Winseln und die Art, wie er an jeder Abzweigung zögerte, machte er deutlich, dass wir uns nicht in die von ihm gewünschte Richtung bewegten. Aber Gott sei Dank kam mir sein Maul nicht wieder zu nahe.

Irgendwann erreichten wir eine Gegend, wo an jeder Ecke Frauen herumlungerten. Doch sie sahen weder aus wie Nutten noch wie Süchtige, die potenziellen Geldquellen auflauerten. Es waren ganz normale Frauen, die in Zweier-oder Dreiergruppen zusammenstanden und sich unterhielten. Und beobachteten. Als die erste Gruppe uns entdeckte, wurde Hector mit einem Lächeln begrüßt. Eine Frau drehte sich um und stieß einen Pfiff aus, der ein Stückchen weiter aufgegriffen wurde.

»Sind wir jetzt im Revier der Reinas?«, fragte ich. Die Graffitis an den Mauern hatten sich nämlich verändert, jetzt waren nur noch ihre Farben zu sehen.

Hector nickte.

»Dann hatte ich also recht: Es gibt eine Verbindung zwischen den Leuten mit den Bissspuren auf den Shirts und den Tattoos, stimmt’s?«

»Vermutlich. Ich habe die Dame nie persönlich kennengelernt, sondern immer nur von ihr gehört.«

»Aber du hast dich mit ihren Leuten eingelassen. Das Blut ist für sie, oder nicht?«

Wieder nickte er. »Catrina hat mir alles erklärt.«

»Und du hast ihr geglaubt? Warte mal – sie weiß davon?«

»Allerdings. Durch unseren Besuch wecken wir sie wahrscheinlich auf.«

»Catrina braucht dir bloß erklären, dass sie für einen Vampir Blut besorgt, und ihr glaubst du? Wow.« Ich hatte immerhin Jorgen, um zu beweisen, dass ich die Wahrheit sagte. Was hatte Catrina wohl vorzuzeigen?

»Hey, immerhin sehe auch ich gewisse Dinge«, protestierte er.

»Aber begegnet bist du ihr nie«, hakte ich nach.

»Nein. Das muss ich auch gar nicht. Allein indem ich hier herumlaufe, merke ich, was sich durch sie alles verändert hat. Sieh dich doch um: kein Müll auf den Straßen, die Geschäfte sind nachts geschlossen, aber niemand bricht ein. Die Kinder, die in ihrem Gebiet leben, haben genug zu essen. Ich weiß zwar nicht, wie sie es macht oder welche Gesetze sie dafür bricht, aber genau das wünsche ich mir für unser gesamtes Viertel.« Er blickte sich auf der leeren Straße um. Die Anwohner waren glücklich zu Hause, schliefen oder starrten in ihre Fernseher, deren Ton durch die geöffneten Fenster nach draußen schallte.

Normalerweise zeigten sich Vampire nicht dermaßen hilfsbereit. Alle Vampire, denen ich bisher begegnet war, hatten drei Dinge auf ihrer Prioritätenliste stehen: Was sie wollen, was sie wollen, und wie du ihnen dabei behilflich sein kannst, es zu bekommen.

»Und wenn hier irgendetwas schiefgeht«, fuhr er fort, »ist sie stark genug, um sich dem Kampf zu stellen.«

»Kampf? Gegen wen?«, fragte ich, doch gleichzeitig wurde mir klar, dass ich die Antwort bereits kannte. »Montalvo.«

»Und seine Männer, ja. Sie ist stärker als ich, und sie wird länger leben, das ist mal sicher.«

Was nicht besonders beruhigend klang. »Hector …« Ich wusste immer noch nicht, wie ich meine Mom retten konnte. Aber es waren nur noch wenige Tage bis zum Siebzehnten, der irgendetwas Schlimmes über Hector und seine Klinik bringen würde. Meine Mom hatte sicher noch etwas mehr Zeit. Wir bogen um eine Ecke, und Hector blieb stehen.

»Da wären wir.«

Eigentlich war es eine künstlich geschaffene Sackgasse, in die wir eingebogen waren, auch wenn sie eher wie eine Art Innenhof wirkte. Am Ende des Blocks wurde der Weg durch eine Barrikade versperrt: Wie auf einem Schrottplatz waren Autos aufeinandergestapelt worden, sie erinnerten mich an riesige, stählerne Legosteine. Das konnte kein Mensch geschaffen haben.

»Wow.«

»Wir haben es fast geschafft«, erklärte Hector. »Mich werden sie wohl nicht reinlassen, aber dich eventuell schon, wenn ich für dich bürge.«

Ich nickte überwältigt. »Versuch es, bitte.« Wer auch immer sich darin versteckte, war kein Scharlatan. Kein menschliches Wesen konnte Autos so aufstapeln, zumindest nicht ohne einen Lastenkran. Jorgen zu folgen, der mich höchstwahrscheinlich zu Dren bringen würde, war mein Worst-Case-Szenario. Wenn ich es irgendwie schaffen konnte, einen scheinbar halbwegs anständigen Vampir dazu zu bringen, meiner Mom zu helfen – einen, der nicht so selbstsüchtig und krank im Kopf war –, dann würde ich das tun.

Wir hatten die irre Konstruktion erreicht, die aus der Nähe nicht mehr ganz so massiv aussah, wie die Schatten am Ende des Blocks es hatten vermuten lassen. Im Prinzip war es eine doppelte Festungsmauer, in deren Innerem sich Hohlräume und Tunnel befinden mussten, denn ich sah zwischen den Autoreihen Frauen auf und ab wandern – offenbar Patrouillen.

Hector und ich warteten, bis zwei Frauen zu uns herauskamen.

»Ein bisschen spät für eine entrega de sangre, médico.«

»Heute Nacht gibt es kein Blut. Ich habe eine Freundin mitgebracht, die mit der Königin sprechen muss.« Sanft schob er mich nach vorne. Nun konnte ich auch sehen, dass beide Frauen Maschinenpistolen trugen, und das voller Selbstverständlichkeit.

»Keine Besucher erwünscht.« Anscheinend konnten sie Jorgen nicht sehen, obwohl er direkt neben mir stand.

»Bitte, bringt jemanden raus, der über die don verfügt. Sie ist etwas Besonderes, und ihr Anliegen ist dringend.«

Sie berieten sich kurz und gaben die Nachricht dann weiter. In der Zwischenzeit fragte ich mich, wozu die Maschinenpistolen eigentlich benutzt wurden. Drinnen rief jemand in entspanntem Tonfall: »Hey, médico!«, anschließend kam eine Frau um die Ecke und blieb abrupt stehen, als sie mich erkannte.

»O nein, nicht du …« Es war Catrina. Dann wanderte ihr Blick weiter zu Jorgen, und ihr entgleiste das Gesicht.

»Was zum …« Hastig bekreuzigte sie sich.

»Hi, Catrina.« Ich winkte schüchtern.

»Erklär mir das.« Sie zeigte auf Jorgen.

»Er ist so etwas Ähnliches wie ein Haustier. Also, für die.« Ich legte übertrieben viel Betonung auf das letzte Wort und hoffte, sie würde begreifen, welche Kreaturen ich damit meinte. »Er gehört mir nicht, im Gegenteil, ich versuche eigentlich, ihn wieder zurückzugeben.« Mir war alles recht, um hinter diese Absperrung zu kommen und diese Königin zu sehen.

Catrina musterte mich aus schmalen Augen. »Du verfügst auch über die don?«

»Nein. Ich kenne seinen Besitzer aus einem früheren Leben.« Wenn möglich, wollte ich das Wort »Vampir« vermeiden – Blut hin oder her, ich konnte schließlich nicht einschätzen, wie viele der Leute hier tatsächlich Bescheid wussten. Wären sie Tageslichtagenten gewesen, hätten sie Jorgen sehen können. Verdammt, wären sie Tageslichtagenten gewesen, hätten sie wohl keine Maschinenpistolen gebraucht.

»Vielleicht kann die Königin ihn ja für sie loswerden. Él encuentra las cosas. Oder ihn sogar selbst gebrauchen?«, schlug Hector vor.

Catrina grunzte nur. »Der kommt hier nicht rein.«

Ehrlich gesagt wollte ich Jorgen gar nicht mit reinnehmen, andererseits wollte ich auch nicht herausfinden, was er anstellte, wenn ich mich schließlich doch seinem geheimnisvollen Plan widersetzte.

»Also schön, sie lassen wir rein. Ihr beiden wartet hier.« Dabei zeigte Catrina auf Jorgen und den Arzt.

Entschuldigend drehte ich mich zu Hector um.

»Keine Sorge.« Er warf einen Blick über die Schulter und musterte Jorgen. Sein Körper war abartig lang und das Fell hing schlabberig an ihm herab. »Wir werden bestimmt unseren Spaß haben.«

Catrina ließ mich rein. Die anderen beiden erhoben keinerlei Einspruch und schienen sie auch nicht für verrückt zu halten; obwohl sie Jorgen nicht sehen konnten, akzeptierten sie, dass es unerklärliche Phänomene auf dieser Welt gab, und waren offenbar bereit, ihnen mit Waffengewalt entgegenzutreten. Kurz fragte ich mich, ob Catrina wohl auch diese Seelensaugerpflanze an mir gesehen hatte.

Sie klopfte mich gründlicher ab als jeder Sicherheitsbeamte am Flughafen, dann nickte sie widerwillig, als müsse sie mir Respekt zollen. »Offenbar weißt du mehr, als du zugibst. Willkommen in der Casa de la Noche.«

Zuerst liefen wir zwischen den teilweise gefährlich wackelig aufgetürmten Schrottautos hindurch. Ein Blick nach oben verriet mir, dass über unseren Köpfen tote Bäume gestapelt worden waren, allerdings nicht besonders fachmännisch. Durch tiefe, bewusste Atemzüge versuchte ich, die Platzangst zu vertreiben, und heftete den Blick fest auf Catrinas Rücken.

Je tiefer wir in dieses Labyrinth vordrangen, desto dunkler wurde es. Irgendwann glühten über uns Weihnachtslichterketten auf, die wie funkelnde Sterne an der Decke befestigt waren. Dadurch wirkte der Tunnel wie ein Traumbild, und die drückende Last des tonnenschweren Schrotts um uns herum trat in den Hintergrund.

Schließlich erreichten wir das Gebäude, von dem die ganze Konstruktion ausging. Sobald wir eine feste Ziegeldecke über uns hatten, fühlte ich mich besser. Der Haupteingang war bewacht, und Catrina gab ein spanisches Passwort an, das erst bestätigt werden musste, bevor wir reingehen durften. Drinnen war es still, wie an jedem Ort, der nachts nicht durch Süchtige oder Hooligans wach gehalten wird. Ein paar Leute waren bereits auf dem Weg zur Arbeit: Ihre Uniformen deuteten auf Frühschicht hin, und wenn sie uns im Flur entgegenkamen, konnte man den Kaffee in ihrem Atem riechen. Sie musterten mich neugierig, stellten aber keine Fragen.

Wir gingen sogar an einer Frau vorbei, die gerade ihre Wohnung verließ, und bevor sie die Tür hinter sich schloss, konnte ich einen Blick auf ihr Wohnzimmer erhaschen: Alles sah normal aus – eng aber ordentlich –, bis auf das zugemauerte Fenster an der gegenüberliegenden Wand.

»Mit Ziegelsteinen?«, fragte ich Catrina vielsagend.

»Im Erdgeschoss und im ersten Stock gibt es keine offenen Fenster. Das ist zu gefährlich.«

Wenn man allergisch auf Tageslicht reagierte, sicherlich. Aber vielleicht rechneten sie ja auch mit Rauchbombenattacken rivalisierender Gangs. Vorsichtshalber sagte ich nichts und lief eilig hinter Catrina her.

Am Ende des Flurs führte eine Treppe in die Tiefe. Es gab also einen Keller. Unten befand sich ein kurzer Gang, der vor einer Gittertür endete. Die Einfassung war fest im Boden einbetoniert, in der Tür selbst waren diverse Schlösser eingelassen, und dicke Eisenketten schlängelten sich durch die unteren Stäbe.

»Wir müssen hier warten, ich habe keinen Schlüssel«, erklärte Catrina und setzte sich auf die Stufen.

»Ist sie normalerweise lange unterwegs?«

»Fast bis zum Morgengrauen. Dir bleibt ungefähr eine Stunde.«

»Du kannst ruhig …« Vage deutete ich nach oben. Wir mussten schließlich nicht beide dumm rumsitzen.

Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. »Willst du mich etwa loswerden?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Aber es ist schon spät. Und nicht jeder ist es gewöhnt, so wie ich die ganze Nacht aufzubleiben.«

Sie fasste sich in den Nacken und löste eine Kette von ihrem Hals, die mir bisher gar nicht aufgefallen war. Daran hing ein kleines Kreuz, das sie über mich hielt.

»Wäre es nicht schlauer gewesen, das draußen zu machen?«, fragte ich, als sie fertig war. Befriedigt hängte sie sich das Schmuckstück wieder um.

»Du hast recht – ich sollte jeden überprüfen.« Mit zusammengepressten Lippen wandte sie den Blick ab, als hätte sie vor Kurzem ein schweres Versäumnis begangen. »Auch die Reina hat nichts dagegen.«

Aha. Langsam wurde es ernst. Hätte ich gewusst, dass ich einem echten Vampir begegnen würde, hätte ich irgendetwas Nützliches mitgebracht – vielleicht eine Spritze oder das Material für einen arteriellen Zugang. Ich wischte mir die schweißnassen Hände an der Hose ab.

Catrina verfiel in Schweigen. Jede Frage, die ich ihr stellen konnte, würde auch etwas über mich verraten. Und ich wollte nichts über mich oder meine Situation preisgeben, bevor ich nicht herausgefunden hatte, mit wem ich es heute Nacht zu tun bekommen würde.

Wie immer, wenn man wartet, dehnten sich die Sekunden aus. Ich konnte nur hoffen, dass Jorgen in der Zwischenzeit nicht Hector gefressen hatte, dass Olympio nicht zitternd vor Angst unter seinem Bett hockte und sich den Kopf über die Eselsfrau zerbrach, dass Olympios Großvater mich jetzt nicht für eine arrogante Vollidiotin hielt und vor allem, dass Peter meine Mom geweckt und ihr erklärt hatte, dass es mir gut ging. Und als letzter Punkt auf der Liste: die Hoffnung, dass meine Mom am Ende doch nicht sterben musste. Vielleicht bekam ich von diesem verdammten Vampir hier ein paar verdammte Antworten, und eventuell war er ja sogar so nett und überließ mir ein wenig Blut.

Auf der Treppe ertönten Schritte. »Wer ist da bei dir, Catrina?«, rief jemand zu uns herunter.

Natürlich konnte die Vampirin mich riechen. Wahrscheinlich hörte sie sogar jeden meiner Atemzüge.

»Sie ist Krankenschwester und arbeitet bei mir in der Klinik. Hector hat sie hergebracht. Sie sagt, sie müsse dich sehen; du sollst ihr helfen, dieses Ding da draußen loszuwerden. Hector meinte, es könnte dich bei deiner Suche unterstützen.«

Naja, nicht wirklich. Doch wenn die Vampirin nach etwas suchte, konnten wir vielleicht ins Geschäft kommen. »Ich heiße Edie«, fügte ich beflissen hinzu. Mein Name hallte über die Stufen nach oben.

Ein tiefes Seufzen durchbrach die anschließende Stille. »Ich hatte gehofft, es wäre jemand anders.«

Schwarze Stiefel erschienen, dann sah ich eine enge Jeans, ein schwarzes Shirt und ein Gesicht, das ich gut kannte. Sie war ein echter Vampir – ich war sogar dabei gewesen, als sie für die Verwandlung erwählt wurde. »Luz.«

»Enfermera«, erwiderte sie und schloss kopfschüttelnd die Augen.

Als ich noch auf Y4 gearbeitet hatte, war ich eine Weile ihre Krankenschwester gewesen – nein, eigentlich die ihres Freundes. Er hatte eine schwere Schussverletzung, und sie war nicht von seiner Seite gewichen. Anna, die Vampirin, mit der ich in gewisser Weise befreundet war, hatte ihn in einen Tageslichtagenten und Luz selbst in einen vollwertigen Vampir verwandelt, um ihnen das Leben zu retten. Mehr oder weniger. Doch jetzt, wo sie als Anführerin einer Gang vor mir stand, eingebunkert im Keller eines Apartmenthauses, war ich mir nicht so sicher, ob es das war, was Anna vorgeschwebt hatte.

»Du kannst gehen, Catrina«, sagte Luz.

»Aber …«, setzte sie an. Anscheinend widerstrebte es ihr, weggeschickt zu werden. Sie blickte zwischen Luz und mir hin und her, dann fragte sie: »Gibt es Neuigkeiten?«

»Heute nicht. Ich werde morgen weitersuchen.«

Es war offensichtlich, dass Catrina nicht gehen wollte. Luz legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ich werde nicht ruhen, bis ich sie gefunden habe. Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben.«

Catrina nickte schwach, dann lief sie die Treppe hinauf. Voller Mitleid sah Luz ihr hinterher, bevor sie sich mir zuwandte. »Es schadet wohl nichts, wenn wir uns unterhalten. Wahrscheinlich bin ich dir das schuldig. Oder bist vielleicht du mir etwas schuldig?« Sie zog fragend die Augenbrauen hoch, und ihr Blick, der so weich und warm gewesen war, als er auf Catrina geruht hatte, wurde zu dem eines lauernden Raubtiers.

»Ich wollte nicht, dass das passiert.« Sie hatte Anna angefleht, ihrem Freund das Leben zu retten, und das war der Preis, den die Vampirin dafür gefordert hatte: die Verwandlung in dieses Wesen, die Auferlegung dieser Existenz. »Ich hatte wirklich keine Ahnung.«

»Was geschehen ist, ist geschehen«, erwiderte Luz, und ihre Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln, das ihre Reißzähne freigab. Dann holte sie einen Schlüsselbund aus der Tasche.
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Nachdem sie genug Schlösser geöffnet hatte, um selbst den Panzerknackern Konkurrenz zu machen, schob Luz das quietschende Tor auf. »Der Rost, meine letzte Verteidigungslinie«, scherzte sie, als sie das Gitter hinter uns zuzog – und, wie ich widerwillig bemerkte, die Schlösser wieder sicherte. Als das erledigt war, steckte sie den Schlüsselbund ein.

Sie betätigte einen Lichtschalter und signalisierte mir, ihr Domizil zu betreten.

Es war ein kleiner, nicht unterteilter Kellerraum, dessen Boden und Wände unverputzt waren. Darin standen ein Sofa, ein Couchtisch und ein ungemachtes Bett. An der Deckenlampe über der Schlafstätte war ein Herz aus pinkfarbenem Papier befestigt, das einen zartrosa Schatten über die Laken warf. Abgesehen von der umfangreichen Sammlung geöffneter Probenröhrchen, die auf dem Boden herumlag, hatte Luz weniger Besitztümer als ich.

»Das ist ein Dreckloch, Luz.«

»Nenn mich Reina, das machen jetzt alle«, erwiderte sie ungerührt und schob mit dem Fuß ein paar Plastikröhrchen beiseite. Gott sei Dank bestanden die Dinger nicht aus Glas, sonst wäre das hier schnell zur Kulisse eines Folterhorrorpornos ausgeartet.

»Okay, Reina. Was …« Als ich sah, wie sie mitten auf dem Boden zusammenbrach, eilte ich an ihre Seite und kniete mich hin. Ihre Augen waren ausdruckslos und kalt, wie die eines Hais. Vorsichtig rutschte ich ein Stück zurück, was sie mit einem Nicken registrierte. »Was zum Teufel ist mit dir geschehen?«

Indem sie sich auf mich konzentrierte, gelang es ihr, sich auf einen Ellbogen zu stützen. Mit der freien Hand wühlte sie in dem Haufen, bis sie ein Teströhrchen fand, das noch nicht angebrochen war. »Da es alles deine Schuld ist, kann ich dir genauso gut die Wahrheit sagen.«

Ich räumte mir ein Stück Boden frei, dankte Gott wortlos dafür, dass Hector mir beim Aufbruch aus meiner Wohnung Jeans und keine Shorts angezogen hatte, und setzte mich vorsichtig hin.

»Nachdem ich gebissen worden war, schlief ich drei Tage lang durch. Als ich aufwachte, war ich allein und hungrig, also zog ich los.« Sie schob die Kappe von der Blutprobe, drückte einen Finger darauf und befeuchtete ihn mit einer eleganten Handbewegung. »Anfangs wollte ich meine Kraft dazu einsetzen, die Gang zu vernichten, die Javier zum Krüppel gemacht hatte. Nach meiner Wiedergeburt bin ich sofort zu ihm gegangen. Aber er hat nicht verstanden, was passiert war. Niemand hatte es ihm erklärt. Er wusste nur, dass es ihm wieder gut ging und dass ich verschwunden gewesen war. Keiner hatte ihm gesagt, dass ich geschlafen hatte – gestorben war. Um dann wieder zum Leben zu erwachen.« Sie legte den Kopf in den Nacken und schluckte den Inhalt des Röhrchens wie den letzten Rest aus einer Bierflasche, dann warf sie die leere Probe fort. »Ich fand ihn auf einer Party.«

Ich stellte es mir vor: Wie sie ausgehungert einen Raum voller Menschen betrat und der Klang des pulsierenden Blutes in ihren Ohren rauschte.

»Er behauptete, ich hätte ihn betrogen, und wollte mich schlagen. Da habe ich ihm Einhalt geboten. Für immer.«

Ob Javier wohl noch bewusst geworden war, dass er einen Fehler gemacht hatte, bevor Luz ihm den Kopf abriss? »Danach war die Party vorbei. Ich habe mich von ihm genährt. Rückblickend gesehen war es grauenhaft. Aber in diesem Moment?« Sie griff nach einem weiteren Probenröhrchen und musterte es, als könnte es diesen Vergleich nicht bestehen, bevor sie es fortschleuderte. »Damals war ich hungrig. Und dann kam sie, um ihren Anspruch geltend zu machen. Du weißt schon, deine Freundin.«

Ich war mir nicht sicher, ob »Freundschaft« eine gute Bezeichnung war für das, was zwischen Anna und mir bestand. Ja, ich hatte ihr einmal das Leben gerettet, was sicher keine Kleinigkeit war, aber als »Freundin« hätte ich sie wohl eher nicht bezeichnet.

»Ich glaube, sie wollte, dass ich es tat. Sie wusste, dass ich es tun würde, und wollte mir damit zeigen, wozu ich fähig war. Damit ich ihr glaube. Ich sollte begreifen, wozu ich geworden war, und spüren, welche Macht sie über mich hat. Und trotzdem habe ich mich gegen sie aufgelehnt, auch danach noch.« Sie sah mir direkt in die Augen. »Ich lasse mir nicht gerne vorschreiben, was ich zu tun habe. Von niemandem.«

Ich schnaubte belustigt. »Ja, ich erinnere mich.«

»Wir haben eine Vereinbarung getroffen: Solange ich das Geheimnis der Vampire wahre und mir keine Anhänger schaffe – also keine Menschen beiße und mein Blut mit ihnen teile –, lässt sie mich in Frieden. Und bisher habe ich mein Wort gehalten.«

Ich fragte mich, ob Anna Luz diese Freiheit geschenkt hatte, um sie zu testen. Falls ja: Hatte sie jemals damit gerechnet, dass Luz so lange durchhalten würde? Sie verfügte über einen unglaublich starken Willen. Betont langsam sah ich mich in dem Chaos aus Probenröhrchen um. »Wie lange hast du gebraucht, um auf diese Ersatzlösung zu kommen?«

»Länger als mir lieb gewesen wäre. Im Winter gab es nicht besonders viele Straßenköter, von denen ich mich ernähren konnte.« Vor meinem inneren Auge sah ich sie, halb verrückt vor Hunger, wie sie nachts durch die Gegend streifte. Ihr Blick wirkte abwesend, wahrscheinlich hing sie genau diesen Erinnerungen nach. »Das Einzige, was mich am Leben und in Freiheit hielt, war mein Stolz. Aber davon wird man eben nicht satt.«

Sie ließ sich wieder auf den Boden sinken. Ihre schwarzen Haare breiteten sich um ihren Kopf aus wie eine fein gezeichnete Landkarte. »Und dann hat Adriana mich gefunden. Sie war das schönste Wesen, das ich jemals gesehen hatte. Sie kannte Catrina, und Catrina … hat mir geholfen.«

Wenn man es als Hilfe bezeichnen konnte. Was das anging, hatten die Geschworenen sich noch nicht entschieden.

»Ich habe Wort gehalten. Und solange ich sie nicht verwandle, darf ich Menschen töten. Als mir das klar wurde …« Ein verschlagenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Da habe ich die Macht übernommen. Zunächst habe ich die Gang bestraft, die Javier verletzt hatte. Dann habe ich ihren Platz eingenommen, aber einiges anders gemacht. Hoffentlich besser.« Inzwischen lag Luz flach auf dem Boden. »Es ist fast Morgen. Warum bist du hier, enfermera?« Je näher der Sonnenaufgang rückte, umso mehr schien sie an Substanz zu verlieren.

»Ich muss mit Anna sprechen.«

»Wenn sie mit dir reden wollte, würde sie dich ausfindig machen. Nächste Frage.« Ihre Lider waren halb geschlossen, wie bei einer entspannten Katze.

»Meine Mutter hat Krebs. Ich brauche dein Blut.«

Sie zögerte, dann begann sie zu lachen und schien gar nicht mehr aufhören zu können. »Das soll doch wohl ein Scherz sein, oder? Nein, du bist ein ernsthafter Typ, du machst keine Witze, daran erinnere ich mich noch.« Luz rollte sich auf die Seite, schloss die Augen und drückte die Wange auf den kalten Beton. »Hältst du das tatsächlich für eine kluge Idee?«

»Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.«

»Selbst wenn ich wollte, könnte ich dir nicht helfen. Wenn ich dir mein Blut gebe, breche ich das Versprechen, das ich Anna gegeben habe, und das würde mich meine Freiheit kosten. Zweifelsohne würde sie sogar persönlich auftauchen, um mich zurückzuholen.«

»Es muss doch irgendetwas geben, worauf wir uns einigen können. Vielleicht habe ich ja etwas, das du willst?«

Sie schnaubte höhnisch. »Du? Nein. Es gibt nichts mehr zu besprechen.« Ihre Präsenz verblasste mehr und mehr, sie war kaum noch spürbar.

»Verdammt noch mal, Luz!« Ich kroch zu ihr rüber und schob die leeren Teströhrchen von mir. Dann packte ich sie an den Schultern und schüttelte sie. Das war sicher nicht besonders klug, aber da hatte ich endlich einen Vampir gefunden, der mich nicht umbringen wollte, und ausgerechnet der stellte sich als vollkommen nutzlos heraus! Sie rührte sich nicht. Verzweifelt sah ich mich in dem Keller um, suchte nach irgendetwas, das mir eine Handhabe gegen sie verschaffen könnte. Das unbenutzte Bett mit seiner herzförmigen, rosa Beleuchtung schien mich zu verspotten. Stirnrunzelnd musterte ich Luz’ Gesicht, das jetzt ganz friedlich wirkte. Wieder schüttelte ich sie. »Luz! Wer lebt mit dir hier unten?«

Ein Auge öffnete sich. »Wer hat dir das verraten?«

»Niemand. Aber pinkfarbene Herzen gehören nicht gerade zum klassischen Vampirdekor.« Da es mir eine Reaktion eingebracht hatte, verfolgte ich das Thema weiter: »Wo ist er? Nach wem suchst du so dringend?«

Stöhnend schüttelte sie den Kopf und versuchte, die Auswirkungen der Sonne zurückzudrängen. Als sie sich aufsetzte, rutschte ich hastig von ihr weg.

»Sie«, korrigierte mich Luz. »Wo ist sie. Hier jedenfalls nicht.« Ihr Atem ging gepresst und unregelmäßig, wie bei einer Sterbenden. In ihrem Fall hieß das jedoch, dass sie sich bemühte, wach zu bleiben. Keuchend sah Luz mich an. »Du findest sie bestimmt nicht, sonst hätte ich das schon längst geschafft.«

»Wenn das der Deal ist … wenn ich dafür dein Blut bekomme … dann schaffe ich das. Stell mich auf die Probe.«

Luz warf mir einen zweifelnden Blick zu, doch ihr Kopf sank schon wieder zu Boden. »Frag Catrina, sie kann dir alles sagen, was du wissen musst.«

Ich nickte knapp. »Okay.« Während ich aufstand und mir die Knie sauber klopfte, schwand Luz immer mehr dahin. Doch plötzlich schoss ihre Hand vor und die Finger schlossen sich blitzschnell um meinen Knöchel. Selbst im Halbschlaf wäre es ihr ein Leichtes gewesen, das Gelenk zu zermalmen und mir den Fuß abzureißen.

»Komm nicht wieder, bevor du sie gefunden hast«, warnte mich Luz.

»Okay«, versprach ich mit schriller Stimme. Dann schlief sie endlich ein und ihre Hand gab mich frei.
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Nachdenklich blickte ich auf Luz’ reglosen Körper hinab. Konnte ich meine Mutter zu einer solchen Existenz verdammen? Aber sie sollte ja kein Vampir werden, nur ein Tageslichtagent; sie sollte lediglich genug Blut bekommen, um gesund zu werden und es auch zu bleiben. Doch danach konnte ich nichts mehr versprechen. War dieser Weg einmal eingeschlagen, ließ sich nicht mehr mit absoluter Sicherheit vorhersagen, wie sich die Dinge entwickeln würden.

Catrina wartete am Fuß der Treppe, hinter dem Gittertor. Sie rief mir zu: »Hol die Schlüssel!«

Wieder wanderte mein Blick zu Luz, und ich versuchte mir vorzustellen, dort läge meine Mutter, nicht sie. »Echt jetzt?«

»Ja.« Catrina verschränkte die Arme vor der Brust.

Vorsichtig schob ich mich an Luz heran und piekte mit dem Finger in ihren Arm. Sie war völlig weggetreten, allerdings wusste ich nicht, ob sie in diesem Zustand nun fast tot, richtig tot oder irgendwas dazwischen war. Es war gruselig. Meine Hand versank in ihrer Tasche, und ich zerrte den Schlüsselbund mit einem solchen Ruck heraus, dass ihr ganzer Körper wackelte. Vorsichtshalber sprang ich zurück und rannte hastig zum Gitter.

Catrina schnippte ungeduldig mit den Fingern. »Gib schon her.«

Kurz flackerte in mir die Vorstellung auf, sie könnte die Schlüssel an sich nehmen und mich dann hier zurücklassen, eingesperrt mit Luz. Bei den ganzen Schlössern würde ich Stunden brauchen, um mich zu befreien. Doch als sie wieder schnippte, warf ich ihr den Bund zu. Aus diesem Winkel konnte ich das Tattoo sehen, das ihren linken Ringfinger zierte. Es sah aus wie ein gezeichneter Knochen.

Sie machte sich ans Werk. Während sie beschäftigt war, fing ich an zu reden: »Reina meinte, du würdest mir helfen. Sie ist auf der Suche nach jemandem …«

»Ich weiß.« Catrina kniete sich hin, um an das letzte Schloss heranzukommen.

»Ich brauche etwas, das nach ihr riecht, um es dem Spürhund zu geben.« Darauf reagierte sie mal wieder mit einem Stirnrunzeln. Während ich aus dem Kellerraum trat, fragte ich mich, ob ich sie jemals lächeln sehen würde. Sie zog die Gittertür hinter mir zu und legte die Schlösser wieder vor.

Es war noch nicht zu spät. Ich könnte Catrina aufhalten, wieder reinstürmen und Luz das Blut im Schlaf abzapfen. Aber meine Mutter einem Vampir zu verpflichten, der sie hasste, würde ihr nichts Gutes einbringen – im Gegenteil, es wäre wahrscheinlich ihr Todesurteil.

»Komm«, befahl Catrina, als sie fertig war. Sie schleuderte den Schlüsselband durch das Gitter, sodass er klappernd neben Luz’ Bein landete. »Ich bringe dich in ihr Zimmer. Da finden wir bestimmt etwas für dein Monster.«

Ich warf einen letzten Blick auf Luz’ reglose Gestalt und versuchte mir vorzustellen, wie es sein mochte, einen Vampir zu lieben, aber es gelang mir nicht. Anna und ich waren eigentlich immer anständig miteinander umgegangen – aber Liebe war der falsche Begriff dafür. Der Mensch, der dieses Papierherz für Luz zurechtgeschnitten hatte, musste verrückt sein. Und verdammt mutig. »Wie heißt sie eigentlich?«

»Adriana.« Catrina musterte mich finster. »Und sie ist meine Schwester«, ergänzte sie, bevor sie die Treppe hinaufging.

Aufgrund von Luz’ Tiefschlaf wusste ich, dass die Sonne bereits aufgegangen sein musste. Zwar konnte ich nicht nach draußen sehen, aber es waren mehr Leute unterwegs, außerdem hörte man durch die dünnen Wände einige Duschen rauschen und Schlafzimmertüren, die sich öffneten und schlossen. Catrina brachte mich nach oben und führte mich durch einen Flur.

»Wenn Adriana nicht unten war, hat sie sich hier aufgehalten.« Sie öffnete eine Tür, und wir betraten eine Wohnung. Durch ein Fenster fiel Tageslicht herein und tauchte die cremefarbenen Wände in einen warmen Schein; auf der einen Seite stand eine rote Couch, auf der anderen ein kleiner, schwarzer Fernseher. Das ebenfalls schwarze Bücherregal war nicht mit Lesestoff gefüllt, sondern mit leuchtend bunten Figürchen und kunstvoll arrangierten goldenen Medaillons. Zwischen den Brettern spannte sich ein Banner aus Seidenpapier, in das filigrane Muster geschnitten worden waren.

Catrina schob sich an mir vorbei und verschwand im Nebenzimmer, doch ich folgte ihr nicht. Kein Grund, unangemessen neugierig zu sein. Als sie zurückkam, hatte sie einen dunkelblauen Pullover in der Hand. »Kann dieses Ding sie auch finden, falls sie …« Sie wollte es nicht aussprechen.

»Das weiß ich nicht. Aber ich werde ihn heute Abend danach fragen.«

Diese Antwort schien sie zu überraschen. »Er war früher einmal ein Mensch, und er kann uns noch verstehen«, erklärte ich, was sie kopfschüttelnd zur Kenntnis nahm.

»Und ich dachte, ich hätte inzwischen alles gesehen.« Nachdenklich sah sie auf den Pullover hinunter, dann zog sie die ausgestreckte Hand zurück. »Ich komme mit.«

»Was? Nein, auf keinen Fall.«

Doch Catrina nickte entschlossen. »Sie ist meine Schwester, ich muss mitkommen. Ich will dabei sein, wenn ihr sie findet. Du weißt ja gar nicht, wie sie aussieht … und dieses Ding könnte sie fressen … und …«

»Okay, okay!« Schnell hob ich die Hände, um sie zum Schweigen zu bringen. »Hiermit gebe ich offiziell zu Protokoll, dass ich das für eine dumme Idee halte, aber meinetwegen.« Wahrscheinlich spielte es keine Rolle, auf welchem Weg ich Adriana aufspürte – außerdem verfügte Catrina über die don, was auch immer das sein mochte. Vielleicht war es ja sogar ganz günstig, jemanden auf meiner Seite zu haben, der Dinge sah, die sich mir nicht zeigten, und der dazu noch sprechen konnte.

»Heute Abend?«, hakte sie nach und drückte den Pullover an die Brust.

»Ja. Wir treffen uns bei Sonnenuntergang bei mir zu Hause.«

»Alles klar.«

Ich gab ihr meine Adresse, dann begleitete sie mich nach draußen.
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Langsam stieg ich die Stufen hinunter und tauchte in das durch die Autos gedämpfte Tageslicht ein. Indem ich Leuten folgte, die sich in diesem Labyrinth offenbar auskannten, gelangte ich zu der Stelle, an der Hector auf mich wartete.

Als er mich sah, erhob er sich vom Boden. »Wie war’s?«

»Überraschend.« Wir setzten uns in Bewegung, und ich vergewisserte mich sorgfältig, dass wir nicht belauscht wurden, bevor ich erklärte: »Sie ist tatsächlich ein Vampir.« So viel durfte ich sicherlich verraten. »Ihr Fußboden ist mit ungefähr tausend Teströhrchen aus dem Divisadero übersät, was für dich aber ja nichts Neues sein dürfte.« Ich zog eine Grimasse.

»Da sie hier wirklich nützliche Dinge tut, zahle ich ihre Art des Zehnten nur zu gern. Sie zwingt die Leute nicht dazu, irgendwelche knochigen Statuen anzubeten und exorbitante Schmiergelder zu bezahlen.«

Suchend blickte ich mich um. »Wann ist Jorgen gegangen?«

»Kurz vor Sonnenaufgang ist er verschwunden. Da er ja nicht gerade ein schöner Anblick ist, habe ich ihn eine Weile aus den Augen gelassen. Als ich mich dann zur Dämmerung nach ihm umsah, war er nicht mehr da.«

Wo er wohl tagsüber blieb? Kehrte er an Drens Seite zurück, löste er sich in Luft auf, oder verbarg er sich unter den Blättern eines Baumes, wie ein Schmetterling im Regen? Sicher nicht – was für ein lächerlicher Gedanke.

»Dann wird sie dir also helfen?«, fragte Hector. Ich nickte. »Und zu welchem Preis?« Als ich ihn überrascht ansah, zuckte er nur mit den Schultern. »Im Leben gibt es nichts geschenkt.«

Was mich zu der Frage brachte, warum er mir eigentlich half. Und mir schon die ganze Zeit zur Seite stand, seit er die schwarze Blume auf meiner Brust gesehen und mich eingestellt hatte, um sie im Auge zu behalten. Verdammt, ich hätte Catrina danach fragen sollen. Aber vielleicht bekam ich ja heute Abend die Gelegenheit dazu.

»Sie meinte, wenn ich ihre Freundin finde, würde sie mir das Blut für meine Mutter geben.«

Hector stöhnte gequält und schüttelte enttäuscht den Kopf.

»Was denn?«

»Edie, das ist unmöglich. Adriana ist seit mehr als einem Monat verschwunden. Manchmal – eigentlich sehr selten – gehen Entführungen gut aus, aber nach einem ganzen Monat? Keine Chance.«

»Oh, Mann.« Jetzt stöhnte ich ebenfalls. Es gab keinen Grund, warum Hector mich anlügen sollte, außerdem hatte ich genug Krimis gesehen, um zu wissen, dass er recht hatte. Ein Monat war eine verdammt lange Zeit. Und wieder landete eine winzig kleine Möglichkeit, meine Mom zu retten, auf dem Müll. »War es Montalvo?«

»Wer denn sonst?« Hector presste wütend die Lippen zusammen. »Er muss wissen, was Luz ist. Deswegen zeigt er sich nur tagsüber und hält sich nachts versteckt.«

Eigentlich sollte man meinen, dass Luz alles und jeden niedermachte, um an Adriana ranzukommen … aber vielleicht auch nicht. Nach der gelungenen Entführung hielten die Drei Kreuze die Vampirin eventuell dadurch in Schach, dass sie damit drohten, Adriana etwas anzutun. Dann konnte sie aber tatsächlich nicht wissen, wo sich Adriana befand; und grausamerweise wurde so auch ihre Hoffnung am Leben erhalten.

»Was meint er denn, wie lange das noch funktioniert?«

»Lange genug.«

»Bis nach dem Siebzehnten, zum Beispiel?«, bohrte ich ungeduldig nach. Schließlich würden wir in Kürze meine Haltestelle erreichen. Als Hector nicht auf mich einging, fuhr ich fort: »Ich kapiere einfach nicht, warum du mir nicht sagen willst, was an dem Tag passiert. Ist für dieses Datum ein Käfigmatch zwischen dir und Montalvo geplant, oder was?«

»Der Kampf zwischen uns sollte sich nicht auf Unbeteiligte ausweiten.« Er seufzte schwer, dann klopfte er seine Taschen ab und reichte mir etwas Kleingeld. »Nimm das hier und fahr nach Hause.«

Ich war mir nicht sicher, ob er damit meinte, ich solle in meine Wohnung zurückkehren, oder ob er sagen wollte, ich solle gar nicht erst wiederkommen, weil ich entlassen war.

»Du kannst mich nicht einfach so feuern …«, protestierte ich.

»Mach ich doch gar nicht. Die Klinik braucht dich, du bist eine gute Krankenschwester. Fahr nur nach Hause und ruh dich aus.«

Misstrauisch starrte ich auf die Münzen. »Und den Rest erklärst du mir dann später?«

»Soweit ich kann. Gib mir noch etwas Zeit.« Er musterte mich prüfend, und ich konnte nur hoffen, dass er in meinem Blick fand, was er suchte. »Ich muss jetzt in die Klinik, Edie. Mach mir dieses eine Mal nicht das Leben schwer und tu, was man dir sagt.«

Irritiert runzelte ich die Stirn, streckte aber die Hand aus, damit er die Münzen hineinfallen lassen konnte. Als er merkte, dass ich nachgab, entspannte er sich spürbar. Erst jetzt wurde mir klar, wie erschöpft er sein musste. »Warum nimmst du dir nicht mal einen Tag frei?«, schlug ich vor und biss mir hastig auf die Zunge, bevor ich ihn fragen konnte, ob er mit zu mir kommen wollte. Nicht für irgendwelche Annäherungsversuche, ich wollte mich einfach ein wenig um ihn kümmern. So wie er sich während der letzten beiden Tage um mich gekümmert hatte.

Sein Blick wurde weich. »Ich wünschte, das ginge, aber ich kann nicht.« Dann richtete er sich auf, und all die Lasten, die er für einen Moment vergessen hatte, landeten wieder auf seinen Schultern. »Fahr nach Hause und kurier dich aus. Anweisung deines Arztes! Das ist besonders wichtig, weil ich nicht glaube, dass Olympios Großvater dich noch einmal behandeln wird.« Ich war erschöpft und brauchte dringend eine Dusche, da ich immer noch nach Pfeifenrauch stank und mein Shirt bestimmt Schmierflecken von diesem ekelhaften Breiumschlag hatte. »Aber was ist mit dir? Du bist doch sicher ebenso müde wie ich.«

Er schenkte mir ein sanftes Lächeln. »Stimmt. Aber ich muss zur Arbeit.«

Ich nahm die nächste Hochbahn und schleppte mich von der Haltestelle zu meiner Wohnung. Die Tür war zwar zugezogen, aber Hector hatte nicht abgeschlossen.

Minnie war außer sich vor Freude, mich zu sehen, und folgte mir laut schreiend durch alle Zimmer. »Ich weiß.« Sanft rieb ich ihr mit den Fingerknöcheln über den Kopf, dann zog ich mich aus und ging unter die Dusche.

Als das erledigt war, lud ich den Akku meines Handys auf: drei besorgte Anrufe von meiner Mutter und eine Nachricht von Peter, in der er mir mitteilte, wie furchtbar ich war. Da er mir das schon letzte Nacht durch seinen Tonfall klargemacht hatte, löschte ich sie, ohne mir den ganzen Sermon anzuhören. Dann rief ich Mom an und vereinbarte mit ihr ein frühes Abendessen, wobei ich genau darauf achtete, einerseits krank, aber andererseits ungefährdet zu klingen.

Fünf Stunden und zwölf Nickerchen später stand ich wieder auf. Es war erst drei Uhr nachmittags. Da ich mit nassen Haaren ins Bett gegangen war, musste ich mir einen Pferdeschwanz machen, bevor ich Richtung Hochbahn aufbrach. Weil ich meiner Mutter ein Geschenk mitbringen wollte, stieg ich eine Haltestelle früher aus und besorgte dort einen Blumenstrauß. Dann zurück in die Bahn und nach einem kurzen Fußmarsch erreichte ich schließlich ihr Haus.

Dreimal klopfen, warten. Nichts rührte sich. In dem Moment, als ich erneut nach dem Türklopfer griff, machte mir jemand auf – Peter.

»Hi.«

»Deine Mutter schläft.« Er kam zu mir nach draußen und zog die Tür hinter sich zu.

»Ich kann ja einfach warten …«

»Sie hat die ganze Nacht wach gelegen, ganz krank vor Sorge um dich. Nach dem, was du dir da geleistet hast, werde ich sie jetzt bestimmt nicht aufwecken.«

»Es tut mir leid«, versicherte ich ihm und wollte nach der Klinke greifen. Obwohl er es nicht tat, konnte ich sehen, dass er mir am liebsten einen Klaps auf die Hand gegeben hätte. »Mir ging es wirklich schlecht!«

Übertrieben gründlich musterte er mich. Bestimmt wirkte ich erschöpft, aber nicht krank. Er wusste, wie Kranke aussehen. So wie die Frau, die dort drin lag und schlief.

»Das ist die Wahrheit!«, wehrte ich mich.

»Etwas leiser, bitte«, fauchte er.

»Sie ist meine Mutter, Peter. Du kannst mir nicht verbieten, sie zu sehen«, erwiderte ich schnippisch.

»Sie braucht jetzt Ruhe. Und dieses Bedürfnis ist dringender als der Wunsch, dich zu sehen.« Er atmete tief durch. »Hör mal, Edie, wir sind immer gut miteinander ausgekommen. Deshalb gebe ich dir noch eine Chance. Aber nicht heute, nicht jetzt. Ich werde ihr ausrichten, dass du hier warst.«

Es war einfach unfassbar, dass er mich so abfertigte. Am liebsten hätte ich ihn angeschrien, aber was sollte ich denn tun? Meine Mutter aufwecken, damit sie an die Tür gewankt kam und uns beim Streiten zusah? Das ganz bestimmt nicht. »Hier.« Ich streckte ihm den Strauß entgegen. »Die sind für sie.«

Er musterte die Blumen, ohne sie zu nehmen. »Patienten mit Neutropenie schenkt man keine Sträuße, das solltest du eigentlich wissen.« Damit kehrte er ins Haus zurück und schlug mir die Tür vor der Nase zu.
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Neutropenische Patienten durften nicht mit Blumen oder Obst in Kontakt kommen, oder mit irgendwelchen anderen Dingen, an denen Keime hängen könnten. Das wusste ich natürlich – auf der Intensivstation waren ja auch keine Blumen gestattet. Und nach der Chemotherapie war meine Mutter selbstverständlich neutropenisch. Wenn sie Glück hatte, befanden sich in ihrem Körper noch ganze vier brauchbare weiße Blutkörperchen, die dort einsam und verlassen herumschwammen wie die letzten Cornflakes in der Müslischale.

Während des gesamten Heimwegs war ich wie betäubt – unbegreiflich, was da gerade passiert war! Dass ich das mit der Neutropenie vergessen hatte, wie Peter mich zur Schnecke gemacht hatte … Kochend vor Wut fuhr ich zurück und konnte mich hinterher kaum noch daran erinnern, wie ich aus der Bahn gestiegen war. Durch warmen Nieselregen ging ich nach Hause. Erst als ich schon fast vor meiner Wohnungstür stand, fiel mir auf, dass ich die Blumen in der Hochbahn liegen gelassen hatte.

Ich zwang mich, mir aus den Resten im Kühlschrank ein Abendessen zu machen. Kurz vor Sonnenuntergang klopfte es. Catrina stand vor meiner Tür, und ich bat sie herein. »Benvenida im Irrenhaus.«

Schmunzelnd ging sie ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. »Und was passiert jetzt?«

»Von nun an müssen wir uns Jorgens Zeitplan anpassen, aber ich bin sicher, dass er auftauchen wird.« Immerhin wollte er mich immer noch irgendwohin führen – und jetzt brauchte ich im Gegenzug etwas von ihm. Ich ließ mich ebenfalls aufs Sofa fallen. Fertig gemacht hatte ich mich bereits, hatte schwarze Kleidung angezogen und das Kreuz, das Olympio für mich besorgt hatte, an einer langen Schnur befestigt und umgehängt. In der hinteren Hosentasche trug ich meinen ehemaligen Dienstausweis. Alles in allem war ich also bestens gerüstet, um dämliche Entscheidungen zu treffen.

Catrina holte Adrianas Pullover hervor und legte ihn sich auf den Schoß. Sie trug praktische Stiefel, und wenn ich mich nicht irrte, zeichnete sich oben an ihrem Schaft eine Messerscheide ab. Würde mich nicht wundern.

»Wie sind sich deine Schwester und Luz eigentlich begegnet?«

»Sag mir lieber, woher du eigentlich ihren richtigen Namen kennst?«

»Uns verbindet eine gemeinsame Geschichte.«

Nachdenklich kniff Catrina die Augen zusammen. »Ich habe dich wohl unterschätzt.«

»Äh … wie bitte?« Dazu fiel mir nun wirklich nichts ein.

Sie drückte den Pullover an die Brust und lehnte sich in die Polster zurück. »Meine Schwester hatte ein paar Probleme, hing mit den falschen Leuten rum. Eines Nachts ist das so richtig schiefgegangen, und Luz hat sie aus einer brenzligen Situation gerettet. Dabei kam Luz selbst nicht gerade gut zurecht, so ganz allein. Also fingen sie an … Zeit miteinander zu verbringen. Nur die beiden.« Meine Vorstellungskraft füllte die Lücken in Catrinas Geschichte; ein ganz schöner Sprung von der Lebensrettung zu rosa Papierherzchen. Catrina warf mir einen vorsichtigen Seitenblick zu. »Die beiden sind verliebt.«

Klar, aber das hatte mir weniger das rosa Herz verraten als der Ausdruck in Luz’ Augen, wenn sie von Adriana sprach, und die Warnung in Form einer Quetschung, die sie auf meinem Knöchel hinterlassen hatte. »Und wie hast du erfahren, dass sie ein Vampir ist?«

»Als sie versucht hat, meine Katze zu töten.« Catrina lachte humorlos. »Zuerst wollte ich es nicht glauben, aber all die Sachen, die Adriana mir erzählt hat, und wie sie von ihr gerettet wurde … Und dann war da noch meine don; glauben wollte ich es nicht, aber ich habe es gesehen. Danach war es ein Leichtes für mich, den beiden zu helfen und Luz mit Blut zu versorgen. Wenig später lief bei uns im Viertel einiges besser als früher.«

Tja, zu Beginn unserer Bekanntschaft hätte ich niemals vermutet, dass aus Luz einmal der erste und einzige Vampir mit sozialem Gewissen werden würde. Kurz fragte ich mich, ob Anna da wohl die Finger im Spiel gehabt hatte. »Und was würde passieren, wenn deine Schwester … nicht zurückkommt?«

»Ich weiß es nicht, ehrlich.« Ein lautes Poltern ließ Catrina zusammenfahren. Minnie schoss aus der Küche und verschwand schnurstracks im Schlafzimmer.

»Das ist unsere Verabredung.«

Als ich aus der Tür trat, wartete Jorgen bereits auf mich. »Hi. Du bist hier, weil du willst, dass ich Dren helfe, richtig?« Ich wollte gar nicht daran denken, was für Schwierigkeiten Dren haben könnte, die er nicht selbst zu lösen imstande war oder bei denen er nicht einfach Jorgen schicken konnte, um alles einzurenken. Der Spürhund nickte und fixierte mich mit seinen schwarzen Augen.

»Okay … Tja, dann machen wir jetzt einen Deal.« Hoffentlich schauten meine Nachbarn nicht ausgerechnet jetzt durch den Türspion; für sie musste es ja so aussehen, als spräche ich mit der leeren Luft. »Zuerst wirst du jemanden für mich finden. Danach – und wirklich erst danach – ziehen wir los und helfen Dren.«

Jorgen lehnte sich nach vorne, bis sein Gesicht ganz dicht vor meinem schwebte. Sein Atem stank bestialisch, als er den Kopf so drehte, dass ich direkt in eines seiner Augen starrte. Darin spiegelte sich all der Hass, den Jorgen gegen mich hegte, aber auch gegen die Situation, in der er sich jetzt befand – und in die ich ihn gebracht hatte. Wäre es ihm möglich gewesen, hätte er mich getötet; aber momentan brauchte er mich noch. Das Auge sagte mir: Vorerst müssen wir miteinander auskommen, aber danach … Wer weiß?

Ich lehnte mich zurück und winkte Catrina. »Alles klar, gehen wir.«

Es war für mich das erste Mal, dass ich einen Spürhund bei der Arbeit beobachtete. Catrina ließ Jorgen an dem Pullover schnüffeln; einen Moment lang rührte er sich nicht, sondern schien auf etwas zu warten. Dann huschte ein Ausdruck über sein Gesicht, den man nur als Befriedigung bezeichnen konnte. Geschmeidig wie ein Wiesel oder Frettchen oder sonst ein Tier, das eine extra dehnbare Wirbelsäule hat, sprang er die Treppe hinunter, dann drehte er sich um und wartete darauf, dass wir ihm folgten.

Erst als wir schon fast da waren, ging mir auf, dass wir Richtung Bahnhaltestelle liefen.

Catrina beobachtete aufmerksam, wie Jorgen vor uns herschlich. »Wie lange kennst du ihn schon?«, fragte sie irgendwann.

»Das erste Mal sind wir uns letztes Jahr im Dezember begegnet.« Auf die Details unserer gemeinsamen Vergangenheit wollte ich lieber nicht eingehen. »Und wie lange kennst du Hector?«, fragte ich stattdessen zurück.

»Auch seit Dezember.«

Das überraschte mich. »Wirklich? Aber er scheint im Viertel total etabliert zu sein.«

»Oh, das ist er auch, er hat schließlich jede Menge Gutes getan. Er war mit dem früheren Arzt befreundet, der irgendwann zu alt für den Job wurde.«

»Aha.« Das passte irgendwie nicht zu dem Lebenslauf, den ich mir für Hector zurechtgelegt hatte.

Als wir das Drehkreuz an der Haltestelle erreichten, stellte sich die Frage, wie Jorgen da durchkommen sollte. Bei Catrina und mir benutzte ich einfach meine Dauerkarte, wir gingen durch das Kreuz, und alles war erledigt. Dann drehte ich mich zu Jorgen um, der auf der anderen Seite festsaß. Ich lehnte mich über den Automaten und schob noch einmal meine Karte rein, dann erhob er sich auf die Hinterpfoten und stolperte mit ruckartigen Bewegungen aufrecht durch das Drehkreuz. Dabei bewegte er sich wie ein Monster aus einem Albtraum. Sobald er das geschafft hatte, ließ er sich so abrupt wieder auf alle viere fallen, dass seine lose Haut wogte.

In dem hellen Licht auf dem Bahnsteig blieb uns kein Detail seines Anblicks erspart. Durch die kahlen Stellen in seinem Fell schimmerte menschliche Haut, die leichenblass und von blauen Adern durchzogen war. Er sah so grauenhaft aus, dass es mich Überwindung kostete, überhaupt mit ihm zu sprechen. »Wohin jetzt?«, fragte ich trotzdem. Er orientierte sich kurz, dann warteten wir schweigend auf die Hochbahn Richtung Süden.

Warum war ich nicht überrascht, als wir an derselben Haltestelle ausstiegen, an der auch die Klinik lag? Die Obdachlosen schliefen unter ihren improvisierten Zelten; hoffentlich verfügte niemand von ihnen über Catrinas don, denn ich hatte wirklich keine Lust, jemandem zu erklären, was es mit Jorgen auf sich hatte. Andererseits fand ich es wesentlich sicherer, eine solche Nachtwanderung mit einer Schreckenskreatur an meiner Seite zu unternehmen. Blieb nur zu hoffen, dass er normalen Menschen gegenüber nicht völlig handlungsunfähig war, nur weil sie ihn nicht sehen konnten. Denn es wäre extrem blöd, wenn wir in Schwierigkeiten gerieten und uns dann nicht auf meinen gruseligen, unsichtbaren Freund verlassen könnten.

»Ich hätte nicht gedacht, dass Adriana ganz in der Nähe sein könnte«, sagte Catrina enttäuscht.

So nah … das war kein gutes Zeichen. Denn es gab eine ganz einfache Erklärung dafür, dass Luz Adriana nicht hatte finden können: wenn sie tot war. Ich konnte sehen, wie Catrina sich innerlich wappnete, um sich der Wahrheit zu stellen – jeder Wahrheit, Hauptsache endlich Gewissheit. Mir fiel keine passende Antwort ein, also schwieg ich.

Wir wandten uns in eine Richtung, die ich weder auf meinen Touren mit Olympio noch gestern mit Hector erkundet hatte. Nachts wirkte das Viertel viel bedrohlicher. Die Farben verblassten, und Schmutz und Schatten traten deutlicher hervor. Als wir einer Gasse passierten, kamen ein paar halb verwilderte Hunde angelaufen und knurrten uns an. Jorgen warf ihnen einen finsteren Blick zu, woraufhin die Scheueren unter ihnen das Feld räumten. Die Mutigeren verfolgten uns bellend, bis wütende Schreie, die selbst durch die geschlossenen Fenster drangen, sie verscheuchten.

»Kann er uns sagen, was uns erwartet?«, fragte Catrina wenig später.

»Glaub ich nicht.« Am County hatten wir für Patienten, die weder sprechen noch schreiben konnten, Karten bereitgehalten, auf denen mögliche Bedürfnisse bildlich dargestellt waren. Wenn sie auf das Symbol für Toilette zeigten, brachten wir ihnen eine Bettpfanne. Was für grässliche Bildkarten bräuchte Jorgen wohl, um mir mitzuteilen, wohin wir gingen? Vielleicht Oberst von Gatow mit dem Messer in der finsteren Gasse …

Auch mitten auf der Straße gab es ein paar schlafende Obdachlose. In einer so warmen Nacht brauchte man eigentlich kein Zelt. Und wer zu betrunken oder zu weggetreten war, um eines zu finden, würde sich wohl auch nicht belästigt fühlen.

Die Leute, die in den Ecken lauerten, waren da schon etwas anderes. Ich konnte ihre Blicke spüren. Doch ich hatte keine Ahnung, ob sie durch Jorgens Anwesenheit irgendwie abgeschreckt wurden, oder ob wir einfach unverschämt viel Glück hatten.

Am Ende des Blocks bogen wir in eine Straße ab, an deren Ende ein helles Licht brannte. Unwillkürlich dachte ich an einen heranrasenden Zug und starrte irritiert nach vorne.

»Hier?«, flüsterte Catrina angewidert. »Sie war die ganze Zeit hier?«

Vor uns stand eine Statue von Santa Muerte in einer goldgesäumten roten Robe, die mit goldenen Sternen bestickt war. Die Straße davor war mit Blütenblättern und Blumen bedeckt. Bei diesem Anblick dämmerte mir so langsam, wo wir uns befanden.

»Montalvos neue Kirche?«, riet ich. Catrina nickte. Das Licht, das den Altar anstrahlte, ließ ihr Gesicht zu einer wütenden Fratze erstarren. Wir näherten uns der Kirche – Jorgen unerschrocken vorneweg, wir langsamer dahinter.

Plötzlich stürmte eine Gestalt auf die Straße und fing an, mit beiden Händen die verstreuten Blumen aufzusammeln. Dann erschien neben dem Altar ein Mann, den ich bisher gar nicht bemerkt hatte, da er im Schatten des Hauses verborgen gewesen war. »Hör auf damit!«, rief der, warf die Person zu Boden und hob den Fuß, als wolle er zutreten. Flehend reckte sich ihm ein knochiger Arm entgegen.

»Hey!«, schrie ich, ohne weiter darüber nachzudenken. Catrina riss mich zurück. Der Mann erstarrte kurz, da ich ihn von seinem Tritt abgelenkt hatte, und das dadurch gerettete Opfer richtete sich auf. In der Altarbeleuchtung erkannte ich die fettigen Haare und sah, dass die Gestalt zwei Krankenhausnachthemden trug, eines vorne, das andere hinten, beide nur durch drei Druckknöpfe miteinander verbunden. »O Gott, nicht du schon wieder.« Es war die Frau, die ich gerettet und die mir diese Infektion angehängt hatte.

»¿Quién eres tú?«, fragte der Mann und kam auf uns zu.

»Sie wollen doch wohl keine alte Frau treten!«, erwiderte ich tollkühn, da ich ja Jorgen bei mir hatte.

»Sie stiehlt die Blumen, um sie zu verkaufen. Das ist verboten. Diese Blumen gehören Santa Muerte.« Jetzt konnte ich die drei Kreuze sehen, die auf seinen Hals tätowiert waren.

»Die Blumen liegen auf der Straße, also sind sie technisch gesehen Müll«, behauptete Catrina und trat einen Schritt vor, sodass sie im Licht stand.

»Cállate, no sabes de lo que estás hablando«, erwiderte er abfällig und kam noch einen Schritt auf uns zu. Hoffentlich, hoffentlich kauerte Jorgen irgendwo hinter uns. »Warte mal, dich kenne ich doch …« Er musterte Catrina von oben bis unten, dann wanderte seine Hand Richtung Hüfte.

Und in dem Moment riss Jorgen ihn von den Füßen. Grunzend landete der Gangster auf seinem Hintern, während der Spürhund das Maul so weit aufriss, dass es fast schon aussah wie in einem Comic. Wie eine Python hakte er seinen Unterkiefer aus, und der Kopf des Mannes steckte bereits zwischen seinen Zähnen, als dieser zu schreien begann. Es brauchte nur drei bizarre Schluckbewegungen, dann war der Mann verschwunden. Vor uns stand nur noch Jorgen.

Wonach hatte dieser Mann gegriffen? Pistole? Messer? Handy? Jetzt war es zu spät, wir würden es nie mehr erfahren.

»Wo ist er hin?«, flüsterte Catrina verstört.

»Willst du das wirklich wissen?«, fragte ich mit schriller Stimme. Jorgens Bauch, an dem zuvor das Fell geschlackert hatte, war jetzt prall gespannt. Einen Moment lang glaubte ich, einen Fuß zu erkennen, der sich von innen gegen die Haut des Spürhunds presste, wie eine abartige Version eines tretenden Babys im Mutterleib.

Die alte Frau schob sich brabbelnd zwischen uns und hob in einer beschwichtigenden Geste die Hände. Dankbar richtete ich meine gesamte Aufmerksamkeit auf sie.

»Großmutter … abuela …«, versuchte ich sie zu beruhigen. Sie war offenbar tatsächlich im County gewesen, das erkannte ich an der Musterung ihrer Nachthemden. Als ich die Hand ausstreckte und ihre Stirn fühlte, blieb sie reglos stehen. Kein Fieber, das war ein gutes Zeichen; dann war sie hoffentlich auch nicht mehr ansteckend. »Was ist passiert?«

Die Worte quollen in einem irren Tempo aus ihr hervor, aber auf Spanisch, sodass ich nichts verstand. Catrina übersetzte: »Hier gefällt es ihr nicht, alle sind gemein zu ihr, es gibt keinen Respekt mehr auf dieser Welt. Und sie fürchtet sich vor diesem Hund.«

Tja, dazu hatte sie auch jeden Grund. Nachdem sie das losgeworden war, bückte sie sich und wühlte wieder in den verstreuten Blumen herum, als hätte sie eine Kontaktlinse verloren. Ich wollte sie nicht hier zurücklassen, sonst kam sicher bald der nächste Wächter der Drei Kreuze, um sie zu verscheuchen. »Kannst du sie an einen sicheren Ort bringen, Catrina?«

»Warum das denn?«

»Weil wir sie nicht einfach hierlassen können.«

»Hat sie denn kein Zuhause?«

»Komm schon, Jorgen wird ohnehin nur auf mich hören. Vertrau mir einfach, ich werde mich gründlich nach deiner Schwester umsehen.« Ich wollte nicht aussprechen, was wir beide ahnten: dass Jorgen mich wahrscheinlich zu einem Müllcontainer in einer dunklen Gasse führen würde, in dem sich das Ziel unserer Suche befand. Stattdessen deutete ich auf die alte Frau und fuhr fort: »Sie braucht deine Hilfe. Könntest du sie zu den Reinas bringen und ihr etwas zu essen besorgen?«

Catrinas Blick wanderte zwischen der Alten und mir hin und her, dann glitt er zu Jorgen, der gerade direkt vor unseren Augen einen Mann bei lebendigem Leib verschlungen hatte. Don hin oder her, in dieser Nacht hatte sie so viele unfassbare Dinge gesehen, dass sie sich nun spürbar unwohl fühlte. Und vielleicht lag es auch daran, dass sie der endgültigen Wahrheit so nahegekommen war. Sie runzelte zwar die Stirn, gab jedoch nach. »Okay. Aber wehe, du kommst morgen nicht zur Arbeit! Ich muss wissen, was dein Freund hier gefunden hat!«

»Ich werde da sein, versprochen.«

Sanft legte Catrina der Alten einen Arm um die Schultern und führte sie davon.
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»An dieser Nacht hat sie bestimmt ganz schön zu schlucken – aber wem sage ich das?«, erklärte ich Jorgen in dem Versuch, etwas Spannung abzubauen. Er hatte gerade einen Menschen gefressen. Das verunsicherte mich. Sollte ich ihm jetzt einen Verdauungsschnaps anbieten oder mir an der nächsten Ecke die Seele aus dem Leib kotzen? Da ich es nicht wusste, machte ich einfach weiter. »Wo geht’s weiter?«

Jorgen lief ans Ende der Straße, also folgte ich ihm. Als wir eine angrenzende Gasse erreichten, verschwand er in den Schatten. Hastig rannte ich hinterher und zischte: »Übrigens: Heute werden keine Menschen mehr gefressen, klar?«

Vorsichtig schlichen wir zur Rückseite des Hauses, vor dem wir die Alte entdeckt hatten. Dort standen einige Hundezwinger. Sobald die Tiere Jorgen spürten oder vielleicht sogar sahen, begannen sie zu winseln. Da sie in ihren Käfigen festsaßen, waren sie alle eingeschüchtert.

Aus dem Haus der Drei Kreuze kam ein Mann und trat gegen den nächsten Zwinger. »Ruhe! Cállate!«

Ich versteckte mich hinter einem übervollen Müllcontainer und drückte mich eng an die Hauswand. Jorgen blieb mitten in der Gasse stehen, riesig aber unsichtbar.

Nach einem kurzen Blick zu mir machte er einen Satz und sprang dem Mann mit voller Wucht in den Rücken. Beim Aufprall wurde dem ahnungslosen Opfer sämtliche Luft aus der Lunge gedrückt, und ich hörte ihn keuchen, als Jorgen ihn am Boden festnagelte. Das Winseln der Hunde ging in lautes Heulen über, und sie pressten sich ängstlich an die Rückwand ihrer Käfige. Hastig verließ ich mein Versteck und flüsterte: »Bring ihn nicht um! Halte ihn einfach nur davon ab, mir zu folgen.«

Jorgen hob eine wuchtige schwarze Pfote und senkte sie auf das Bein des Gangmitglieds, das mit einem knirschenden Laut brach.

»Herr im Himmel!«, ächzte ich. Der Gangster riss die Augen auf und nutzte die Tatsache, dass seine Brust wieder frei war, um tief Luft zu holen und zu einem Schmerzensschrei anzusetzen. »Nein, nein, nein.« Mit einem Hechtsprung war ich über ihm und hielt ihm den Mund zu. »Können Sie mich verstehen?«

Seine Augen wurden noch größer. Außer mir sah er niemanden in der Gasse, und er hatte keine Ahnung, wie es mir gelungen sein sollte, ihn umzuwerfen und sein Bein zu zerschmettern.

»Nicht schreien.« Ihm traten Tränen in die Augen. »Wenn Sie schreien, dann … Dann werde ich dafür sorgen, dass mein Geist hier Sie umbringt.« Jorgen beugte sich vor und atmete dem Mann ins Gesicht – der stinkige Hauch des Todes.

Der Mann nickte, und ich gab seinen Mund frei.

»Und wenn Sie sich nur einen Zentimeter rühren, wird mein Geist Sie fressen.«

»Wie der da oben«, flüsterte er.

Er kannte noch andere hungrige Geister? Wundervoll. Ich ließ Jorgen als Wächter zurück und wandte mich dem Haus zu.

Der Mann hatte die Tür offen gelassen. Bevor ich das Haus betrat, schob ich sie weiter auf und spähte hinein. Es war dunkel. Erschreckend dunkel.

Aber ich tat es für meine Mom. Ich würde herausfinden, was mit Adriana geschehen war, und dann war Luz mir etwas schuldig. In meinem Hinterkopf meldete sich eine leise Stimme, die mir eindringlich erklärte, was für eine blöde Idee das war. Ich befahl ihr, verdammt noch mal die Klappe zu halten.

Vorsichtig schob ich eine Hand durch die Tür und tastete nach einem Lichtschalter. Als ich in die Dunkelheit eintrat, spürte ich eine seltsame Spannung in der Luft. Am äußersten Ende meiner Reichweite befand sich ein gesprungener Plastikschalter, den ich eilig drückte. Doch er aktivierte keine Deckenlampe hier unten, sondern ein Licht am oberen Ende einer Treppe, die kurz hinter der Tür begann. Ich trat über die Schwelle und spürte wieder diesen seltsamen Druck – als würde etwas über meine Haut streichen und sich unter meine Kleidung schieben, ein feines Prickeln wie von Nadeln oder leichten Stromstößen.

Und hier drin roch es seltsam. Genauer gesagt stank es schlimmer als Jorgens Atem, und zwar nach verwesendem Fleisch. Kein gutes Zeichen. Mit einer Leiche hatte ich ja gerechnet, aber dieser Geruch deutete auf wesentlich mehr hin.

Jorgen war mir gefolgt und spähte nun zu mir hinein. Angespannt lehnte er sich vor, stieß aber offensichtlich gegen eine Art Barriere. Vielleicht lag das an dieser seltsamen Spannung, die ich hier spürte.

»Kannst du reinkommen?« Ich pfiff auf den Mann in der Gasse – mir war wesentlich wohler, wenn ich Jorgen als Rückendeckung dabeihatte.

Der Spürhund schüttelte den Kopf. Dieses seltsame Prickeln in der Luft hielt ihn also tatsächlich draußen. »Mist.«

Momentan stand ich in einer Art Eingangshalle, von der mehrere Räume abgingen. Rechts und links gab es jeweils zwei Türen, dazu kam die Treppe, die in den ersten Stock führte. Wohin sollte ich gehen? Ich versuchte es zunächst mit der ersten Tür auf der rechten Seite, doch dann hörte ich ein Stöhnen.

Von oben. War ja klar.

Da ich gehofft hatte, dass Jorgen mir folgen oder wenigstens in Sichtweite bleiben würde, hatte ich die Eingangstür offen gelassen. Als ich den Fuß auf die Treppe setzte, knarrte sie laut. Die nächsten drei Stufen nahm ich vorsichtiger, dann drehte ich mich noch einmal zu Jorgen um.

Natürlich hatte ich damit gerechnet, in dieser Nacht furchtbare Dinge tun zu müssen – aber ich hatte nicht gedacht, dass ich dabei vollkommen allein sein würde.
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So leise wie möglich schlich ich nach oben. Vom Treppenabsatz gingen ebenfalls mehrere Türen ab.

Wieder ein Stöhnen, diesmal lauter und länger. Aber ich konnte nicht erkennen, woher es kam – von der Tür vor mir oder doch von der weiter links? Ich entschied mich für die erste und öffnete sie.

Hier war der Gestank unerträglich. Als Krankenschwester konnte ich den Tod in mindestens zehn verschiedenen Formen riechen, und Dinge wie Maden in einem brandigen Bein schreckten mich längst nicht mehr, aber das hier war schlimmer. Und natürlich war es auch in diesem Raum wieder stockdunkel. Feuchtigkeit hing in der Luft, wahrscheinlich vom Regen, aber auf meiner Haut fühlte es sich an wie modrige Nässe. Es kostete mich viel Überwindung, nach einem Lichtschalter zu tasten. Schließlich landeten meine Finger auf einem glatten, runden Gegenstand. Irritiert klopfte ich die Wand ringsum ab und fühlte noch mehr seltsame Gegenstände. Langsam geriet ich in Panik. Während ich tief durchatmete, versuchte ich mir vorzustellen, wo in diesem verfluchten Haus die Lichtschalter sein müssten, wenn es nach den üblichen Plänen erbaut worden war. Dann versuchte ich es noch einmal und fand zwischen diesen glatten Formen einen Plastikschalter.

Diesmal war das Licht hell genug, um das gesamte Zimmer zu erleuchten. Wodurch ich sehen konnte, dass die seltsamen Dinger an den Wänden, die ich ertastet hatte, nichts anderes waren als … Knochen.

»O mein Gott.« Die gesamte Wand, in der sich die Tür befand, war mit Knochen verkleidet: lange Oberschenkel-und kleine Fußwurzelknochen, zwischen die man Bruchstücke mehrerer Schädel geklemmt hatte. Die ganze Wand, die halbe Decke, ein Teil des Bodens – alles lückenlos präpariert.

Vorsichtig ging ich hinein, immer darauf bedacht, möglichst nichts zu berühren. Die Knochen waren nicht alle sauber und gebleicht, was auch den Gestank erklärte. An einigen hingen noch Fleischreste und Sehnen.

»¿Hola?«, fragte eine schwache, raue Stimme.

Zunächst begriff ich nicht, woher sie kam. Die ungleichmäßigen Umrisse der Knochen an der Wand irritierten den Blick, fast wie eine optische Illusion. Doch dann sah ich es: Auf der anderen Seite des Raums stand ein Käfig – gebaut aus Knochen.

»¿Que está ahí?«

Fast atemlos wirkte diese Stimme. Während ich näher heranging, rief ich mir ins Gedächtnis, dass es mit Käfigen immer so eine Sache war: Einen braven Hund einzusperren war grausam, aber sperrte man einen bösen Hund ein, bot das den braven Hunden Schutz.

Die Knochen wurden durch ein gewundenes Betonstahlgitter zusammengehalten, sodass der Gesamteindruck auf eine widerwärtige Art schön war – fast erinnerte es an die Kunstwerke von H. R. Giger. Ungefähr eineinhalb Meter vor dem Käfig blieb ich stehen und spähte vorsichtig hinein.

»Por favor, ayúdame.« Es war eine Frau, die nur ein dünnes Nachthemd am Körper trug. Zuerst hielt ich sie für ein Kind, bis mir klar wurde, dass sie extrem abgemagert war. Ihre Haare verbargen ihr Gesicht, aber die Arme waren dünn wie morsche Zweige, und … »Por favor, por favor.«

»Bitte?« Por favor, das kannte ich. Hastig sprach sie weiter, aber ich hob abwehrend die Hände. »Ich kann nicht verstehen, was du sagst. Geht es dir gut? Se habla ingles? Dolor?«

»Mucho dolor.« Große Schmerzen. Sie griff nach den Käfigstangen, und nun erkannte ich, dass meine Augen mir keinen Streich gespielt hatten: Man hatte ihr die Umrisse der unter der Haut liegenden Knochen auf die Arme tätowiert. Und auf dem Ringfinger der rechten Hand sah ich ein Tattoo, das mir bekannt vorkam. Gott, wie dünn diese Hände waren!

»Wie kann ich dich hier rausholen?« Noch nie hatte ich mir so sehr gewünscht, eine Fremdsprache zu beherrschen.

Als sie sich ganz zu mir umdrehte, glitten die Haarsträhnen aus ihrem Gesicht. Der Umriss eines Schädels war in ihre Haut gestochen worden, tätowierte Zähne zogen sich über die Wangen und erweckten den Eindruck eines grausamen Lächelns, wie bei Santa Muerte auf ihrem Altar dort draußen.

»Wir müssen dich hier rausholen«, wiederholte ich laut. Keine Ahnung wie, aber … Vorsichtig drückte ich gegen den Käfig. Die Knochen waren nicht sonderlich stabil, aber das Stahlgitter darunter schon. Ich suchte nach irgendwelchen Schwachstellen.

»Komm schon …« Da, ein loser Knochen! Nach einem festen Ruck brach er zwar ab, aber das Gitter gab nicht einen Millimeter nach. Und die Stäbe standen zu dicht beieinander, um sie dazwischen rauszuziehen. Wo war nur die verdammte Tür? Ich untersuchte verzweifelt die Knochen – irgendwie hatte Montalvo sie da reinbekommen, und genau so würde ich sie auch wieder rauskriegen. Schließlich fand ich etwas: ineinander verschlungene Stahlstäbe, eingeklemmt zwischen einigen Rückenwirbeln.

Da das kein Schloss darstellte, gab es auch keinen Schlüssel. Wer auch immer Adriana in diesem Käfig eingesperrt hatte, wollte nicht, dass er sich jemals wieder öffnete.

Mit beiden Händen packte ich den Stahlknoten und betete verzweifelt um ein Wunder, damit ich ihn mit Superkräften rausreißen und Adriana befreien konnte. »Komm schon, komm schon …«

»Edith?« Die leise Stimme kam nicht aus diesem Zimmer. Ruckartig richtete ich mich auf und sah mich um. Heutzutage nannte mich nur einer Edith … Die Frau im Käfig, die fast nur noch aus Haut und Knochen bestand, zog sich ein wenig in die Höhe.

»Es tut mir so leid, halte noch ein bisschen durch, ja? Ich bin sofort wieder da.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, schob ich mich rückwärts aus dem Raum. Sie streckte ihre dürre Hand durch das Gitter, als wollte sie mich festhalten.

Keine einzige Träne lief über ihr Gesicht. Vielleicht war sie zu dehydriert, um noch weinen zu können.

Auf dem Rückweg zum Treppenabsatz musste ich Gott sei Dank keine Knochenwand abtasten, um einen Lichtschalter zu finden. Entschlossen ging ich zu der zweiten Tür und öffnete sie.

»Ich kann dich riechen, Edith.«

»Dren?« Keine Antwort. »Dren?«, fragte ich noch einmal, diesmal lauter.

»Mach nicht das Licht an, komm einfach her.«

Wachsam blieb ich im Türrahmen stehen. »Was soll das Ganze, Dren? Warum bist du hier?«

»Jorgen hat ja ganz schön lange gebraucht, um dich zu finden. Jetzt komm endlich zu mir.«

Dann hatte Jorgen also die ganze Zeit gewollt, dass ich hierherkam? Wie nett, und überaus ironisch. Kein Wunder, dass er so zufrieden gewirkt hatte.

»Komm her«, befahl Dren erneut.

»Nein.« Er klang zwar geschwächt, aber das hieß noch lange nicht, dass es sicher war, da blind reinzuspazieren. »Warum kommst du nicht zu mir? Ich brauche deine Hilfe, um das Mädchen zu retten.«

»Momentan bin ich nicht in der Lage, irgendjemanden zu retten. Jetzt komm endlich.« Es folgte eine lange Pause, dann fügte er ein Wort hinzu, das ich aus seinem Mund niemals erwartet hätte: »Bitte.«

Das war außergewöhnlich – und beängstigend. »Sag mir, was hier los ist, Dren. Und zwar schnell.«

»Edith … ich bin geschwächt. Sie haben …« Seine Stimme wurde immer leiser. »Wenn du das Licht anmachst, entdecken sie uns vielleicht. Und uns bleibt nicht viel Zeit, bis er zurückkommt. Beeil dich!«

»Womit soll ich mich beeilen?«

»Mir zu helfen, verdammt! Bitte!«

Da fiel mir diese eine Lektion über Vampire ein: Sie waren an ihre Ehre gebunden – und an ihren Schwur. »Schwöre, mir nichts anzutun.«

Dren stieß ein trockenes Lachen aus. »Ich schwöre es. Ich könnte sowieso keiner Fliege etwas zuleide tun. Komm näher, Edith. Ich werde mich auf dich stützen müssen.«

Weiter hinten im Raum bewegte sich etwas, Stoff raschelte, dann klimperte Metall. Ich trat über die Schwelle, machte noch einen Schritt und wartete dann, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dren befand sich auf einem Metalltisch, unter einer Art Laken oder Kittel.

»Jetzt komm schon.« Ich winkte ihm, damit er sich in Bewegung setzte. Die seltsame Spannung, die ich gespürt hatte, als ich dieses verfluchte Haus betreten hatte, wurde mit jedem Moment stärker. Jetzt wurden aus den pieksenden Nadeln beißende Zähne.

»Ich kann nicht, du musst mir helfen.«

»Und schwöre, dass du meiner Mom helfen wirst«, ergänzte ich verspätet.

»Ich schwöre es, aber jetzt schwing verdammt noch mal deinen Arsch hierher«, zischte er.

Hin-und hergerissen stand ich da, hilflos wie ein Kind, das schreckerstarrt dem Grauen eines Spukhauses ausgeliefert ist. In keinem der beiden Räume erwartete mich etwas Gutes, und ich hatte das Gefühl, als würde diese ganze Situation mit jeder Minute schlimmer. Jetzt hieß es handeln oder abhauen, und zwar verdammt schnell und ohne noch einmal zurückzublicken.

Stattdessen lief ich durch den dunklen Raum, bis ich neben Drens Lager stand und das Tuch entfernte. Gurte über Brust, Bauch, Oberschenkeln und Füßen fesselten ihn an den Tisch. Mit zitternden Händen riss ich sie ab, knotete die Enden auf, bis er frei war. Als sich der letzte Riemen löste, seufzte er erleichtert und setzte sich auf.

Unsicher schob er die Beine über die Kante, legte mir einen Arm um die Schultern und glitt vom Tisch. Er humpelte, als könnte er nur ein Bein belasten. Und genau das war der Fall. Ich musterte auch seinen zweiten Arm, der schlaff herabhing.

»Es sind die Knochen. Sie nehmen sie jede Nacht raus, immer abwechselnd. Dann wachsen sie nach, und sie holen sich die nächsten.« In seiner Stimme schwang leiser Wahnsinn mit.

Ich biss die Zähne zusammen, um mich nicht zu übergeben, und marschierte los. Stolpernd hielt er sich an meiner Seite. Okay, okay, okay. Zieh es durch. Du darfst nicht weglaufen.

»Jorgen wartet draußen.«

»Gut, dann lass uns gehen«, erwiderte Dren und lehnte seinen Kopf an meinem Hals.

Lieber hätte ich noch einmal die alte Großmutter gerettet als Dren. Dieser Ort war um so vieles schlimmer als der Abflusskanal, in dem ich sie gefunden hatte. Dort war es nur der Müll gewesen, in diesem Haus schlug mir jedoch reine Grausamkeit entgegen. Irgendjemand hatte Dren das angetan; und Adriana war ihnen noch immer ausgeliefert.

»Können wir sie irgendwie …«, setzte ich an, auch wenn ich keinen blassen Schimmer hatte, wie ich beide schleppen sollte. Und Dren konnte noch nicht einmal beide Arme einsetzen.

»Nein. Sie ist schon so gut wie tot. Und jetzt Beeilung, lauf«, drängte er.

Ich rettete also den Vampir, nicht das Mädchen. Und sicherlich wusste sie, dass wir sie im Stich ließen. Natürlich hatte sie es viel eher verdient, gerettet zu werden, doch Dren war der Einzige, den ich überhaupt hier rausbringen konnte. Es fühlte sich absolut falsch an, aber mir fiel einfach keine Möglichkeit ein, wie ich diesen Stahlknoten an ihrem Käfig öffnen sollte.

»Ich komme wieder«, flüsterte ich in Richtung des Knochenzimmers und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie mich hören und verstehen würde.

Ich musste Dren ja nur nach draußen zu Jorgen bringen. Danach wäre er mir etwas schuldig. Und das musste ihm ja wohl ein bisschen Blut wert sein. Und hinterher konnte ich vielleicht zurückkommen und das Mädchen holen. Zwar wusste ich immer noch nicht, was ich gegen Stahlgitter und Magie ausrichten sollte, aber es musste irgendetwas geben, irgendwas …

In dem Moment, als wir die Treppe erreichten, öffnete sich unten die Eingangstür.

Mist, verdammter.

Dren begann hektisch zu keuchen. »Lass nicht zu, dass er mir wehtut, Edith. Er darf mir nicht wieder wehtun«, wimmerte er wie ein verängstigter kleiner Junge.

»Schhhh.« Es gab keine Möglichkeit, sich zu verstecken, und nur diesen einen Weg nach draußen. Kurz überlegte ich, Dren einfach die Treppe runterzuwerfen – umkommen konnte er dabei schließlich nicht –, ihm irgendwie hinterherzuhechten, die Tür aufzureißen und Jorgen irgendwie hindurchzuzerren, damit er uns half.

Ganz schön viele »irgendwies«.

Der Neuankömmling war inzwischen bei der Treppe angekommen und betrat die knarzende unterste Stufe. Dann erreichte er die ersten Ausläufer des Lichts, das von der Lampe über unseren Köpfen ausging. Und ich erkannte ihn.

»Ti?« Mein Exfreund, der Zombie. Vor lauter Überraschung hätte ich Dren fast fallen gelassen.

»Zum Glück, Ti … was für ein perfektes Timing! Kannst du mir helfen?« Mühsam zog ich Dren höher auf meine Schulter. Er hing wie ein nasser Sack an mir. »Dren ist verletzt, und da oben in dem Käfig ist ein Mädchen …«, begann ich, und erst dann wurde mir klar, wie groß mein Glück tatsächlich war. »Und du bist stark genug, um ihren Käfig aufzubrechen!«

»Edith«, sagte Dren warnend. In seiner Stimme schwang nackte Panik mit.

Stumm erklomm Ti die zweite und die dritte Stufe.

»Ti?« Er musste mich doch gesehen haben, oder? »Beeil dich und hilf mir!«

Dren fing an zu zittern, versuchte aber gleichzeitig seine widerspenstigen Gliedmaßen unter Kontrolle zu bekommen und wegzuhumpeln. »Du musst uns irgendwie an ihm vorbeibringen, schnell!«

»Was …?« Verwundert sah ich zu, wie Dren sich von mir löste und versuchte, sich an der Wand abzustützen, dann wanderte mein Blick zurück zu Ti, der unbeeindruckt die Treppe hinaufstieg.

Er hatte ein langes Messer in der Hand.

»O nein. Nein, nein, nein, das ist alles nicht wahr«, stammelte ich entsetzt. Verunsichert wich ich einen Schritt zurück, während Ti immer näher kam. »Ti … Das kannst du doch nicht machen. Du bist nicht du selbst!«

Der Ti, den ich kannte, stellte seine Ehre über fast alles andere. Er wollte Menschen helfen und nicht verletzen, außer sie hatten es verdient. Er wollte die verlorene Hälfte seiner Seele zurückerobern, damit er nach dem Tod in den Himmel kommen konnte. »Ti, bitte …«

Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Keine Spur von dem Mann, den ich einmal geliebt hatte – es war nicht der kleinste Funke einer Persönlichkeit zu erkennen, seine Miene war absolut leer.

»Ti – bleib stehen«, befahl ich ihm, in der Hoffnung, das könnte irgendetwas in ihm auslösen. »Sofort! Ich bin’s, Edie. Du weißt, wer ich bin. Da bin ich mir sicher.«

Die unerklärliche Spannung in der Luft geriet weiter in Bewegung, bis sich mir fast die Haare aufstellten. Ich drängte Dren gegen die Wand und schob mich zwischen ihn und Ti. Nun würde mein Exfreund der Zombie mich umbringen, und meine Knochen würden in das Zimmer dieser armen Frau wandern; Silber hatte auf Zombies keine Wirkung. Mit fahrigen Bewegungen zog ich meinen alten Dienstausweis hervor und betete, dass er mich noch einmal so beschützen möge wie zu meiner Zeit auf Y4.

Die Plastikkarte flammte auf wie ein Streichholz, und Ti verharrte reglos auf der Stufe unter uns.

»Geh, Dren. Irgendwie, aber geh.«

Der Vampir drückte sich an mir vorbei. Die ersten Stufen nahm er fast im Sturzflug, so eilig hatte er es, an Ti vorbeizukommen, dann kroch er langsam hinunter, indem er sich mit dem gesunden Arm am Geländer voranzog.

Ti wollte ihm folgen. Schnell rannte ich an ihm vorbei die Treppe hinunter, bis ich wieder vor ihm stand, und streckte ihm den Ausweis entgegen. Die magischen Stromstöße wurden stärker und schlängelten sich zischend um meinen Körper, als würde jemand einen Zauberstab auf mich richten. Dann flackerte mein Dienstausweis wie eine verlöschende Wunderkerze, und sofort stapfte Ti unerbittlich die Stufen hinunter, Dren hinterher. Ich stellte mich ihm in den Weg.

»Sag etwas, Ti«, flehte ich, aber er reagierte nicht. Vielleicht konnte er es nicht. Ich stand jetzt so dicht vor ihm, dass ich sehen konnte, wie glasig sein Blick war. Er war tatsächlich nicht er selbst. Wieder machte er einen Schritt hinunter, und ich wich ein Stück zurück.

»Bitte, Ti, tu das nicht.« Das Schlachtermesser hielt er lose in seiner Hand. Jetzt war ich ihm so nah, dass er mich problemlos damit erwischen konnte. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich an die Hoffnung zu klammern, dass Ti mich nicht umbringen würde. Schwer atmend drückte ich den nur noch trübe glühenden Ausweis gegen Tis Brust. Die elektrische Spannung dröhnte in meinen Ohren. Gemeinsam stolperten wir die nächste Stufe hinunter.

»Ich weiß, dass du dich an mich erinnerst, Ti.« Sein Blick richtete sich auf mich. War das jetzt ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Hoffentlich war irgendwo in ihm noch ein menschlicher Teil, der mir zuhörte. »Du hast schon einmal mit mir Schluss gemacht. Noch mal wirst du mich nicht vernichten.« Er hielt inne. Hinter mir hörte ich Dren, wie er sich über den Linoleumboden zog.

»Ich bin draußen!«, schrie er plötzlich, und genau in diesem Moment verschwand der letzte Lichtfunke aus meinem Dienstausweis.

Ich ging vorsichtig drei Schritte rückwärts. Ti folgte mir nicht. Sein Körper gehörte nun vielleicht einem anderen, aber seine Augen ließen nicht von mir ab und beobachteten mich. Ich wollte ihn nicht hier zurücklassen. »Ti …«

»Edith, beeil dich!«, rief Dren von draußen.

Ich ließ den Ausweis fallen, wirbelte herum und rannte zur Tür.
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Draußen zog sich Dren über den Boden, während Jorgen schützend über ihm stand. Was war mit Ti passiert?

»Okay, okay …« Sobald ich aufhörte, mich selbst zu beruhigen, würde mich die Panik überwältigen. Also bückte ich mich und zog Dren hoch. Er zischte mich wütend an und zeigte mir seine Fangzähne.

»Wage es ja nicht …«, setzte ich an, doch er unterbrach mich sofort.

»Schaff mich einfach hier raus.«

Der Mann mit dem gebrochenen Bein, der noch immer in der Gasse lag, kroch bei Drens Anblick langsam rückwärts.

Das Hemd des Vampirs glitt mir durch die Finger, als ich versuchte, ihn auf meine Schulter zu wuchten. Ich hatte gehofft, es würde reichen, Dren die Treppe hinunterzustoßen und damit aus dem Haus zu befördern, doch ich hatte ganz vergessen, dass wir anschließend ja noch weglaufen mussten und er nicht einmal gehen konnte. Und natürlich hatte ich nicht daran gedacht, einen Rollstuhl mitzubringen.

Mühsam ging Jorgen in die Knie, und ich versuchte, Dren auf seinen Rücken zu hieven, doch der rutschte immer wieder ab. Am anderen Ende der Gasse wurden Stimmen laut, irgendjemand stieß einen überraschten Schrei aus. Vielleicht hatten sie entdeckt, dass Jorgens erstes Opfer verschwunden war. Die Worte verstand ich zwar nicht, aber der wütende Tonfall war eindeutig.

Zu dritt versuchten wir nun, uns durch die Gasse zu quälen, kamen aber kaum voran. »Wir kriegen gleich Gesellschaft, Dren. Kannst du sie wegschicken?« Ich hatte schon früher miterlebt, wie Dren alle in seiner Umgebung dazu brachte, ihn zu ignorieren – einmal sogar einen ganzen Bahnwaggon voll stinknormaler Leute.

»Geht nicht, bin zu schwach. Die Macht des bruja ist hier zu groß.« Verzweifelt klammerte er sich an Jorgens Schulter und schlug dem Spürhund die Fänge in den Hals. Jorgen wand sich knurrend, bis der Vampir den Halt verlor.

»Elendes Biest!«, kreischte Dren, als er auf dem Boden aufschlug.

»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für einen Snack, Dren.«

»Ich brauche Blut!«, brüllte der, hob die verbliebene Faust und schlug damit auf das Pflaster.

Der Mann, den ich vorhin bedroht hatte, war inzwischen bis hinter die Hundezwinger gekrochen. Kaum hatte er dieses Versteck erreicht, rief er um Hilfe.

»Verdammt!«, zischte ich. »Kommt weiter.« Jorgen sah sich um und war mit einem mächtigen Satz bei den Käfigen. »Nein!«, schrie ich ihm hinterher. Die Hunde winselten panisch. Abrupt hielt Jorgen inne, doch er stand bereits über dem Mann, der uns verraten hatte. Der begann lauthals zu beten: Santa Muerte, Santa Muerte und so weiter.

»Das wird dir jetzt auch nichts mehr bringen!« Ich packte Dren und schleifte ihn wie ein erlegtes Tier durch die Gasse. Die Mitglieder der Drei Kreuze stürmten wie wütende Ameisen auf uns zu und zogen ihre Waffen. Noch nie zuvor hatte ich so viele Knarren auf einmal gesehen. In meinem Magen bildete sich ein eisiger Klumpen. Dann wurde ein Befehl erteilt, und die Männer ließen die Pistolen sinken und traten beiseite.

»Was ist hier los?« Diese Stimme kannte ich, ich hatte sie in der Klinik schon einmal gehört – Montalvo. Irgendwie war der noch gruseliger als das tödliche Arsenal.

»Ich rette meinen Freund.« Wozu lügen?

Montalvo lächelte. »Er hätte uns jederzeit verlassen können. Dazu hätte er einfach nur zur Tür rausspazieren müssen.« Einige seiner Schergen lachten, während Montalvo fortfuhr: »Genau vor diesen Ungetümen schützen wir uns, vor Monstern wie ihm und der Reina. Er hat nur bekommen, was er verdient hat.«

Vor dem heutigen Abend und unter etwas anderen Umständen hätte ich ihm da aus vollem Herzen zugestimmt. Aber nach allem, was ich gerade gesehen hatte? Nein. Der Knochenraum hatte jede Skala gesprengt.

»Und was ist mit ihr?« Ich zeigte zum ersten Stock hinauf, wo die Kammer des Schreckens lag. Dren hatte sich bereits wieder in Bewegung gesetzt. Hinter mir hörte ich das schabende Geräusch seines kriechenden Körpers.

»Sie gehört zu la reina, so wie Sie offensichtlich auch. Weshalb Sie so einiges verlieren werden.« Montalvo trat dicht vor mich. »Zunächst Ihre Knochen, dann Ihr Leben.« Er hob die Hand, und sofort ließen einige seiner Männer die Pistolen verschwinden und zogen stattdessen ihre Messer. Irgendwie sahen diese Klingen noch übler aus. Ich wich einen Schritt zurück.

Plötzlich wurde ich in grelles Scheinwerferlicht getaucht, und hinter mir quietschten Bremsen. Einige der Gangmitglieder hoben geblendet die Hände, und ich hörte jemanden schreien: »Steig ein!«

Als ich herumwirbelte, sah ich Hector, der in dem Wagen saß und mir hektisch winkte.

»Jorgen!«, brüllte ich dem Spürhund zu. Der stürzte sich auf die versammelte Meute, kratzte, biss und stieß die Männer beiseite.

Ich rannte, bis ich auf gleicher Höhe mit Dren war, und zerrte ihn auf die Rückbank des wartenden Autos, während hinter uns die Schüsse knallten. Mit einem Satz war ich im Wagen und landete fast auf Dren, während ich gleichzeitig die Tür zuzog.

»Los, los, los!« Ich drehte mich um und sah, wie Jorgen davonrannte.

Hector setzte rückwärts aus der Gasse, dann rasten wir die Straßen hinunter.

»Woher hast du gewusst, dass wir in Schwierigkeiten stecken?«, fragte ich sein Gesicht im Innenspiegel.

»Sobald Catrina zu Hause war, hat sie mich angerufen und mir gesagt, wohin ihr gegangen seid.« Hector drehte sich um und warf einen Blick auf Dren. »Wo sollen wir ihn hinbringen?«

Augenblicklich nutzte der Vampir seine Chance: Er warf sich nach vorne, schlang den gesunden Arm um Hectors Hals und zog ihn gegen die Kopfstütze.

»Nein, Dren!« Ich zerrte an seinem schlaffen Arm ohne etwas zu bewirken; sein gesundes Gegenstück war zu stark. Schließlich packte ich Drens Kopf und riss ihn an Ohren und Haaren nach hinten.

»Ich brauche Blut, um mich zu heilen …«, erklärte Dren. Offenbar war ihm vollkommen egal, wo es herkam.

»Hector muss fahren! Lass ihn los!« Der Wagen schlingerte über die leere Straße, während Hector einhändig lenkte und dabei nach dem Handschuhfach griff. Zielsicher drückte er auf den Hebel, und der Deckel sprang auf. Ohne zu zögern holte Hector einen Gegenstand heraus und zog ihn dem Vampir über den Schädel. Der zischte wie eine wütende Klapperschlange, zog sich zurück und sackte hinter dem Fahrersitz in sich zusammen.

Hector hielt seine Waffe hoch, sodass ich sie im Innenspiegel sehen konnte – die gute, alte Bibel. »Ich bin katholisch erzogen worden, Arschloch. Bleib gefälligst auf der Rückbank.«

Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Ich hatte es geschafft. Ja, ich hatte Hilfe gebraucht, aber es ging allen gut, niemand war verletzt worden. Meine Mom würde wieder gesund werden. Hector hätte es wahrscheinlich so ausgedrückt: Ich hatte ihr den Arsch gerettet. Als die Straßen vor dem Fenster wieder hübscher wurden und wir das Revier der Drei Kreuze hinter uns gelassen hatten, begann ich zu grinsen.

»Warum bist du so erfreut?«, fragte Dren von der Seite.

»Nur so.« Ich atmete tief durch. »Einfach nur so.«
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Hector brachte uns an einen hell erleuchteten Ort – auf den Parkplatz einer katholischen Kirche. Sobald der Wagen stand, stieg er aus und knallte die Tür hinter sich zu.

Ich sprang ebenfalls raus, ließ meine Tür aber offen.

»Wir werden dieses Ding jetzt töten.« Er klappte den Kofferraum auf und holte Klebeband und ein Montiereisen hervor.

Unwillkürlich wich ich vor ihm zurück. »Wir werden ihn ganz bestimmt nicht töten, und ich werde dich auch nicht fragen, warum dein Auto perfekt für eine Entführung ausgerüstet ist.«

»Er hat versucht, mich umzubringen!« Aufgebracht schüttelte Hector die Eisenstange.

»Ich brauche ihn, um meine Mom zu retten, schon vergessen?«

»Und technisch gesehen wollte ich nur etwas von Ihrem Blut«, meldete sich Dren von der Rückbank. Seine Augen funkelten in der Dunkelheit. »Ich hätte etwas übrig gelassen.«

Mit einer wütenden Geste zischte ich ihn an: »Du bist nicht hilfreich, also tu mir den Gefallen und halt den Mund.« Dann trat ich zwischen die beiden Männer. Normalerweise konnte ein Vampir sich problemlos seiner Haut erwehren, aber da Dren ungefähr die Hälfte seiner wichtigsten Knochen fehlte, er völlig ausgehungert und Hector extrem sauer war, hatte der Vertreter der Menschheit in diesem Fall wohl eine reelle Chance. »Lass es mich erklären. Zumindest  zum Teil. Soweit ich es eben kann. Was die Drei Kreuze dort machen, Hector, das ist schrecklich. Sie haben Dren gefoltert und seine Knochen entfernt, um damit diesen Raum …« Bei der Erinnerung daran versagte mir die Stimme. »Adriana ist dort drin, Hector, gefangen in einem Käfig aus Knochen und Stahlgittern. Das Ganze ist absolut krank.«

Dann wandte ich mich an Dren. »Und du hast geschworen, meiner Mutter zu helfen. Ich brauche dein Blut. Sie hat Krebs, und ich will sie heilen.«

Überrascht zog Dren die Augenbrauen hoch. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, das sich zu einem bellenden Lachen auswuchs. Er konnte gar nicht mehr aufhören und klang wie ein überdrehter Hund. Irgendwann musste er husten, was seinem Heiterkeitsanfall ein Ende bereitete.

»Was ist daran so lustig?« Frustriert stemmte ich die Hände in die Hüften. »Du hast es versprochen – nein, geschworen!«

Dren bekam seine Atmung langsam wieder unter Kontrolle. »Du solltest die Schwüre, die du einforderst, etwas präziser formulieren.«

»Verdammt, Dren!« In mir stieg eine unglaubliche Wut auf, und ich positionierte mich drohend vor der offenen Wagentür. »Du wirst tun, was ich sage!«

Er wuchtete sich vorwärts und zog sich mithilfe seiner gesunden Gliedmaßen aus dem Wagen. Hector und ich wichen hastig zurück. »Wäre sie an mich gebunden, würde ich es dich bis zu deinem letzten Atemzug bereuen lassen, ihr mein Blut gegeben zu haben. Sie würde dich dafür hassen, denn du wärst es gewesen, die sie zu meiner Sklavin gemacht hat.« Sobald er auf dem Boden lag, unterbrach er sich kurz, um sich zu sammeln und sein kaputtes Bein richtig auszurichten. Dabei schienen ihm diverse Szenarien durch den Kopf zu gehen, denn er grinste breit und präsentierte uns seine Reißzähne. »Mir fallen so viele Dinge ein, zu denen ich sie zwingen könnte, o ja …«

Hilflos ballte ich die Fäuste. »Aber ich habe dir das Leben gerettet!«

»Und dafür möchte ich dir danken. Doch ich habe ebenfalls geschworen, deiner Mutter nichts zuleide zu tun, wer auch immer sie sein mag. Und genau das würde mein Blut letztendlich bewirken, glaub mir. Ehrlich gesagt würde ich mit Sicherheit dafür sorgen.«

Ich beugte mich vor und brüllte ihn an: »Ich bin bestimmt nicht bloß hierhergekommen, um dich zu retten! Hätte ich das gewusst, hätte ich es lieber noch einmal bei dem Mädchen probiert!« Völlig außer mir wirbelte ich zu Hector herum. »Gib mir das Montiereisen.«

Er wich einen Schritt zurück. »Ich dachte, wir sollen ihn nicht töten?«

»Das gilt jetzt nicht mehr.« Fordernd streckte ich die Hand aus.

»Edie … er hat nicht ganz unrecht.«

»Mann, ihr könnt mich beide Mal!« Um etwas Dampf abzulassen, wanderte ich in einem Kreis um die zwei herum und fuhr mir mit den Händen durchs Haar. »Wir müssen zurück und Adriana holen.«

»Nicht jetzt. Heute Nacht gehen wir nirgendwo mehr hin.« Entschlossen ließ Hector die Eisenstange auf seine Handfläche klatschen.

»Wir vielleicht nicht – aber Luz, ich meine Reina, wird Montalvo den Hintern aufreißen, wenn sie davon erfährt. Hast du ihre Handynummer? Hat sie überhaupt ein Telefon?«

»Und was, meinst du, wird sie mit deinem geliebten Zombie machen, wenn sie ihn dort findet, Mädchen?«, gab Dren vom Boden aus zu bedenken.

»Du solltest besser die Klappe halten.«

»Na los doch, erzähl ihm von dem Zombie«, höhnte Dren. »Würde mich wahnsinnig interessieren, welche Erklärung du dir dafür einfallen lässt.«

Ich ging in die Knie, um mit ihm auf Augenhöhe zu kommen. »Wie konntest du eigentlich so dämlich sein und dich von den Drei Kreuzen fangen lassen?«

»Was geht dich das an?«, konterte er.

»Noch ein blöder Spruch von dir, und wir schauen uns zusammen den Sonnenaufgang an«, drohte Hector und schwenkte sein Montiereisen. Wenigstens war Hector immer noch auf meiner Seite, auch wenn er jetzt wusste, dass ich ihm gewisse Dinge vorenthielt.

Dren seufzte übertrieben. »Ich war auf der Suche nach Santa Muerte. Die Schatten hatten mich auf sie angesetzt, und ihr Kopfgeld ist nicht von schlechten Eltern.«

»Hast du sie gefunden?«

»Nein. Diese Idioten versuchen, sie zu beschwören. Das Mädchen in dem Käfig soll eine Art Opfer darstellen.« Er zuckte mit den Schultern, wodurch sein schlaffer Arm grotesk schlackerte. »Santa Muerte ist immer noch unauffindbar, aber die Magie der Drei Kreuze reicht fast aus, um sie herzulocken, das muss man ihnen lassen. Ich habe ihren Magier gewaltig unterschätzt.«

»Das liegt daran, dass er ein bruja ist«, erklärte Hector. Bis jetzt wusste ich noch nicht, was dieses Wort bedeutete, aber das sollte mir bald mal jemand verraten.

»Irgendjemand hilft ihnen dabei«, fuhr Dren fort. »Das Wissen, über das sie offenbar verfügen, eignet man sich nicht durch Zufall an. Wer versucht, ohne die nötige Erfahrung mit solcher Magie herumzuspielen, wird sich nur selbst in die Luft jagen.« Er kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Ich habe den Verdacht, dass Kabinett Grey die Kreuze entweder finanziert oder durch andere Mittel direkt unterstützt. Bisher war ich zwar noch keinem von denen persönlich ausgeliefert, aber die Folter, der man mich unterzogen hat, trug fast schon ihre Handschrift.«

Bei meiner letzten Begegnung mit Vampiren aus dem Kabinett Grey hatte Dren ihnen auf Annas Befehl hin die Arme ausgerissen. Seine Folterung hatte wirklich etwas von ausgleichender Gerechtigkeit. Vampire kannten keine Vergebung, und sicher auch kein Vergessen.

»Aber was wollen sie mit Santa Muerte anfangen?«, fragte ich mich.

»Sie verfügt über große Macht. Wer hätte denn nicht gerne den Tod auf seiner Seite?«

»Und warum haben die Schatten niemanden geschickt, um dich rauszuholen?«

»Um eine Niederlage einzugestehen? Oder zuzugeben, dass sie mich überhaupt auf Santa Muerte angesetzt hatten?« Er schnaubte abfällig und zog sich mit dem gesunden Arm an der Wagentür hoch. »Ich habe meinen Spürhund losgeschickt, damit er Hilfe holt – woraufhin dieses sture Vieh einen Monat lang versucht hat, sich meinem Befehl zu entziehen, bevor es aufgeben und anerkennen musste, dass ihm das nicht gelingen wird. Wahrscheinlich hat Jorgen gehofft, ich würde sterben. Dumm wie er ist, weiß er nicht, dass mein Tod nicht seine Freiheit bedeutet. Sein Schicksal ist mit meinem verknüpft.«

»Warum hat er ausgerechnet mich aufgespürt?«

Dren verdrehte genervt die Augen. »Na, die Werwölfe würden mir bestimmt nicht helfen, und von anderen Vampiren habe ich ihn immer ferngehalten. Nimmt man alle Personen, die er aufspüren kann und filtert dann diejenigen heraus, die dämlich genug wären, mir tatsächlich zu helfen, dann bleibst nur du übrig.«

»Du weißt wirklich, wie man einer Frau Komplimente macht, Dren.« Ich stand wieder auf. Von dem ganzen Gehocke und Geschleppe in dieser Nacht hatte ich bereits Muskelkater in den Waden. »Also, wo willst du abgesetzt werden? Wir haben noch einiges zu tun.«

»Dort wo es Blut gibt; sonst brauche ich nichts.« In der Dunkelheit hinter der Wagentür reflektierten seine Augen das wenige Licht wie die einer Katze.

»Von uns wirst du bestimmt keins kriegen.« Irgendwie tat er mir leid. Momentan war er nur ein Schatten seiner selbst. Immer noch gruselig, aber eben auch erbärmlich.

Hector hatte das alles mit erstaunlicher Gelassenheit aufgenommen. Zwar hielt er immer noch das Montiereisen in der Hand, doch nun schien er nicht mehr ganz so wild darauf zu sein, es zum Einsatz zu bringen, wie bei unserer Ankunft.

»Dein untoter Lover ist übrigens eine ganz besondere Nummer.«

»Er ist nicht mein Lover, Dren.« Das Ding, das uns auf dieser Treppe begegnet war – das war nicht Ti.

»Du hättest ihn sehen sollen, wie er jede Nacht in meinem Oberschenkel herumgefuhrwerkt hat; als würde er ein Huhn ausnehmen.« Dren wandte sich seinem kaputten Bein zu und ließ es hin und her rollen. Es kugelte herum wie ein abartiges Spielzeug. »Was habe ich ihm denn jemals getan? Einmal abgesehen von der Drohung, dich umzubringen?«

Hector beachtete ihn nicht weiter, sondern wandte sich an mich: »Wir müssen ihn irgendwo absetzen, sonst schlage ich ihm den Schädel ein.«

»Okay.« Beschwichtigend streckte ich die Hände aus. Auch wenn ich Dren wirklich nicht in meiner Wohnung haben wollte, setzte ich dazu an, genau das vorzuschlagen. Doch dann tauchte Jorgen auf, ein Albtraum, der in gestrecktem Galopp die Straße hinunterhetzte. »Gott sei Dank.«

Hector stöhnte gereizt. »Verdammt noch mal, nicht schon wieder dieses Vieh.« Wir machten dem Spürhund Platz, als er auf die Knie sank und Dren unterwürfig seinen Hals darbot.

»Diesmal solltest du dich besser benehmen, sonst ziehe ich dir die Haut ab, das schwöre ich«, drohte der Vampir.

Jorgen schloss die Augen, und Dren biss zu. Angewidert wandte Hector sich ab, doch das schlürfende Geräusch, mit dem Dren am Hals des Spürhundes saugte, ließ sich nicht ausblenden. Irgendwann glaubte ich, dieser Klang allein würde dafür sorgen, dass mir alles hochkam, doch da beendete Dren sein Mahl und stand unsicher auf. Hector und ich brachten hastig noch mehr Abstand zwischen ihn und uns. »Unglaublich, dass du …«

»Ich bin ein Vampir. Mit ausreichend Nahrung heile ich sehr schnell. Selbst wenn das Blut so widerwärtig ist wie das eines Spürhundes.« Er war immer noch völlig ausgezehrt, aber wenigstens waren seine Knochen nachgewachsen. Ein rotes Rinnsal lief über sein Kinn. »Deswegen haben sie ja den Zombie eingesetzt, an dem konnte ich mich nicht nähren.« Jorgen sprang auf, und Dren lehnte sich gegen ihn.

»Wo willst du jetzt hin, Dren?«

»Weg von dir, ich muss dich doch ächten«, erklärte er lachend. »Und heilen und schlafen. Danach werde ich für immer von hier verschwinden.«

»Diese Leute verfügen über sehr mächtige Magie, Dren, das hast du am eigenen Leib erfahren.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu und hob bittend die Hände.

»Versuch bloß nicht, an den Altruisten in mir zu appellieren – den gibt es nämlich nicht.« Er schlang Jorgen einen Arm um den Hals und schlenderte davon.

»Heute niemanden mehr umbringen, Dren!«, rief ich ihm mahnend hinterher.

Er drehte sich noch einmal um und grinste verschlagen. »Du bist nicht mein Boss!« Dazu winkte er schwach mit dem fast verheilten Arm.

Verdammt. Ich wollte immer noch, dass er mir half. Hätte ich ihm doch nur ein genauer formuliertes Versprechen abgerungen; und wäre er doch nicht so ein Mistkerl. Alles in mir sträubte sich dagegen, einzugestehen, dass er vielleicht recht haben könnte. Eventuell hatte er meiner Mutter am meisten geholfen, indem er mir meinen Wunsch abschlug. Aber ich wollte einfach nicht, dass alles umsonst gewesen war. Ich wäre fast getötet worden und hatte eine Unschuldige im Stich gelassen, aber meine Mom war noch immer nicht gerettet. Am liebsten wäre ich Dren hinterhergelaufen und hätte ihn so lange angeschrien, bis er seine Einstellung änderte. Aber das konnte ich nicht, denn er war bereits auf der Flucht. Nicht vor mir, sondern weil er – der furchtlose und manchmal regelrecht psychotische Vampir – eine Heidenangst hatte.

Ich beobachtete, wie er von den Schatten jenseits der Straße verschluckt wurde.




Kapitel 31

 

»Hoffentlich auf Nimmerwiedersehen.« Hector warf das Montiereisen zurück in den Kofferraum und schlug die Klappe zu.

»Wie spät ist es? Wir müssen noch zu Luz, um ihr zu berichten, was passiert ist.« Meinem Gefühl nach war es erst drei oder vier Uhr morgens. Mehr als genug Zeit für Luz, um da reinzugehen und Adriana zu retten.

»Du darfst es ihr nicht sagen, Edie – damit würdest du einen Krieg auslösen.«

Abrupt blieb ich stehen und starrte ihn an. »Luz würde gar nichts auslösen, sie würde das alles beenden. Du warst nicht da, du hast es nicht gesehen.«

»Unschuldige Menschen müssten sterben, Edie …«

Ich zeigte in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »In diesem Haus sitzt ein unschuldiger Mensch, der bereits fast verhungert ist und Knochenbilder auf die Haut tätowiert bekommt. Mir ist egal, ob irgendwelche anderen Leute sterben, solange sie dadurch befreit wird.«

»Nein«, sagte Hector entschieden.

»Warum schützt du die? Ich dachte, du hasst Montalvo!«

»Du verstehst das nicht …«

»Weil du es mir ja nicht erklärst!«, brüllte ich. Nach allem, was ich in dieser Nacht erlebt hatte, fehlte mir die Geduld für irgendwelche Spielchen.

»Edie! Sieh mich an.« Er packte mich an den Schultern und schüttelte mich. Und dann veränderte sich plötzlich sein Gesicht: Die Haut wurde heller, die Augen wurden blau.

Es war schon so lange her, dass ich einen Moment brauchte, um zu begreifen, was mit ihm geschah; eigentlich hätte ich schneller daraufkommen müssen. Hector war nicht mehr Hector. Sein Gesicht wurde ganz langsam zu dem eines Mannes, den ich in der Tat gut kannte.

»Asher?« Ich schlug eine Hand vor den Mund, um nicht zu schreien. »Warum … warum hast du mir nicht gesagt, dass du es bist?«

Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück. »Ich habe versucht, mich zu verstecken.« Mit jeder Sekunde nahm sein Gesicht noch mehr von Ashers Zügen an.

»Nein, tu das nicht. Bleib einfach Hector, okay?« Für heute hatte ich genug Heimsuchungen aus meiner Vergangenheit hinnehmen müssen.

»Okay«, versprach er mit leiser Stimme.

Mir wollte einfach nicht in den Kopf, dass Hector die ganze Zeit Asher gewesen war. Dass er mich kannte. Wir waren Freunde gewesen, eigentlich sogar mehr als Freunde, und er hatte sich vor mir versteckt … Warum?

»Du warst also er … von Anfang an?«, hakte ich nach. Er nickte langsam. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«

»Das sollte alles ganz anders laufen, Edie.«

»Ach ja? Erzähl doch mal, wie denn? Das wüsste ich dann schon ganz gerne!« Am liebsten hätte ich ihm eine reingehauen. Nicht zu fassen, dass er diese Show vor mir abgezogen hatte. »Die ganze Zeit renne ich rum und versuche übernatürliche Hilfe aufzutreiben, dabei wusstest du, wer ich bin, und du wusstest, was ich erlebt habe – du hättest mir verdammt noch mal helfen können!«

»Nein, hätte ich nicht.« Das Licht der Straßenlaterne verriet mir, dass er sich wieder ganz in Hector zurückverwandelt hatte. Dann streckte er den Rücken durch und fuhr sich durch die dunklen Haare. »Du hast ja keine Ahnung, was ich durchgemacht habe …«

»Weil du es mir nicht erzählt hast!«, unterbrach ich ihn vorwurfsvoll.

Ihm war anzusehen, dass er mühsam versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten und nicht einfach zurückzubrüllen. »Du bist nicht die Einzige, die Probleme hat, Edie.«

Das machte mich erst mal sprachlos. Zwar war ich immer noch wütend, aber ich fragte vorsichtig: »Was ist los?«

Er starrte zu Boden, als wüsste er nicht, wo er anfangen sollte. »Erinnerst du dich noch an den Gestaltwandler auf Y4, der dich angegriffen hat?«

»O ja.« Er war Ginas und mein Patient gewesen, hatte den Verstand verloren und versucht, von der Station zu fliehen. Dabei hatte er seine Verwandlungsfähigkeit nicht länger kontrollieren können und die Gestalt sämtlicher Personen angenommen, denen er jemals begegnet war. »Er war verrückt.«

»Schon komisch, dass du es so ausdrückst.« Asher atmete tief durch. »Was da mit ihm passiert ist, blüht jedem Gestaltwandler irgendwann. Falls er keine Vorkehrungen trifft.«

Stirnrunzelnd versuchte ich, mich genauer daran zu erinnern. »Aber ich weiß noch, wie du gesagt hast, er sei von Vampiren gefoltert worden …«

»Ich habe gelogen«, fiel mir Asher ins Wort. »Oder besser gesagt war das nur die halbe Wahrheit. Damals wollte ich dir den Zusammenhang nicht erklären.« Noch immer starrte er stur auf den Boden. »Niemand redet gerne darüber, wie er einmal sterben wird.«

Schweigend wartete ich darauf, dass er fortfuhr.

»Man kann nicht ewig als Gestaltwandler leben, Edie. Entweder kommt man mit zu vielen Menschen in Kontakt oder man wird zu alt dafür, jedenfalls geht man irgendwann innerlich zu Bruch.« Er legte eine Hand an seine Brust. »Man kann sein Selbst nicht mehr so gut beisammenhalten wie früher. Die Persönlichkeit, die man als die eigene erkennt, verblasst nach und nach, und wenn man nicht aufpasst, wird sie durch all die Personen ersetzt, die man berührt hat – durch alle, die man in seinem Inneren mit sich herumträgt. Dann hat man nur zwei Möglichkeiten: Entweder wird man verrückt, oder man wählt eine der Alternativen aus und nimmt diese andere Persönlichkeit komplett an.« Asher streckte eine Hand aus und musterte sie, als gehörte sie einem Fremden. »Irgendwann erwischt es uns alle.«

»Das verstehe ich nicht.« Eigentlich sollte Asher verschwunden sein, genau wie alle anderen, die ich vor der Ächtung gekannt hatte. Jetzt stand er vor mir – und ich sollte ihn sofort wieder verlieren? »Dann hast du dir also Hector ausgesucht? Um nicht … verrückt zu werden?«

Asher nickte.

»Gibt es Hector wirklich?«

»Er ist Arzt in einer Klinik in Miami. Vor vielen Jahren habe ich ihn einmal berührt, und nach Silvester habe ich angefangen, als er zu leben. Wir sind im gleichen Alter, und er hat keine Familie. Der echte Hector ahnt nicht, dass er hier einen Doppelgänger hat, und er wird es auch nie erfahren.«

»Aber … Wer bist du denn jetzt?« Verwirrt kniff ich die Augen zusammen.

»Durch und durch Asher. Noch. Aber ich habe die ganze Zeit versucht, Hector zu sein. Ihn gewinnen zu lassen.« Endlich sah er mir in die Augen. »Ich muss mich selbst aufgeben. Aber das ist sehr schwer geworden, seitdem ich dich jeden Tag sehe.«

Ich biss mir auf die Lippe, um die nächste Frage zurückzuhalten. Wollte ich es überhaupt wissen? »Wie lange hast du noch?«

Er wandte den Blick ab. »Nicht mehr lange. Jeden Morgen, wenn ich aufwache, herrscht in meinem Kopf Chaos. Es wird immer schwieriger, zu unterscheiden, was ich bin und was er. Dabei sollte ich es nicht einmal versuchen, denn wenn ich nicht vergesse, wenn ich mich nicht aufgebe und ganz Hector werde, dann …«

»… wirst du wahnsinnig«, beendete ich den Satz für ihn und hatte dabei das gequälte Wesen vor Augen, das wir auf Y4 mit Medikamenten ruhiggestellt hatten. Mir war nie klar gewesen, dass ein Leben als Gestaltwandler ungefähr so war, als hätte man die übernatürliche Version der Huntington-Krankheit. »Kann man es irgendwie aufhalten?«

»In der gesamten Geschichte der Gestaltwandler ist es noch nie jemandem gelungen, dem zu entgehen.« Asher seufzte. »Mit vielleicht einer Ausnahme.«

Sofort stürzte ich mich auf diesen Strohhalm. »Wer? Können wir ihn aufspüren? Mit ihm reden? Ihn dazu bringen, dir sein Geheimnis zu verraten?«

»Er hat bereits versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen. Vor ein paar Monaten hat er mich ausfindig gemacht.« Unnachgiebig starrte Asher auf das Pflaster. »Und manchmal schickt er ein paar Schlägertypen vorbei, die meinen Geburtstag an die Klinikwände schmieren.«

»Warte mal – Montalvo ist ein Gestaltwandler?«

»O ja. Und zufälligerweise ist er auch mein Vater.«

Mir entgleiste das Gesicht. Dass Montalvo ein Gestaltwandler sein sollte, klang logisch, denn das würde auch erklären, wie er Adriana überlisten konnte. Aber Ashers Vater … »Wie kann das sein?«

»Ich weiß es nicht. Eigentlich sollte es unmöglich sein.« Welche Kraft es ihn kostete, sich seiner Vergangenheit zu stellen, war ihm am Gesicht abzulesen. »Er ist verschwunden, als ich noch klein war, hat mich und meine Mom einfach verlassen. Sie meinte, er habe gespürt, dass es bald so weit sein würde, und wollte einen Weg finden, um zu überleben. Meine Mutter hat mir allerdings nicht gesagt, dass so etwas mit Gestaltwandlern ständig passierte – und dass alle, die sich auf diese Suche begaben, mit Sicherheit im Wahnsinn endeten. Meine gesamte Kindheit über habe ich darauf gewartet, dass er zurückkommt.« Er lachte verbittert. »Was für eine Zeitverschwendung.«

Ich hockte mich auf die Motorhaube, während Asher angespannt auf und ab wanderte. »Aber woher weißt du denn, dass er wirklich dein Vater ist? Sieht er noch genauso aus, oder wie?«

»Nein, das erkenne ich daran, welches Interesse er an mir zeigt. Was er sagt und tut. Und an der Tatsache, dass alles an meinem Geburtstag stattfinden soll, am Siebzehnten. So lässt er mich wissen, dass er noch da ist, auch wenn er nicht mehr die volle Kontrolle über sich hat. Ich habe mich immer gefragt, was mit ihm passiert ist.« Stirnrunzelnd schüttelte Asher den Kopf. »Er muss losgezogen sein und sich den mächtigsten Menschen gesucht haben, den er finden konnte, um ihn zu berühren und seine Gestalt anzunehmen, bevor ihn der Wahnsinn einholte.«

»Und jetzt gibt er vor, dieser Mann zu sein, so wie du vorgibst, Hector zu sein?«

»So wie ich zu Hector werde.« Asher zog eine Grimasse. »Aber soweit ich weiß, hat er den echten Montalvo umgebracht und seinen Platz eingenommen.«

Das schockierte mich. »Macht ihr das immer so?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht immer sonderlich stolz auf meine Leute, Edie.«

»Erinnere mich daran, nie mit dir in einer dunklen Gasse zu verschwinden.«

Er warf mir einen ironischen Blick zu. »Warum sollte ich eine Krankenschwester werden, wenn ich auch ein Arzt sein kann?«

»Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du jemand völlig anderer sein müssen«, zickte ich zurück.

»War doch nur Spaß.« Wieder lachte er leise. »Seit mir klar geworden ist, dass mein Vater es geschafft hat, versuche ich dahinterzukommen, wie ihm das gelungen ist. Schließlich können wir uns schlecht auf einen Kaffee treffen, damit er mir all seine Tricks verrät. Ich glaube nicht, dass er schon ganz durchbrechen kann, zumindest nicht ohne seinen Verstand zu riskieren, deshalb manifestiert sich sein Interesse an mir in diesen beschissenen Aktionen: Graffiti, Drohungen, die Sache mit dem Geburtstag.«

»Nimm’s mir nicht übel, aber dein Vater ist ein ziemlicher Arsch.«

»Da kann ich dir nur zustimmen.«

Eine Zeitlang schwiegen wir uns an, während ich immer noch nicht glauben konnte, dass Asher wieder in mein Leben getreten war. Wäre es doch nur unter anderen – besseren – Umständen geschehen! Doch trotz der dunklen Wolken, die über unseren Köpfen hingen, war es schön, wieder im selben Team zu spielen. »Weißt du denn, was er vorhat? Und warum ausgerechnet jetzt?«

»Er glaubt, Santa Muerte kontrollieren zu können. Und er will mich retten, falls es ihm möglich ist. Vermute ich mal. Eigentlich sind das alles nur Vermutungen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er in Santa Muerte die Lösung sieht. Und so wie du Adriana beschrieben hast, muss sie wohl der Schlüssel sein.«

Ich schluckte schwer. Adrianas Leid hatte mich hart getroffen, aber ich wollte Asher auch nicht seinem Schicksal überlassen. Er streckte mir eine Hand entgegen, die sich ständig veränderte, fast sah es so aus, als würden Wellen über seine Haut laufen. Verzweifelt versuchte ich mir einzureden, dieser beunruhigende Anblick sei nur eine Sinnestäuschung, nicht ein Zeichen dafür, dass er seine Gestalt verlor. »Bei dieser Sache will ich gar nicht darüber nachdenken, was mein Gewissen mir befiehlt, Edie. Natürlich will ich nicht auf Kosten dieses armen Mädchens leben, das sterben und seine Knochen für mich geben müsste, aber ich weiß auch nicht, wie lange ich es noch schaffe, Hector und ich zu sein.« Er zog seine Hand zurück und ballte sie zur Faust. »Ich will Adriana nicht zum Tode verurteilen. Aber wenn Montalvo irgendeinen Weg kennt, um mich zu retten, dann … eine solche Wahl sollte niemand treffen müssen.« Erschöpft ließ er den Kopf hängen. »Ich hatte wirklich angenommen, sie sei tot, Edie. Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie noch lebt.«

Obwohl er es nicht sehen konnte, nickte ich.

»Ich will nicht mein Selbst verlieren. Das wäre, als würde ich sterben. Und ich will auch nicht wahnsinnig werden. Schon jetzt spüre ich, wie die Stimmen in meinem Kopf immer lauter werden. Sie sind alle so … wütend. Und das schmerzt. Mein Leben lang habe ich alles getan, was von einem Gestaltwandler erwartet wird: Ich habe Geld gespart und einen Teil davon den Zufluchtsstätten – also den Sanatorien – gespendet, in die wir unseresgleichen schicken, wenn sie den Verstand verlieren. Lange Zeit habe ich geglaubt, ich sei bereit zu gehen, hätte mich mit meinem Schicksal abgefunden. Und dann ist Montalvo aufgetaucht und hat mir gesagt, ich solle es so machen wie mein Vater. Wenig später habe ich auch noch dich wiedergesehen, und jetzt weiß ich einfach nicht mehr, was mit mir geschieht.« Er holte tief Luft. »Noch ist es nicht zu spät, ich kann mich immer noch Hector überlassen. Ich könnte mich fallen lassen, dann würde er gewinnen.«

»Und dieser Hector würde sich nicht an mich erinnern, oder?« Das war mehr eine Feststellung als eine Frage.

»Er wüsste nichts über meine Vergangenheit, sondern würde ausschließlich seine kennen. An dieses Gespräch könnte er sich vielleicht erinnern, würde es aber wohl als schlechten Traum abtun. So etwas habe ich schon erlebt.« Gequält sah er mich an. »Nicht einmal meine eigene Mutter erinnert sich an mich. Sie denkt, sie wäre eine einfache Hausfrau irgendwo im Norden.«

In meiner Kehle bildete sich ein dicker Kloß. Was mit Asher geschah, war einfach schrecklich. Aber war es grauenhafter als das, was man diesem entführten, verhungerten, tätowierten Mädchen antat? Das konnte ich nicht einfach verdrängen.

Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, breitete ich stumm die Arme aus. Ohne zu zögern ließ Asher sich hineinfallen. Ich klammerte mich an seinen Bauch und drückte das Gesicht gegen seine Brust, während er mich umschlungen hielt. Meine Haare verhakten sich an seinen Bartstoppeln. »Ich will nicht, dass du wieder verschwindest.«

Er erwiderte nichts, sondern hielt mich einfach nur fest.

Wäre es nach mir gegangen, wären wir ewig so verharrt. Ich wollte ihn nicht loslassen. Doch viel zu schnell drückte er noch einmal meine Schultern und löste sich dann von mir. Seufzend lehnte ich mich zurück.

»Ich habe Catrina versprochen, dass ich ihr heute alles erzähle, Asher. Und davon lasse ich auch nicht ab. Sie hat es verdient, Bescheid zu wissen.«

Er nickte ernst. »Technisch gesehen bedeutet ›heute‹ nach Sonnenaufgang, und dann wird Luz bereits schlafen. Gib mir nur Zeit bis heute Abend. Wir können alle gemeinsam reingehen, dann stürmt Luz nicht blind los, ohne zu wissen, was sie so kurz vor Sonnenaufgang dort erwartet. Ich glaube nicht, dass er Adriana umbringen wird, wenn er sie noch für seine Zeremonie braucht.«

Glauben ist etwas anderes als wissen. Ich kaute auf meiner Wange herum. So oder so riskierten wir ein Menschenleben. Warum sollte es zwangsläufig Ashers sein? Und wer zum Teufel war ich, dass ich eine solche Entscheidung fällte?

Um meinem verwirrten Gewissen zu entgehen, fragte ich: »Warum hast du mir nicht früher gesagt, dass du du bist?«

Er schnaubte. »Du warst geächtet.«

Mit einer Geste schloss ich uns beide ein, bevor ich erwiderte: »Davon ist jetzt aber nicht sonderlich viel zu spüren.«

»Vergiss nicht: Du warst diejenige, die zu diesem Vorstellungsgespräch gegangen ist«, schoss er zurück. Er stand so dicht vor mir, dass ich problemlos sein Gesicht hätte streicheln können. »Als ich den Namen auf dem Lebenslauf gesehen habe, wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. Und als du dann in meinem Büro aufgetaucht bist, habe ich mir alle Mühe gegeben, dich nicht einzustellen.«

»Dann war es also nur ein Vorwand, dass du mir den Job gegeben hast? Damit du vorsorglich neue Erinnerungen an mich sammeln konntest?«

»Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Vielleicht konnte ich einfach nicht loslassen.« Er lächelte reumütig. »Wären diese Gangmitglieder nicht gewesen, wärst du einfach aus der Tür spaziert. Aber als sie aufgetaucht sind, dachte ich mir, das könnte ein Zeichen sein. In Gefahrensituationen bist du nämlich echt nützlich – manchmal etwas waghalsig, aber du schreckst vor keiner Konfrontation zurück. Und wenn mir etwas zustößt, würdest du auch weiterhin in der Klinik arbeiten. Du bist der Typ, der im Zweifelsfall mit dem sinkenden Schiff untergeht.«

Ich trat mit den Fersen gegen den Wagen. »Wow, so viele Komplimente, ich werde gleich rot.«

»Es tut mir leid, Edie. Ich hätte es dir so gerne gesagt. Jeden Tag habe ich daran gedacht. Dabei zuzusehen, wie du verzweifelt nach Antworten gesucht hast, hat mir unglaublich wehgetan.« Er wirkte ernst, traurig und ausgelaugt. Auch wenn er mich so lange belogen hatte – jetzt war er einfach zu erschöpft, um mir irgendetwas anderes zu sagen als die Wahrheit. »Ich wollte dich einfach nicht in mein Elend mit reinziehen. Das würde ich niemandem wünschen.«

Wenn ich mich in dieser Nacht moralisch auf so dünnes Eis begeben sollte, brauchte ich gewisse Sicherheiten. »Von jetzt an will ich dabei sein. Du wirst keinen Schritt mehr ohne mich machen.«

Seine Miene hellte sich etwas auf. »Auf jeden Fall, ich will dich ja dabeihaben.« Er atmete tief durch und starrte mich an, als wäre es das letzte Mal. Für mich war es unvorstellbar, einfach so vergessen zu werden – oder gezwungen zu sein, alle Menschen zu vergessen, die ich kannte. »Dieses Leben«, erklärte er langsam, »in dem Bewusstsein, was mir bevorsteht … das war verdammt einsam.«

Ich nickte zustimmend. Meine Ächtung war schon übel gewesen, aber sein Schicksal war um einiges schlimmer. »Kannst du mich nach Hause fahren?«

Er schüttelte sich kurz, als müsste er erst in die Gegenwart zurückfinden, dann trat er zurück, damit ich von der Motorhaube springen konnte. »Natürlich.«




Kapitel 32

 

Es war still im Auto. Erst jetzt fiel mir auf, dass wir in einem uralten Nissan durch die Gegend fuhren. Aufmerksam beobachtete ich Ashers Gesicht im Innenspiegel und seine Hände – eine am Lenkrad, die andere auf dem Schaltknüppel zwischen uns. Um der alten Zeiten willen legte ich meine darüber und verschränkte unsere Finger. Wer konnte schon wissen, ob wir jemals neue Erinnerungen würden schaffen können? Er reagierte mit einem Nicken, sah mich aber nicht an.

»Warum eigentlich Hector?«, fragte ich, als das Schweigen drückend wurde.

»Fast mein gesamtes Leben lang war ich entweder ein Arschloch oder ein Gauner. Da dachte ich mir, es sei langsam Zeit, etwas zurückzugeben. Außerdem habe ich jede Menge Geld gespart – das wird noch eine Weile reichen.«

Ich sah zu, wie die Stadt im Dunkeln an uns vorbeizog. »Wie alt wirst du am Siebzehnten?«

»Dreiunddreißig, falls ich das dann noch weiß.« Wir fuhren auf den Highway. »Was Dren da behauptet hat … war das wirklich Ti?«

»Ja …« Ich stieß frustriert die Luft aus. »Ich weiß nicht, was er war. Er kannte mich nicht mehr, und er hat sich auch ganz anders verhalten als sonst.«

»Wie lange geht das schon so?«

»Keine Ahnung. Neulich ist er bei mir vorbeigekommen, da war er noch ganz normal.« Ashers Finger verkrampften sich kurz. Hätte ich nicht gerade seine Hand gehalten, wäre mir das wahrscheinlich entgangen. Aber vielleicht interpretierte ich da auch zu viel rein, vielleicht wollte er einfach nur den Gang wechseln.

»Was ist mit ihm geschehen?«

»Er meinte, er sei in der Stadt, weil es hier jemanden gäbe, der ihn heilen und ihm die fehlende Hälfte seiner Seele zurückgeben könne, damit er endlich sterben kann. Irgendein großer Magier …«, fügte ich nachdenklich hinzu, dann zählte ich eins und eins zusammen. »Mist.«

»O ja.« Asher wechselte auf die Überholspur, und nun gab es wirklich nichts mehr zu sagen.

Als er auf dem Parkplatz vor meiner neuen Wohnung hielt, versuchte ich, möglichst unauffällig meine Hand aus seiner zu lösen, doch er hielt sie fest. »Warte.«

»Okay.« Ich drehte mich zu ihm um. Meinem Gehirn fiel es immer noch schwer, Ashers Persönlichkeit mit Hectors Körper zu verknüpfen. Saßen wir nun zum ersten Mal so zusammen im Auto, oder war es die gefühlt vierzigste Wiederholung? Er schluckte schwer, dann sagte er: »Es ist einfach schön, dass du wieder aufgetaucht bist, Edie. Das wollte ich dir schon lange mal sagen.«

»Ich freue mich auch über unser Wiedersehen, Asher«, versicherte ich ihm aufrichtig. »Ganz egal, wie du dabei aussiehst.« Ich ließ mich gegen die geschlossene Beifahrertür sinken. »Nachher rufe ich in der Klinik an und hinterlasse eine Nachricht für Catrina, in der ich sie um einen Rückruf bitte. Wenn sie sich meldet, werde ich ihr alles erzählen.«

»Klingt fair. Aber verrate ihr nichts von mir, von dem Ganzen hier. Und nenn mich weiter Hector. So ist es einfacher für mich.«

»Meinst du nicht, Luz hätte es verdient, zu wissen, womit sie es wirklich zu tun hat?«

»Sie weiß bereits, dass Montalvo ein Gestaltwandler ist. So wird er Adriana überhaupt erst erwischt haben, indem er sich als jemand ausgegeben hat, den sie kennt: Catrina, Luz oder mich. Wer weiß das schon? Und die Drei Kreuze wird es nicht irritieren, wenn er seine Fähigkeiten einsetzt, sie haben längt begriffen, dass er über Magie verfügt.«

»Meinst du nicht, Luz hätte Montalvos Quartier als allererstes durchsucht?«

»Du hast doch gesehen, wie sehr er Dren geschwächt hat. Vielleicht ist sie gar nicht nah genug rangekommen, um ihre Spur aufzunehmen?«

Was uns zu einem wichtigen Punkt brachte. »Wenn Montalvo so stark ist, dass sogar Vampire ihn fürchten und er die Heilige des Todes kontrollieren will – was sollen wir dann gegen ihn ausrichten?«

Asher zuckte mit den Schultern. »Diese Frage habe ich mir auch schon mehrfach gestellt. Es besteht die geringe Chance, dass ich mich mit ihm gut stellen könnte – aber ohne jede Garantie.«

Ich versuchte, mir andere Szenarien einfallen zu lassen, und schob in Gedanken die verschiedenen Spielfiguren über das Schachbrett. »Wenn Luz da allein reingeht, könnte sie getötet werden. Begleiten wir sie, erhöht das unsere Chancen zwar nur geringfügig, aber das ist besser als nichts.«

»Ich könnte uns reinbringen, dafür sorgen, dass Montalvos Wachsamkeit nachlässt – falls es klappt.«

Nachdenklich nickte ich. Das war kein besonders toller Plan, aber immer noch besser, als Luz allein reinstürmen zu lassen, damit sie anschließend Drens Platz auf dem Foltertisch einnahm.

»Wenn sie erfährt, was passiert ist, musst du unbedingt dafür sorgen, dass sie auf uns wartet. Sag Catrina, dass es überlebenswichtig ist, Luz nach Sonnenuntergang in der Festung der Reinas festzuhalten, bis wir kommen. Wenn es sein muss, behaupte einfach, du müsstest Jorgen mitbringen. Ich werde mich überrascht geben, wenn sie es mir bei der Arbeit erzählt, mich dann aber bereit erklären, mitzumachen. So können wir beide Luz dazu drängen, unsere Hilfe anzunehmen.«

Einen Vampir zu etwas drängen. Wow. Blieb die Frage, ob das überhaupt möglich war. »Jetzt fühle ich mich schon besser. Immerhin besteht nun nur noch eine fünfzigprozentige Chance, dass sie losrennt und im Kampf getötet wird.«

Asher lachte. »Geht mir genauso.« Mit einem Blick zum Haus fuhr er fort: »Trotzdem muss ich gleich zur Arbeit. Sehen wir uns bei Sonnenuntergang?«

Ich lächelte zärtlich. »Es gibt nichts, was mich davon abhalten könnte.«




Kapitel 33

 

Ich hinterließ Catrina eine Nachricht. Hoffentlich brachte ich bei ihrem Rückruf noch ein wenig Taktgefühl auf – es war eine lange Nacht gewesen, und langsam ging mir die Puste aus.

Um kurz nach acht klingelte das Telefon. »Und?«

Ich war auf der Couch eingenickt. Deshalb brauchte ich einen Moment, bis mir klar wurde, wer am anderen Ende der Leitung war.

»War sie dort? Was hast du herausgefunden?« Catrinas Stimme wurde schrill, offenbar hielt sie mein Schweigen für ein schlechtes Zeichen.

»Sie ist dort. Und sie lebt.«

Ein Freudenschrei drang durch den Hörer. »Wo ist sie? Geht es ihr gut? Konntest du sie rausholen?«

»Such dir eine ruhige Ecke, bitte«, wies ich sie an, woraufhin ich hörte, wie eine Tür geöffnet und wieder zugeschlagen wurde. »Okay. Bevor ich dir Einzelheiten verrate, musst du mir etwas versprechen.«

»Alles, was du willst.«

»Ich konnte sie nicht rausholen, Catrina. Sie war in einem Käfig eingesperrt. Aber sie lebt, und sie hat mich gesehen. Ich habe ihr gesagt, dass ich zurückkommen werde.«

»Du? Pah! Die Reina wird sie zurückholen, sobald es dämmert!«

»Nein, nein, nein. Genau das musst du mir versprechen. Montalvo ist ein bruja, und er ist wesentlich mächtiger, als du ahnst. Ich bin da nur lebend rausgekommen, weil ich Jorgen dabeihatte. Wenn du die Reina allein reinschickst, könnte sie sterben, und was sollen wir dann tun?«

»Aber wir werden reingehen – wir holen sie da raus.«

»Auf jeden Fall. Bitte, bitte sag ihr, dass sie auf uns warten soll. Damit sie nicht ganz allein ist.« Jetzt wog sie wahrscheinlich meinen Rat gegen ihr Bedürfnis ab, schnell zu handeln. Vor Einbruch der Dunkelheit konnte sie Luz sowieso nichts sagen. »Bitte, Catrina. Ich möchte nicht, dass Luz verletzt wird.«

»Also gut. Ich werde es ihr sagen. Aber versprechen kann ich nichts.«

»Wenn es um Vampire geht, gilt das für fast alles.« Ich atmete auf. Damit waren meine Aufgaben für diese Nacht alle erledigt. »Wir treffen uns bei Sonnenuntergang bei den Reinas, okay? Dann brechen wir gemeinsam auf. Ich kann den Spürhund mitbringen.« Was glatt gelogen war, aber vielleicht lieferte ich Catrina so ein weiteres Argument, um Luz zum Warten zu bewegen. Immerhin hatte sie mit angesehen, wie er einen Mann bei lebendigem Leib verschluckt hatte.

»Alles klar«, bestätigte Catrina, dann legte sie auf.

Nach dieser Nacht war ich fast sicher, zu aufgedreht zu sein, um noch zu schlafen, aber nein – kaum kam ich aus der Dusche, fiel ich auch schon ins Bett. Ich stellte meinen Wecker auf drei und wachte fast in derselben Position auf, in der ich weggenickt war. Offenbar hatte ich geschlafen wie eine Tote.

Nach dem üblichen Morgenritual ging ich zur Hochbahn. Es war noch schwüler geworden, und am Himmel zogen Gewitterwolken auf. Wie passend, wenn es jetzt auch noch regnete.

Kurz bevor ich das Haus meiner Mutter erreichte, fielen die ersten, dicken Tropfen. Vor der Eingangstür drängte ich mich unter das kleine Vordach, sodass ich fast über die Schwelle fiel, als Peter mir aufmachte.

»Wie siehst du denn aus?«, fragte er sofort.

»Ist sie wach?«

Er nickte und führte mich hinein.

Früher war das hier mein Zuhause gewesen. An den Wänden hingen massenhaft Bilder, darunter einige von mir. Meine Mom hatte sogar ein Kunstwerk eingerahmt, das ich in der fünften Klasse gemacht hatte – Herbstlaub. Außerdem entdeckte ich ein Foto von uns allen am Grand Canyon; also Mom, Jake, und ich, ohne Peter, dafür mit Erzeuger. Da war ich ungefähr vier.

An die Reise konnte ich mich nicht mehr erinnern, immerhin ist vier ja auch sehr früh, aber an dieses Bild sehr wohl. Das Foto war die eigentliche Erinnerung. Wo kam es hin, wenn es nicht mehr hier bei meiner Mutter hing? In einen Karton? Oder würde es nur noch in meinem Kopf existieren?

Diese Welt war so ganz anders als die, durch die ich noch heute Morgen gefahren war. In diesem Viertel gab es keine Betonblöcke. Nichts hier war jemals mit Blut oder Knochen in Kontakt gekommen.

In mir breitete sich die Spannung aus, die ich während meiner Anfangszeit als Krankenschwester oft gespürt hatte, bei dem Versuch, zwei gegensätzliche Welten in meinem Kopf übereinzubringen. Einerseits das Umfeld, das ich mein Leben lang kannte, in dem man auf einer hübschen Couch saß und sich in den Nachrichten das Unglück ansah, das nur andere Menschen traf. Und eine Welt, in der Betrunkene einen verprügeln wollten und Menschen orange anliefen, weil ihre Leber versagte, weshalb sie sich vollschissen, bis sie irgendwann starben.

Das war ein bisschen wie bei einem Gefängnisinsassen: War man einmal drin, konnte es draußen nie wieder so sein wie früher.

»Edie!«, begrüßte mich meine Mom, als ich ins Wohnzimmer kam.

»Hi, Mom.« Lächelnd beugte ich mich über sie und drückte sie an mich. Damit hatte ich das Portal durchschritten und war von meinem fremdartigen, brutalen Leben in diese Rückschau auf meine Vergangenheit übergewechselt: Fotos, Kinderzeichnungen, sorgfältig etikettierte Gläser mit Sand von diversen Urlaubsstränden.

Meine Mutter freute sich. »Wie war dein Tag?«, wollte sie wissen und klopfte auffordernd neben sich auf die Couch.

»Gut«, log ich, während ich mich setzte.

Den Rest des Nachmittags verbrachte ich plaudernd mit meiner Mom. Sie schien kleiner zu sein, noch zerbrechlicher als bei dem Essen vor ein paar Tagen. Ich musste an die griechische Sage von Tithonos denken, der ewig lebte, dabei aber weiter alterte, sodass er irgendwann so sehr einschrumpfte, dass er nicht größer war als eine Grille. So weit war es bei meiner Mutter noch nicht, aber viel fehlte nicht mehr, falls der Krebs sie nicht vorher erwischte.

»Weißt du, Edie, ich habe über deine Kindheit nachgedacht. Es tut mir leid, dass alles so schwierig für dich war …« Sie redete noch weiter, aber plötzlich konnte ich mich nicht mehr konzentrieren. O Gott. Dieses Gespräch? Das hatte ich bei der Arbeit oft mitgehört. Hatte mich irgendwie im Krankenzimmer beschäftigt, während es geführt wurde, oder direkt vor der Tür gesessen. Aber selbst hatte ich noch keines durchstehen müssen. Beichte und Vergebung, um die Dinge zu ordnen.

»Ich habe wirklich keine Lust, diese alten Geschichten wieder aufzuwärmen«, platzte es lauter als gewollt aus mir heraus. Sie blinzelte verwirrt. »Du bist eine tolle Mom, und ich bin ein ziemlich gutes Kind, Ende.«

»Aber …«

Ich schüttelte den Kopf. »Kein Wort mehr.«

Natürlich ließ sich der Tod nicht dadurch aufhalten, dass wir dieses Gespräch nicht führten, aber trotzdem war es für mich ein weiterer Schritt Richtung Unausweichlichkeit. Richtung Akzeptanz. Ohne Wiederkehr. Mir war völlig egal, was da gerade in ihr wucherte, ich hatte noch nicht aufgegeben.

Im Gegensatz zu ihr.

Sie schüttelte verwundert den Kopf, doch dann lächelte sie und tätschelte mir die Hand. Ihre Finger schienen nur noch aus Knochen zu bestehen, und ihre Haut war so bleich, dass sie durchscheinend wirkte. »Was macht denn dein neuer Job? Ist der Arzt dort attraktiv?«

Das hatte sie mich bei jeder Krankenschwesternstelle gefragt, die ich jemals angetreten hatte. »O Mann.« Um sie zum Lachen zu bringen, verdrehte ich übertrieben genervt die Augen und grinste dann. »Okay, ja, ist er.«

Meine Mutter kicherte triumphierend. »Erzähl mir von ihm.«

»Okay.«

So machten wir weiter, bis sie müde wurde: Redeten über harmlose Kleinigkeiten, streng bewacht vom besorgten Peter. Als sie ein Nickerchen machen wollte, verabschiedete ich mich. Peter umarmte mich sogar. Ich gab mir alle Mühe, die Geste aufrichtig zu erwidern.

Auf der Fahrt nach Hause setzte der Regen erst richtig ein. Ich rannte von der Haltestelle bis zu meiner Wohnung, und kaum war ich drin, begann ich mit den Vorbereitungen für den Abend. Zur Ausrüstung gehörten unter anderem mein Gürtel mit der Silberschnalle und der silberne Armreif, den Asher mir zu Weihnachten geschenkt hatte – das schien schon eine Ewigkeit her zu sein. Außerdem holte ich wieder das Kruzifix von der Wand und stopfte es in meine Tasche. Dann ging mir auf, dass ich mich nicht mehr an den Weg zur Festung der Reina erinnerte. Ich holte mein Handy und wollte Asher gerade eine SMS schreiben, als es klopfte. Vielleicht konnte ich mir die Mühe sparen? Fröhlich ging ich zur Tür und schaute durch den Spion.

Sobald ich erkannte, wer dort draußen stand, legte ich sämtliche Ketten vor, die ich angebracht hatte.

»Edie!«, protestierte Ti, als er das Klappern hörte. Der Ti von letzter Nacht hatte nicht sprechen können, oder?

»Wo warst du letzte Nacht, Ti?«, rief ich durch die geschlossene Tür. Dabei hätte ich besser mal gefragt, wer er gewesen war.

»Komm schon, Edie. Lass mich rein.« Er schlug so fest gegen die Tür, dass ich zusammenzuckte.

»Was willst du hier?«, brüllte ich.

»Ich habe deinen Dienstausweis gefunden, er war in meiner Tasche.« Nach einer langen Pause fragte er: »Warum war er dort?«

»Du bleibst auf deiner Seite der Tür, klar?«

Silber hatte keinerlei Wirkung auf Zombies. Außer Schusswaffen und Messern richtete eigentlich nichts etwas gegen sie aus, und ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie ich Ti in kleine Stücke hackte. Außerdem war mein Steakmesser die gefährlichste Waffe, die ich im Haus hatte.

Langsam öffnete ich die Tür und spähte zwischen den Ketten hindurch. Bedrohlich ragte er vor mir auf.

»Tu mir den Gefallen und versuch, möglichst harmlos auszusehen, okay?«, bat ich ihn. Er sackte in sich zusammen und trat einen Schritt zurück. »Danke.«

»Was soll das alles, Edie?« Er schien aufrichtig verwirrt zu sein.

Wieder musterte ich ihn durchdringend. »Weißt du das wirklich nicht?«

»Nein. Und das ist kein besonders angenehmes Gefühl.«

»Dann wird dir das, was ich dir zu sagen habe, auch nicht gefallen.« Vorsichtshalber sah ich nach, ob die Wohnungstür meines Nachbarn fest geschlossen war. »Letzte Nacht sind wir uns begegnet, und du hattest ein Schlachtermesser dabei. Du wolltest Dren die Knochen aus dem Leib schneiden, was du anscheinend schon eine ganze Weile lang getan hast. Ungefähr seit einem Monat.«

Ti blinzelte stumm. Ich erwartete, dass er mich nun der Lüge bezichtigen würde. Falls er das tat, würde ich ihm die Tür vor der Nase zuschlagen. Meine Finger krampften sich um den Knauf, während ich wartete.

»Weiter.«

»Ich habe ihn gerettet, er war dort gefangen. Und wurde gefoltert. Von dir, wie sich herausstellte. Du bist hinter uns her, hast es dir dann aber irgendwie anders überlegt. Ich glaube, du hast dich an mich erinnert. Du hättest mich verletzen können, hast es aber nicht getan – vielleicht war dir bewusst, wer ich bin. Auch wenn du jetzt nichts mehr davon weißt.«

Ti fuhr sich durch die kurzen Haare. »Warum sollte ich dich verletzen? Und warum sollte ich Dren foltern?«

»Du hast keinerlei Erinnerung mehr?«

Fassungslos schüttelte er den Kopf.

»Was ist denn das Letzte, woran du dich erinnerst?«

»Gestern habe ich ein paar Dinge repariert für den Mann, für den ich momentan arbeite. Das mache ich tagsüber, während er damit beschäftigt ist, meine Seele zurückzuholen.« Er starrte auf seine Hände. »An alles zwischen Sonnenauf-und Sonnenuntergang erinnere ich mich, danach ist mein Gedächtnis leer.«

»Schläfst du neuerdings nachts?« In der Zeit, als wir das Bett geteilt hatten, waren wir eigentlich nie zum Schlafen gekommen.

»Nein, ich brauche keinen Schlaf.« Ihm war anzusehen, wie sehr diese Gedächtnislücke ihn beunruhigte. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich die letzten Nächte getan habe … Schon eine ganze Weile nicht mehr.«

»Heißt dieser Magier, mit dem du dich zusammengetan hast, zufällig Montalvo?«

Ti runzelte überrascht die Stirn. »Woher weißt du das?«

Ich seufzte nur. »Warte kurz.« Kurz entschlossen schob ich die Tür zu und löste die Sicherheitsketten. »Und du bist sicher, dass es erst ab Sonnenuntergang passiert?«

»Ja. Was auch immer es ist.«

Erst nachdem ich ihn reingelassen und die Tür hinter ihm geschlossen hatte, fuhr ich fort: »Ich hatte Angst vor dir – immerhin hast du mit einem Messer Dren filetiert.« Verunsichert ließ ich mich auf die Couch fallen.

Ti blieb stehen und versuchte, das alles zu verarbeiten. »Bist du sicher?«

Hastig nickte ich. »Eine Zeit lang sah es so aus, als wolltest du mir auch die Knochen rausschneiden. Deswegen habe ich meinen Ausweis gezückt, in der Hoffnung, dass noch ein bisschen von seiner Magie übrig ist. Aber ich glaube, du hast begriffen, wer ich bin – zumindest hast du das Messer nicht gegen mich erhoben.«

Sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er es nicht glauben konnte. »Ich würde dir niemals etwas antun, Edie.«

Tja, darüber lässt sich streiten. Diesen Kommentar behielt ich lieber für mich.

Ti musterte seine Hände, als würde Blut daran kleben. »Wie konnte ich nur so blind sein?«

»Kannst du dich an das Mädchen in diesem Haus erinnern?«

»O Gott – nein, was habe ich denn noch getan?«

»Sie saß in einem Käfig, und der Raum, in dem sie gefangen gehalten wurde, war mit Knochen verkleidet. Ich habe es nicht geschafft, sie zu befreien.«

»Warum … Warum das alles? Und warum ausgerechnet ich?«

»Von dir kann sich Dren nicht nähren, vielleicht war das der Grund.«

Ungläubig starrte Ti mich an. »Du hast ihn gerettet? Warum?«

»Weil ich keine Möglichkeit gefunden habe, das Mädchen zu retten. Und auch wenn Dren wirklich fruchtbar ist: Diese Folter hat niemand verdient, Ti.«

Entschlossen ballte er die Fäuste. »Ich weiß, wo Montalvo ist. Ich werde ihn umbringen.«

»Wenn er dich derart unter Kontrolle hat, darfst du nicht wieder zu ihm gehen, Ti. Wer weiß, was sonst in der nächsten Nacht mit dir geschieht.« Ein Blick auf mein Handy verriet mir, dass es schon sechs Uhr war; bald würde die Sonne untergehen. »Wir sollten herausbekommen, wie wir dich wieder hinkriegen und eine Art Heilung für dich finden.«

»Aber wie?«

Tja, wie? Ich verzog das Gesicht. Mir fiel nur einer ein, der sich auf unheilbare Patienten spezialisiert hatte.




Kapitel 34

 

Bereitwillig begleitete mich Ti zur Hochbahn. Es fiel mir schwer, nicht an unseren letzten gemeinsamen Ausflug zu denken, als wir zu dem Vampirprozess gefahren waren, der das Schicksal von Anna und mir besiegelt hatte. Ich stellte mich neben ihn, aber nicht zu dicht: Zwar wollte ich die anderen Passagiere schützen, falls er die Kontrolle verlor, aber ich wollte auch nicht, dass er auf dumme Ideen kam, was uns beide anging.

Doch er schien völlig in Gedanken versunken zu sein. Wahrscheinlich ging er jeden einzelnen Tag durch, an den er sich erinnerte, und suchte nach weiteren Gedächtnislücken.

Ich wandte mich ab und schickte Asher eine SMS: Hi, brauche mehr Zeit. Ti ist bei mir – momentan ungefährlich. Bringe ihn zum curandero. Eine Antwort bekam ich nicht.

Als wir an der Klinik-Haltestelle ausstiegen, befand sich der Markt bereits in Auflösung. Die Verkäufer brachten ihre Waren nach Hause, da es nicht sicher war, sie nachts hier anzubieten. Wir gingen zur Klinik, an deren Eingangstür ein leuchtend blauer Flyer der Drei Kreuze festgetackert war. Offenbar sollte Freitagabend mit einer Messe zu Ehren von Santa Muerte eine großartige neue Kirche eröffnet werden. Das war der Achtzehnte, also einen Tag nach dem Datum, auf das Montalvo Adriana hinhungern ließ. Die Zettel waren überall auf dem Boden verstreut, was mich kurz überlegen ließ, ob hier ein Kampf stattgefunden hatte.

»Wohin jetzt?«, fragte Ti und blickte sich suchend um.

»Ich hatte gehofft, Olympio hier zu finden.« Mit Ti an meiner Seite fühlte ich mich sicher, als wir die Straße hinuntergingen. Krampfhaft versuchte ich, mich an den Weg zu erinnern, aber es war dunkel gewesen, außerdem waren wir von dort ja zur Festung der Reinas aufgebrochen. Eine der Seitenstraßen kam mir bekannt vor, also bog ich dort ab, woraufhin wir vor dem Wandgemälde von Santa Muerte landeten. Die Strahlen der untergehenden Sonne tauchten sie in ein unheimliches Licht. Wie viel Zeit blieb mir noch? Wirklich ein toller Plan. Ich baute mich vor dem Bild auf. »Hey, du! Ich habe hier wirklich eine Menge zu tun, wie wär’s, wenn du mir mal hilfst?«

Tis Blick wanderte verwundert zwischen der Mauer und mir hin und her. »Äh … Edie?«

»Hey!« Ich drehte mich zu der Stimme um, die mich gerufen hatte, und sah Olympio heranstrampeln. Er saß auf einem Fahrrad, das viel zu klein für ihn war, und winkte wild. »Hallo, Edie!«

»Olympio!« Er stellte das Fahrrad ab und kam zu uns. Erleichtert schloss ich ihn in die Arme, und er erwiderte den Gruß ungefähr eine Sekunde lang, bevor ihm bewusst wurde, wie uncool das wirken musste. Hastig machte er sich von mir los. »Du musst mir einen Riesengefallen tun, Olympio.«

Der Junge sah über meine Schulter zu Ti hinüber, der stumm vor sich hin brütete. »Wer ist das?«

»Er wird jede Nacht von Montalvo kontrolliert, wie bei einem Besessenen. Kann dein Großvater das heilen?«

Olympio musterte Ti prüfend, und ich fragte mich, was seine don ihm wohl alles zeigte. »Klar kann er das«, behauptete der Junge, doch er wirkte unsicher.

»Wie kommen wir von hier aus zu ihm?«

»Es ist nicht weit, ich bringe euch hin. Folgt mir.« Damit sprang er wieder auf sein Rad und fuhr voraus.

Ti und ich folgten ihm zu Fuß. »Das war dein ganzer Plan?«, murmelte der Zombie.

»So ziemlich.« Jetzt hieß es Daumen drücken, dass er sich als gut erwies.
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Als wir das Haus von Olympios Großvater erreichten, dämmerte es bereits. Der Junge warf sein Fahrrad auf die Straße und rannte voraus, um uns anzukündigen.

»Wie soll mich dieser Großvater noch mal heilen?«, wollte Ti wissen.

»Da bin ich mir auch nicht ganz sicher. Aber er hat auch mich wieder hingekriegt, als es mir so richtig schlecht ging. Wenn ich nicht der Meinung wäre, dass er dir helfen kann, hätte ich dich bestimmt nicht hergebracht.« Ich drückte kurz seine Hände, dann gingen wir hinein.

Während wir noch auf der ersten Treppe waren, kam Olympio zurück, um zu sehen, wo wir abgeblieben waren. Hinter einer der dünnen Wände schrie ein Baby. Ich verdrängte jeden Gedanken daran, was passieren konnte, falls ich mich irrte: Wenn Montalvos Macht über Ti nicht gebrochen werden konnte – auf wen ließ ich ihn hier dann los? Am liebsten hätte ich ihn wieder nach draußen gezerrt.

Olympio öffnete die Wohnungstür und winkte uns zu. »Er ist einverstanden, kommt rein.«

Ti duckte sich unter einem Banner durch, das quer über der Tür hing. Als er die Kerzen und Statuen sah, die überall herumstanden, warf er mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Edie!«

»Seine Magie ist gut, versprochen!«

Olympios Großvater verteilte gerade Alufolie auf dem Boden und murmelte etwas vor sich hin, was wohl ein Gebet sein sollte. Als er Ti sah, stieß er einen Schrei aus – auf Spanisch.

»Was?«, fragte ich Olympio sofort. Der drehte sich mit weit aufgerissenen Augen um.

»Ich habe etwas gesehen, aber nicht …« Fassungslos starrte er Ti an. »Du hast mir nicht gesagt, dass er tot ist!«

»Du hast ja nicht gefragt. Ich dachte, du könntest das sehen …«

»Mann, ich dachte, das wäre der Fluch eines Toten. Aber doch nicht, dass er tot ist.«

»Er ist ein Zombie. Ändert das irgendetwas?«

Olympios Miene, die sonst so selbstbewusst war, wurde unsicher. »Mein Großvater meint, das kostet das Dreifache.«

Ti schnaubte leise.

Dann sagte der curandero noch etwas, das Olympio schnell übersetzte: »Bring ihn hier rüber. Wir haben nicht viel Zeit.«

Ti stellte sich brav dorthin, wo Olympios Großvater ihn haben wollte, während wir neben der Tür Stellung bezogen. Hin und wieder warf er mir einen genervten Blick zu. Der curandero schleppte sich mit seinen Krücken durch den Raum und zündete die Kerzen an. Es wurde immer später, das spürte ich, auch wenn ich die Sonne nicht sehen konnte. Auf seinem Weg begann der curandero zu singen, und als alle Flammen brannten, sammelte er diverse Kräuter ein, die zum Trocknen unter der Decke hingen.

Jeden Moment würde Luz erwachen. Hoffentlich hörte sie auf Asher und Catrina. Und genauso plötzlich konnte Ti sich bis zum Morgen verabschieden.

»Erst die Eselsfrau, und jetzt das …«, sagte Olympio vorwurfsvoll und schnalzte mit der Zunge. Sein Großvater warf ihm einen mahnenden Blick zu und begann, lauthals zu beten.

Als draußen die Sonne hinter dem Horizont verschwand, wurde Ti ganz still. Seine Miene, die bis jetzt der spöttischen Grimasse eines Mannes entsprochen hatte, der einen dummen Streich über sich ergehen lassen muss, wurde schlaff und vollkommen ausdruckslos.

»Er ist weg«, flüsterte Olympio mir zu.

»Und Montalvo?«, zischte ich zurück.

Der Junge schüttelte abwehrend den Kopf. »Sprich niemals seinen Namen aus, solange du hier drin bist.«

Der curandero wirbelte zu Ti herum und schlug ihn mit einem Kräuterbündel; zunächst verpasste er ihm kleine Hiebe auf die Hautstellen, die unbedeckt waren, dann fing er oben an und arbeitete sich langsam nach unten vor. Irgendwann hing er bedenklich schief auf einer Krücke, um auch noch die Füße zu erreichen. Als das geschafft war, richtete er sich auf und begann von vorne. Ich hatte keine Ahnung, was er dabei sagte, aber es war auf jeden Fall laut.

»Das wird schwierig werden«, erklärte mir Olympio. »Er besteht aus Magie, da ist es nicht so einfach, die malo aus ihm herauszuziehen, ohne ihn dabei zu schädigen. Woher kennst du ihn überhaupt?«

»Er ist ein alter Freund.«

»Du hast aber komische Freunde«, stellte der Junge fest.

Wenigstens stand Ti während der Prozedur still. Seit der curandero begonnen hatte, war nicht die kleinste Regung von ihm ausgegangen. Da ich nicht mehr stehen wollte, ging ich ein paar Schritte rückwärts und lehnte mich gegen die Wand. Tis bernsteinfarbene Augen behielten mich immer im Blick. Wütend, vorwurfsvoll, ängstlich? Das war unmöglich zu sagen. Irgendwann schlossen sie sich und sein gesamter Körper erschlaffte.

Als der curandero Ti genug mit seinen Kräutern traktiert hatte, zündete er sie an und legte sie in eine Metallschale. Wann gab es hier wohl die letzte Brandschutzkontrolle?, fragte ich mich düster. Dann holte der alte Mann ein weißes Ei hervor.

Mich überraschte schon, dass es nicht bereits schwarz war. Diesen Teil des Rituals hatte ich für einen Taschenspielertrick gehalten – und es konnte auch immer noch einer sein, wie mir jetzt klar wurde. Ich behielt das Ei ununterbrochen im Auge, während der curandero es über Tis Körper schwenkte und immer lauter betete, als könne er Montalvos Einfluss vertreiben, indem er ihn anschrie.

Mit einem Ellbogen stupste ich Olympio an. »Was soll das alles?«

»Es ist dasselbe, was er auch bei dir gemacht hat. Mein Großvater zieht die schlechte Energie aus ihm heraus und bannt sie in das Ei.«

»Das arme Ding.«

»Besser das Ei als wir. Irgendwo muss die Energie nun mal hin.«

Die von den Kerzen erhitzte Luft und der endlose Gebetssingsang weckten in mir das Gefühl, gleich zu ersticken. Aber ich wollte auch nicht die Zeremonie stören. O Mann, glaubte ich jetzt echt an Magie? Im Krankenhaus hatte ich solche Leute immer verachtet, wenn sie mit ihren Kristallen kamen und die Krankenzimmer ihrer Freunde mit tibetanischen Gebetsfahnen schmückten.

Dabei störte mich weniger dieser ganze Krimskrams, sondern mehr der Menschentyp, der aus vollem Herzen an so etwas glaubte und versuchte, andere zu ihrem tantrischen Singsang-Lebensstil zu bekehren. Wenn man auf einem Gebiet arbeitet, das sich auf wissenschaftliche Erkenntnisse stützt, werden solche Menschen schnell zur Landplage. Dabei waren sie eigentlich noch gar nichts – verglichen mit den Patienten, die an die richtig schrägen Sachen glaubten: Wasser sei giftig, und die Mücken zeichneten ihre Gespräche auf. Offenbar waren die Gehirne mancher Menschen aufgrund von Dummheit, Schädigungen oder Drogenmissbrauch regelrecht porös, und wenn sich darin einmal ein dämlicher Gedanke festgesetzt hatte, war er unmöglich wieder rauszubekommen.

Doch Magie gab es tatsächlich. Die Vampire, Form-und Gestaltwandler hätte ich ja noch als alternative Lebensformen abtun können. Aber was Ti am Leben erhielt, war echte Magie – immerhin war er bereits seit dem Bürgerkrieg unterwegs – angetrieben von dieser Magie und der vagen Hoffnung, dass er eines Tages wieder glücklich werden könnte, auch wenn er damit vielleicht lange warten musste. Irgendwie erinnerte er mich in diesem Punkt an meine Mom. Mit einem leisen Lachen musterte ich ihn, und plötzlich schlug er die Augen auf.

Der curandero schüttete etwas auf die Kräuter in der Metallschale, die er vor Tis Füßen abgestellt hatte. Es musste wohl purer Alkohol sein, denn von den glimmenden Stängeln stieg plötzlich eine Stichflamme auf. Zum Glück gab es hier keinen Rauchmelder, außerdem war Ti früher einmal Feuerwehrmann gewesen.

»Bist du okay?«, flüsterte ich und hoffte, er könnte es mir von den Lippen ablesen. Ti reagierte nicht. Die Gebete des alten Mannes wurden leise und eindringlich, schwollen dann an und beruhigten sich wieder, wie Meeresbrandung aus Worten. Plötzlich sprang er vor und presste das Ei gegen Tis Stirn.

Zuerst dachte ich, es wäre der Rauch von dem kontrollierten Zimmerbrand, als sich eine schwarze Wolke über das weiße Ei legte. Dann veränderte es sich, als würde es in Farbe getaucht: Erst wurde es leicht gräulich, dann immer dunkler, bis die Schale rabenschwarz war.

Olympio stürmte an mir vorbei in das Hinterzimmer und kehrte mit einem frischen Ei zurück. Hastig reichte er es seinem Großvater und legte das geschwärzte Exemplar in die rußverschmierte Metallschale. Ich hätte schwören können, dass es sich bewegte.

Und es war tatsächlich schwarz. Während ich mich mit dem Rücken zur Wand hinhockte, versuchte ich zu entschlüsseln, wie der curandero das gemacht hatte.

Inzwischen wechselte auch das zweite Ei die Farbe. Olympio holte ein drittes und legte das zweite in die Schale, wo es sich langsam um die eigene Achse drehte. Die Hände des alten Mannes begannen zu zittern, während er das dritte Ei einsetzte.

Ti beugte sich vor und schob den curandero von sich.

»Ti, nein!« Ich stürzte los; sollte Ti die Hand gegen ihn erheben, würde ich mich dazwischenwerfen. Das hatte Olympios Großvater nicht verdient.

Die geschwärzten Eier brachen auf, und etwas Schwarzes wand sich aus ihnen hervor und quoll über die flachen Metallränder. Es sah aus als, würden unzählige, aus Rauch geformte Schlangen aus den gesprungenen Kalkschalen kriechen und auf Tis Beine zuhalten. Ich versuchte, sie durch Tritte zu verscheuchen. Ihre Berührung brannte auf der Haut, und sie bissen mich; wie winzige Vipern schlugen sie wieder und wieder ihre kleinen, schwarzen Zähne in meinen Knöchel. Der curandero rührte sich nicht vom Fleck, sondern drückte weiter das letzte Ei gegen Tis Stirn. Der blinzelte, als würde er benommen zum Leben erwachen.

»Ti«, flüsterte ich.

Meine Beine brannten wie Feuer, ich spürte die Bisse sogar durch meine Schuhe hindurch. Ich hatte keine Ahnung, ob diese Schlangen giftig waren. Gesund war das sicher nicht, aber ich konnte Ti nicht im Stich lassen.

Er verlagerte das Gewicht und hob ein Bein, als wollte er von dem Kreuz aus Alufolie heruntertreten.

»Nein, Ti, nicht!«

Ich schob mich so dicht wie möglich an ihn heran. Sein Fuß landete auf dem Teppich neben der Folie.

»Ti … du erkennst mich. Deswegen hast du mir letzte Nacht auch nichts getan.« Ich streckte die Hand nach ihm aus, und zwischen uns entlud sich ein statischer Blitz. Hastig packte ich sein Handgelenk. Es pulsierte und zitterte wie bei einem dieser Jahrmarktsspiele, wo sie angeblich die Liebesenergie testen.

Was eigentlich gar nicht so falsch war, oder? Auch wenn unsere Geschichte der Vergangenheit angehörte: Früher war da etwas zwischen uns gewesen. Jetzt war es nicht mehr spürbar, aber auch nicht völlig ausgelöscht. Niemals würde ich ihn loslassen.

»Ich weiß, dass du dich an mich erinnerst.«

Mit dem freien Arm holte er aus und fegte den curandero von sich weg, sodass er mitsamt seiner Krücken umfiel. Selbst jetzt betete Olympios Großvater weiter, doch das geschwärzte Ei zerbrach, als es auf dem Boden aufschlug. Ich nahm seinen Platz ein und baute mich direkt vor Ti auf. Nur meinetwegen war er hier, da konnte ich ihn doch nicht aufgeben!

»Ich weiß, dass du mich hören kannst, Ti. Du bist irgendwo da drin.« Seine braunen Augen durchbohrten mich fast. Vorsichtig hob ich meine freie Hand und legte sie an seine Wange – dieselbe Geste, mit der er sich von mir verabschiedet hatte. Wieder entlud sich ein elektrischer Funke, als würde durch die Berührung unserer Körper ein Stromkreis geschlossen. »Komm zu mir zurück.«

In diesem Moment flog die Zimmertür auf, und Luz stürmte herein. Sie hatte die Fangzähne entblößt und bewegte sich so überirdisch schnell, wie nur Vampire es können.

»Lügnerin!«, kreischte sie und wollte sich auf mich stürzen.

Ti entzog mir seinen Arm und schlug zu, woraufhin Luz quer durch das Zimmer flog und nur von der Wand gebremst wurde.

Fassungslos blickte sie auf ihren Brustkorb hinunter, der durch die Wucht ihres Angriffs und Tis brutale Reaktion eingedrückt war. Mit einem ekelhaften Knacken fügten sich ihre Rippen wieder zusammen.

»Rühr Edie nicht an«, befahl Ti, dann brach er zusammen. Im letzten Moment fing ich ihn auf.
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Luz sprang auf und deutete mit dem Kinn auf Ti. »Was ist das?«

»Er ist ein Zombie«, erklärte ich, während ich versuchte, ihn wieder aufzurichten. Vorsichtshalber stellte ich mich so, dass sich sein Körper zwischen mir und Luz befand. Ihre Verletzung änderte nichts daran, dass sie stinksauer und verdammt schnell war. »Was ist passiert? Warum bist du hier?«

»Ich bin da reingegangen, aber ich habe nichts gefunden! Keinen einzigen Knochen«

»Du hast also nicht auf Hector oder mich gewartet?«

»Catrina hat es mir ausgerichtet, aber ich habe genug Zeit vergeudet!« Sie rammte ihre Faust gegen die Wand, was eine leichte Erschütterung auslöste.

Ich wollte sie nicht fragen, ob Adriana tot war. Denn falls es so war, würde das für den Rest meines Lebens mein Gewissen belasten. »Was hast du vorgefunden?«

»Das Haus war komplett ausgeräumt. Ich konnte das Blut riechen. Und ich habe gerochen, dass sie sich dort befunden hatte. Aber weder sie noch sonst irgendjemand war noch da.« Luz klang extrem verwirrt. »Keine Ahnung, wie sie mich vorher davon abgehalten haben, sie zu finden … Als Adriana verschwand, habe ich in dem Gebäude als Erstes nachgesehen. Das weiß ich ganz genau, immer und immer wieder habe ich das Haus überprüft. Ich bin mir absolut sicher«, sagte sie, als müsse sie eher sich selbst davon überzeugen als uns.

Leute, die sich an Dinge erinnern, die sie niemals getan haben – das kam mir bekannt vor. Entweder hatten hier die Schatten ihre Finger im Spiel, was ich allerdings nicht glaubte, da es auch in ihrem Interesse war, dass ich meine Mission erfolgreich beendete, oder es war Kabinett Grey. Vielleicht hatte Dren mit seinem Verdacht richtiggelegen: Sie borgten Montalvo ihre Kräfte und brachten ihm bei, mit ihnen umzugehen. Sie wollten die Kontrolle über Santa Muerte, weigerten sich aber, sich dabei selbst die Hände schmutzig zu machen – lieber halfen sie Montalvo und den Drei Kreuzen.

Ti stützte sich immer noch auf mich, als Hector und Catrina eintrafen. Olympio half seinem Großvater auf die Beine. Angespannt fragte Ti den alten Mann: »Ist der Bann gebrochen? Bin ich geheilt?«

Der curandero antwortete ihm, und Olympio dolmetschte: »Vorerst ja. Aber ohne jede Garantie. Wer einmal von einem bruja berührt wurde, bei dem findet er immer wieder ein Tor, das er öffnen kann.« Dann sah er mich an und fügte noch etwas hinzu, das Olympio allerdings nicht übersetzte. Mit einem lauten, triumphierenden Lachen streckte mir der alte Mann die zerstörte Schale des letzten schwarzen Eis entgegen. Die Schlangen – oder was auch immer das gewesen war – waren verschwunden. Doch meine Knöchel waren mit roten Schwellungen übersät, aus denen eine zähe Flüssigkeit quoll. Darum würde ich mich später kümmern.

»Luz – ist alles in Ordnung mit dir?« Sie tastete ihren Körper ab, als könne sie nicht glauben, was gerade passiert war. Entweder hatte sie noch nie gesehen, wie ihre Vampirkräfte sie heilten, oder sie war es gewöhnt, sich mit Leuten zu prügeln, die wesentlich empfindlicher waren als ein Zombie.

Catrina und Hector waren verwirrt. »Was ist passiert?«, fragte meine Kollegin.

»Ich war in dem Haus, aber sie ist verschwunden.« Luz warf mir einen finsteren Blick zu. »Wenn ihr früher zu mir gekommen wärt, letzte Nacht schon …«

»Dann wärst du getötet worden. Er ist mächtiger, als du glaubst«, unterbrach Hector sie und sah sich im Raum um. Als er bemerkte, wie ich Ti festhielt, schien ihn das nicht gerade zu freuen. »Wir sind so schnell gekommen, wie es ging.«

»Danke.« Ich wandte mich an Ti: »Geht es dir besser?«

»Ich bin kein mordendes Monster mehr, aber besser? Das wird wohl noch eine Weile dauern.« Er richtete sich auf. »Was will die Vampirin von dir?«

»Ti, jetzt wo du geheilt bist: Woran kannst du dich erinnern?«

»Inwieweit soll uns das helfen?«, stänkerte Luz.

Ich beachtete sie gar nicht. »In jenem Haus wurde das Mädchen festgehalten, von dem ich dir erzählt habe, Ti. Kannst du dich jetzt vielleicht an mehr erinnern als vorhin?« Festgehalten klang immer noch besser als eingesperrt. In gewisser Weise waren sie beide Gefangene gewesen, die gegen ihren Willen festgehalten wurden.

Ti runzelte die Stirn, während er angestrengt versuchte, Informationen zurückzuholen, die von der Magie des Kabinetts Grey verdrängt worden waren. »Nur an die Knochen … die vielen Knochen.« Er blickte auf seine Hände, als wären sie immer noch blutverschmiert. »Zimmer ohne Tageslicht und voller Knochen. Das ist alles, was mir beim Gedanken an sie einfällt.«

»Ich war in diesem Zimmer. Sie war nicht da«, wiederholte Luz.

»Ti … mehrere Zimmer?«, hakte ich sanft nach.

Er nickte. »Es gab … mehr als eines. Aber nur ein Mädchen.« Verzweifelt sah er mich an. »Was für ein Monster war ich, dass ich dabei geholfen habe, sie dort festzuhalten?«

Welche Wache wäre schon Furcht einflößender und unverwüstlicher als ein versklavter Zombie? Ich nahm seine Hände. »Das warst nicht du, Ti. Du warst nicht du selbst.«

»Als mein alter Meister starb, habe ich geschworen, dass mich nie wieder irgendjemand kontrollieren würde. Dass ich nie wieder so sein würde wie früher, mich niemals wieder benutzen lassen würde.« Wie benommen schüttelte er den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass mir das passiert ist. Dass ich zu ihm gekommen bin und mich freiwillig angeboten habe …«

»Aber doch nur, weil du geheilt werden wolltest. Woher hättest du wissen sollen, was er mit dir anstellen würde?« Es tat weh, mit anzusehen, wie er litt. Er wäre nicht der Erste, der sich seinen Zielen so sehr verschrieb, dass er sich letztendlich etwas vormachte, wenn es um ihre Realisierung ging. Wenn es einen Menschen gab, der das nachvollziehen konnte, dann war das ich.

»Wenn es mehr als ein solches Zimmer gab, wo ist dann das zweite?«, warf Hector ein. Ich drehte mich zu ihm um, aber er wich meinem Blick aus.

»Ihre neue Kirche, an der ich tagsüber gebaut habe: Dort gibt es einen Raum hinter dem Hauptaltar.«

»Und da haben sie Adriana hingebracht?« Luz schob Catrina beiseite, aber Hector versperrte ihr den Weg.

»Wir gehen da zusammen hin, Reina. Das schaffst du nicht allein«, protestierte er, als sie sich an ihm vorbeidrücken wollte. Die Situation war nicht ohne Ironie: Hätte Luz Adriana gebissen, wüsste sie jetzt ganz genau, wo sie sich aufhielt. Vampire konnten jedes Lebewesen aufspüren, das sie einmal gebissen hatten. Aber da sie Annas Anweisungen so strikt befolgt hatte, war sie nun mit Blindheit geschlagen.

Luz sackte in sich zusammen. »Dort habe ich auch gesucht, aber nichts gefunden.«

Olympios Großvater sagte etwas, das der Junge an uns weitergab: »Weil sie nicht zugelassen haben, dass du etwas siehst. Doch jemand, dessen Verstand von ihrem Joch befreit wurde, wird es sich nicht so einfach wieder auflegen lassen.«

Ti sah sich in dem überfüllten Raum um. »Ich komme mit euch. Immerhin kenne ich Montalvos neue Kirche besser als jeder andere hier. Und ich will Rache.«

Luz’ Lippen verzogen sich zu einem mörderischen Lächeln. »Dann bist du bei uns genau richtig.«
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Hector fuhr. Das schien am sinnvollsten zu sein. Er wusste, wo genau wir hinmussten, und so konnte ich mich auf der Rückbank in die Mitte setzen, um Ti im Notfall davon abzuhalten, wieder durchzudrehen. Zumindest theoretisch. Hector war sehr still, und unwillkürlich fragte ich mich, ob es in seinem Handschuhfach vielleicht auch etwas gab, womit man einen Zombie aufhalten konnte. Luz saß auf dem Beifahrersitz, Catrina neben mir. Draußen fing es heftig an zu regnen; wer weiß, vielleicht steckte ja Montalvo hinter diesem Sturm?

»Wie ging es ihr, als du sie letzte Nacht gesehen hast?«, fragte Catrina.

Ich wollte sie nicht anlügen, hatte aber auch Angst, dass Luz aus dem Auto springen und losstürmen könnte, wenn ich ihr die Wahrheit sagte. Und Hector hatte bestimmt keine Kindersicherung in seinem Wagen. »Sie war ziemlich abgemagert, aber am Leben. Und man hatte ihr die Umrisse von Knochen auf die Haut tätowiert.«

Catrina stutzte. »Warum das?«

»Das konnte sie mir nicht erklären. Ich spreche ja kein Spanisch.«

Catrina verschränkte die Hände im Schoß und strich mit einem Finger über das Tattoo auf ihrem rechten Ringfinger. »Ich frage mich, ob …«

»Hör auf«, befahl Luz von vorne.

»Was denn?«, hakte ich nach.

Schließlich hob Catrina die Hand und zeigte es mir. Im spärlichen Licht der vorbeiziehenden Straßenlaternen war die Tätowierung kaum zu sehen. »Die haben wir machen lassen, als ich achtzehn war. Damit wir für immer Schwestern wären, bis ins Mark.« Ihr war ein einfach gezeichneter Fingerknochen in die Haut gestochen worden, wie die in dem Spiel Doktor Bibber, nur ein wenig breiter. »Vielleicht deswegen«, ergänzte Catrina.

»Nein«, versicherte ihr Hector und warf ihr über den Innenspiegel einen beruhigenden Blick zu. »Wer könnte Santa Muerte besser dienen als ein toter Mann? Und wen sollten sie sonst rauben, wenn nicht die Liebe einer toten Frau?«

»Ich bin nicht tot«, protestierte Luz.

»Doch, das bist du. Du hast es nur noch nicht realisiert«, erwiderte Hector. »Es ist doch so: Sie haben sich Adriana direkt vor deiner Nase geschnappt. Edie meinte, das deutet darauf hin, dass Montalvo wahrscheinlich ein Gestaltwandler ist«, fügte er hinzu und zog sich selbst damit völlig aus der Affäre.

»Das würde eine Menge erklären«, nickte Ti, ballte die Faust und ließ seine Knöchel knacken.

»Für uns jedenfalls bedeutet das, dass wir ihn nicht berühren dürfen. Wir sollten versuchen, ihn zu umzingeln und zu entwaffnen, aber ohne Hautkontakt herzustellen. Und wir sollten immer alle in Blickweite bleiben, damit niemand verloren geht oder zurückgelassen wird«, erklärte ich.

Luz stöhnte genervt. Ohne uns konnte sie wesentlich schneller agieren. Für sie würde es die reinste Qual werden, Adriana so nahe zu sein und dann nur langsam voranzukommen. Vielleicht würde sie mir am Ende ja doch noch etwas Blut von sich geben, wenn meine Beteiligung an dieser Rettungsaktion ausreichend schwer wog. Als hätte sie meine Gedanken gespürt, drehte sie sich um und sagte: »Jetzt verstehe ich, warum man dich geächtet hat.«

Ich nickte ergeben.

»Woher kennst du die Kirche?«, wandte sich Ti an Hector.

»Die Drei Kreuze haben mir heute Morgen einen Flyer mit der Adresse an die Kliniktür genagelt. Der war kaum zu übersehen.« Hector schaltete die Scheinwerfer aus und ließ den Wagen ausrollen. »Sie liegt am Ende des Blocks. Wenn ich noch näher ranfahre, wissen sie, dass wir kommen.«

»Die werden sowieso bald merken, dass wir da sind.« Luz richtete sich in ihrem Sitz auf. »Wir sehen uns dann drinnen«, verkündete sie und sprang aus dem Wagen.

»Reina!«, rief Catrina ihr hinterher. Ich beugte mich über Tis Schoß, um durch das Fenster zu sehen, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Sie war bereits losgelaufen.

»Ihr beide solltet besser hierbleiben«, bestimmte Ti mit Blick auf Catrina und mich. Natürlich wäre ich gerne mit reingegangen, aber ich war weder übernatürlich noch mit kugelsicherer Haut gesegnet. Außerdem würde es unmöglich werden, Catrina zum Bleiben zu bewegen, wenn ich mitging.

»Okay.« Mein Blick wanderte zwischen den beiden Männern hin und her. Vielleicht war es das letzte Mal, dass ich einen oder beide lebendig vor mir sah. »Passt aufeinander auf, ja?«

Hector nickte, Ti grunzte, und dann stürmten sie gleichzeitig in den Regen hinaus. Ein Schrei übertönte die prasselnden Wassermassen, Schüsse knallten.

»Runter!« Catrina zog mich in Richtung Sitz. »Das ist nicht das erste Mal, dass ich ins Kreuzfeuer gerate«, erklärte sie mir.

Die Warterei brachte mich fast um: die Kampfgeräusche und Waffen zu hören, aber nicht zu wissen, was da draußen passierte. Als ich verbotenerweise einmal durch die Windschutzscheibe spähte, zeigte mir einer der aufflackernden Blitze nur ein Lagerhaus am Ende des Blocks, dessen Tore weit offen standen.

»Unten bleiben!«, zischte Catrina.

»Warum bist du nur so ruhig?«

Wieder fielen Schüsse. Zwar versuchte ich, mir einzureden, es wäre nur Donner gewesen, aber die dazugehörigen Blitze fehlten.

Wie sehr wünschte ich mir, dass meinen Freunden nichts geschah. Wie sehr wünschte ich mir, meine Mutter wäre gesund. Nur dieses eine Mal sollte alles auf der Welt in Ordnung kommen, nur einen kurzen Moment des absoluten Friedens wollte ich, in dem ich mir keine Sorgen um andere oder mich selbst machen musste. Wieder ein Schuss, dann tauchte eine versprengte Gruppe auf. Obwohl ich es nicht sollte, drückte ich mein Gesicht gegen die Seitenscheibe und versuchte, trotz des Regens etwas zu erkennen.

Eine blutverschmierte Hand klatschte gegen das Glas. Kreischend wich ich zurück. Wie in einem Horrorfilm rutschte sie langsam nach unten, der letzte Gruß eines ertrinkenden Mannes. Der heftige Regen verwandelte die roten Schlieren in kleine Rinnsale.

Ti konnte nicht bluten, und auch bei Luz war es eher unwahrscheinlich. »Hector?«, fragte ich. Vor lauter Angst versagte mir die Stimme.

»Wage es ja nicht!«, warnte mich Catrina.

Ohne sie zu beachten öffnete ich die Tür und sah draußen Gott sei Dank einen Unbekannten liegen. Die Innenbeleuchtung des Wagens zeigte mir einen jungen Latino mit einem deutlich sichtbaren dreifachen Kreuztattoo am Hals. Reglos lag er auf dem Bürgersteig, während der Regen das Blut aus seinen Wunden wusch.

»O Gott.« Ich suchte nach meinem Handy. Auch wenn ich nicht wusste, wo wir hier waren, Catrina kannte die Adresse bestimmt. Hastig reichte ich ihr das Telefon. »Ruf den Notarzt. Sag ihnen, hier ist jemand angeschossen worden.«

Vielleicht hätte ich das schon tun sollen, bevor wir hier ankamen, immerhin war damit zu rechnen gewesen, dass es eine Schießerei geben würde. Technisch gesehen gehörte dieser Junge zu den Bösen – aber wir waren diejenigen, die hierhergekommen waren, um Ärger zu machen. Ich konnte nicht tatenlos zusehen, wie er starb.

Hector war Arzt – bestimmt hatte er einen Erste-Hilfe-Kasten im Wagen. Das gehörte sich einfach so für einen Mediziner. Zunächst tastete ich unter den Vordersitzen herum, und als ich nichts fand, kletterte ich auf den Fahrersitz, um den Kofferraumhebel zu betätigen. Dann eilte ich nach draußen, und als ich die Klappe öffnete, entdeckte ich einen Ersatzreifen, das Montiereisen und das Klebeband, das letzte Nacht nicht zum Einsatz gekommen war. Ganz hinten fand ich schließlich eine Papiertüte mit Verbandszeug. Während der Regen auf mich herabrauschte, wühlte ich in der Tüte, deren Inhalt bald durchweicht war.

Was sollte ich denn bitte mit ein paar Mullbinden anfangen? In dem Regen waren sie quasi nutzlos. Trotzdem nahm ich sie mit zu dem Verletzten.

»Wo wurden Sie getroffen?«, fragte ich ihn, doch er antwortete nicht. Das Lagerhaus lag ein ganzes Stück weit entfernt, wahrscheinlich war er bis hierher gerannt – oder gekrochen. Mit einer schnellen Bewegung drehte ich ihn auf den Rücken und verschaffte mir einen Überblick. Am Arm hatte er eine Schwellung. Ich rollte ein Stück von der Mullbinde ab, wickelte es um seinen Ellbogen und band es fest. Bis ich herausgefunden hatte, woher die Blutung kam, würde ich vorsichtshalber seine Extremitäten abbinden, um den Blutfluss zu stoppen.

Sein Hemd war vollkommen durchlöchert. Die Kreuze an seinem Hals hatten ihn lediglich vor Luz beschützt, und selbst das war fraglich. Ich zuckte heftig zusammen, als ich bei der weiteren Untersuchung eine Waffe zu sehen glaubte. Doch es war nur eine Zeichnung, ein schlecht gemachtes Tattoo auf seinem Bauch. Der Junge war kaum älter Olympio. Heilige Mutter Gottes!

»Hey!«, brüllte ich ihn an und schüttelte ihn. Er stöhnte auf. An seinem Hals spürte ich einen Puls. »Hilfe ist unterwegs, okay? Halt durch!«

Nun suchte ich seine Gliedmaßen systematisch nach Löchern im Stoff und weiteren Blutspuren ab, was ihn einen Ärmel und ein Hosenbein kostete. Anschließend drückte ich die restlichen Mullbinden auf die Wunde an seinem Oberschenkel. Hoffentlich war das nicht die Femoralarterie; ich war bestimmt nicht stark genug, um ihn in Hectors Wagen zu schleppen.

Die nächste Salve dröhnte durch den Regen. »Edie!«

»Bleib im Wagen. Ich bin gleich fertig, okay?«, rief ich, unsicher, ob ich damit Catrina oder den Verletzten beruhigen wollte.

»Edie …?« Als ich Catrinas fragenden Ton hörte, drehte ich mich um. »Ich glaube, es hat mich erwischt.«

Sie hockte immer noch hinter dem Fahrersitz, aber jetzt drückte sie eine Hand in ihre Taille.

»O Gott … Du musst dich sofort flach hinlegen, Catrina!« Während sie ihre Beine auf die Rückbank zog, verknotete ich den Verband am Oberschenkel des Gangsters und nahm meine durchweichte Erste-Hilfe-Tüte mit in den Wagen. »Scheiße, scheiße, scheiße – wo denn?«

»Hier.« Ein seitlicher Bauchschuss. Selbst wenn es nur eine Fleischwunde war, konnte daraus schnell eine Bauchfellentzündung werden.

»Okay, bleib ganz still liegen.« Ich riss so viele Mullbindenpackungen auf wie möglich. »Gibt es eine Austrittswunde?« Mit einer Hand tastete ich ihren Rücken ab und suchte nach einem zweiten, eventuell schlimmeren Loch. Als ich nichts fand, drückte ich sämtlichen Mull auf die blutende Stelle an ihrem Bauch. »Scheiße! Halt das kurz fest, Catrina, okay?« Mit blutverschmierten Händen suchte ich nach meinem Handy, das irgendwo hinter dem Fahrersitz liegen musste, wo Catrina es wohl fallen gelassen hatte. Es war zwar kein idealer Zeitpunkt, um Asher eine Nachricht zu schicken, aber er hatte den Autoschlüssel und ich keine Ahnung, was ich sonst tun konnte. Der Krankenwagen sollte bereits unterwegs sein – mit Betonung auf sollte.

»Wie konnte das passieren? Ich war doch so vorsichtig«, fragte Catrina gepresst und biss gequält die Zähne zusammen. Mich beschäftigte vielmehr die Frage, wo in ihrem Körper die Kugel steckte. Gottverfluchter Scheißdreck! Wenn jemand hätte getroffen werden sollen, dann ja wohl ich, die ich draußen herumgeturnt war.

Plötzlich stand Luz im strömenden Regen vor uns und musterte den verletzten Mann auf dem Bürgersteig. Als sie Catrina entdeckte, riss sie überrascht die Augen auf.

»Habt ihr sie gefunden?« Flehend streckte Catrina ihr eine blutige Hand entgegen.

»Nein, sie war nicht dort …« Luz’ Blick wanderte zwischen dem Gangster und Catrina hin und her, sie zog ihre Schlüsse daraus und stellte einen Fuß auf seinen tätowierten Hals.

»Nein, er war es nicht! Er hat sie nicht angeschossen!«, schrie ich sofort.

»Na und? Er ist einer von ihnen!«

»Sag ihr, dass er dir nichts getan hat, Catrina!« Ich kniete mich auf die Rückbank. »Sag es ihr!«

Catrina kniff die Augen zusammen. Offensichtlich war ihr das gleichgültig.

»Catrina …«, flehte ich.

»Reina – tu es nicht«, hauchte sie schließlich.

»Pah!« Luz versetzte dem Mann einen Tritt, hockte sich dann neben ihn und zog seine Augenlider hoch. Aufmerksam beobachtete sie seine Pupillen. Das brachte ihn wieder zu Bewusstsein. Als er registrierte, wer da über ihm aufragte, begann er zu reden. Wahrscheinlich setzte sie ihre Kräfte ein, um ihn zu manipulieren. »Er weiß nicht, wo sie ist. Behauptet, er hätte sie nie gesehen. Soll er doch verbluten, nichts anderes hat er verdient!« Entschlossen streckte ich den Arm aus, um den Verband von seinem Bein zu reißen. »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«, fauchte sie mich an.

»Auf der, wo niemand stirbt!«

Lachend ließ sich Luz auf die Fersen zurücksinken. »Dafür ist es bereits zu spät.«

Schlagartig wurde mir übel. »Wo sind Hector und Ti?«

Sie lächelte breit. »Dein Zombiefreund gibt einen sehr effektiven Schutzschild ab. Sie sind zwar langsamer als ich, aber ihnen ist wohl nichts passiert.«

»Und sie war wirklich nicht dort?«, hakte ich noch einmal nach.

»Nein. Es war alles umsonst.« Luz spähte zu Catrina in den Wagen hinein. Ihr Blick war unergründlich. »Ich habe nur einen Haufen Knochen gefunden.«

»Es tut mir so leid, Luz.« Mir fiel nichts anderes ein.

Catrina stieß einen Schrei aus. Waren es die Schmerzen, oder die Wut?

Vielsagend blickte ich zu Catrina. Wenn ich zwischen ihr und diesem Mann da draußen wählen musste, entschied ich mich für sie. »Hast du den Schlüssel?«

»Nein, den hat der Doktor.« Sie drehte den Kopf Richtung Lagerhaus. »Er ist schon unterwegs.«

Hector und Ti stießen zu uns, als die ersten Sirenen aufheulten. Mehrere Rettungswagen und Polizeifahrzeuge kämpften sich durch den Regen heran.

»Wer ist der Kerl?«, fragte Ti als Erstes.

Hector warf einen flüchtigen Blick auf den Mann, dann sah er Catrina. Schnell beugte er sich ins Wageninnere und nahm eine erste Untersuchung vor.

»Sie braucht Hilfe – aber er könnte sterben. Er ist bereits im Schockzustand.«

Was nur logisch war, nachdem er hier blutend im kalten Regen gelegen hatte. Hector zog den Autoschlüssel aus der Tasche und warf ihn mir zu. »Ich bin der ansässige Arzt, ich kann behaupten, ich hätte Schüsse gehört und wäre gekommen, um zu helfen.« Mit einer hektischen Geste signalisierte er mir, ihm seine Notfalltüte zu geben.

»Bist du sicher?«

»Ich kenne die Polizei hier, sie werden mir glauben. Nehmt meinen Wagen und bringt Catrina ins County – wie ihr da hinkommt, wisst ihr ja.«

Mir war es gar nicht recht, ihn in diesem ganzen Chaos allein zu lassen. Wer konnte denn wissen, ob nicht noch mehr Schießwütige von den Drei Kreuzen auftauchten? Vor lauter Sorge wäre mir fast sein richtiger Name rausgerutscht. Im letzten Moment biss ich mir auf die Zunge. »Sei vorsichtig, Ash – Hector, ja?«

Er nickte, woraufhin Ti die Hand ausstreckte. Ich übergab ihm den Autoschlüssel. Er war schließlich auch schon oft genug im County gewesen.
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Luz saß vorne, während ich auf der Rückbank Catrinas Kopf auf dem Schoß hielt und konstanten Druck auf ihre Wunde ausübte. War es ein gutes Zeichen, dass es keine Austrittswunde gab? Ich kannte mich in der Notfallmedizin nicht genug aus, um das zu beurteilen. Mit der freien Hand streichelte ich Catrina über die Haare. Sie stöhnte leise.

»Könntest du nicht …«, fragte ich Luz, doch die riss den Kopf herum, als hätte ich etwas Anstößiges gesagt. »Verdammt, Luz, es ist doch nur in bisschen Blut. Wie wird sich wohl Adriana fühlen, wenn ihre Schwester durch deine Schuld umkommt?«

»Hört auf«, flüsterte Catrina.

»Halt du dich da raus«, befahl ich ihr. Die Blutung war so stark, dass ihr Shirt an meinem Oberschenkel klebte. »Ti? Was ist da drin passiert?«

»Nichts Gutes. Montalvo war nicht da. Genauso wenig wie das Mädchen, nach dem wir gesucht haben. Sie schienen überrascht zu sein, eine Falle war es also wohl nicht, aber gewonnen haben wir dabei auch nichts.«

Draußen regnete es immer noch in Strömen. Hier drin konnte man die Feuchtigkeit riechen – neben dem Blut und dem Gestank von Verwesung.

»Wurdest du verletzt?«, fragte ich weiter.

»Ein paar Schusswunden. Nichts, das ich nicht selbst heilen könnte.« Er lenkte den Wagen auf den Highway, und immer weiter prasselten die Wassermassen auf uns herab.

Der restliche Weg zum County verlief schweigend. Ich grübelte darüber nach, was wohl gerade mit Asher geschah: Würden sie ihn zur Befragung mitnehmen? Und falls sie außer dem Verletzten noch andere Mitglieder der Drei Kreuze fanden – was würden die aussagen? Catrina war sehr still geworden. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete sie, wie vor dem Fenster die Laternenmasten vorbeizogen; aus ihrer Perspektive standen sie allerdings auf dem Kopf. Ich überwachte ihre Atmung und umklammerte ihr Handgelenk, um jederzeit Stärke und Tempo ihres Pulsschlags spüren zu können.

Endlich erreichten wir die Krankenwagenzufahrt, und Luz sprang aus dem Wagen. »Ich gehe mit ihr rein, ihr beiden haut besser ab.«

Zweifelnd blickte ich zu Ti. Da er nur mit den Schultern zuckte, fragte ich Luz: »Bist du sicher?«

»Die Nacht ist erst halb rum. Ich kann sie reinbringen und eventuelle Fragen beantworten – oder verhindern, dass welche gestellt werden.« Durch ein knappes Nicken gab sie mir zu verstehen, was sie als Vampir mit ihrem Geist alles anstellen konnte.

»Ist das für dich okay, Catrina?«

Erst als sie nickte, übergab ich sie an Luz, die den schlaffen Körper mühelos aufhob, während Catrina selbst vor Schmerzen stöhnte. Sobald sie in Luz’ Armen lag, blickte sie zu der Vampirin hoch und fragte: »Morgen wirst du doch wieder auf die Suche gehen, oder?«

Luz schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Aber natürlich.«

Ti fuhr mich nach Hause. Ich wusste nicht, was ich zu ihm sagen sollte. Erst als er den Motor abstellte, fragte ich: »Möchtet du bei mir übernachten? Du kannst auf der Couch schlafen.«

»Gerne.« Während er noch aus dem Wagen stieg, ging ich schon mal vor zu meiner Wohnung und schloss auf. Sobald wir drin waren, legte ich sämtliche Sicherheitsketten vor. Ti reagierte leicht verwirrt.

»Soll ich auf dich aufpassen oder doch eher du auf mich?«

»Ehrlich gesagt weiß ich das auch nicht so genau. Vielleicht beides? Ich brauche jetzt jedenfalls eine Dusche und eine Mütze voll Schlaf. Wie sieht es mit dir aus?«

»Mir reicht der erste Teil.« Mit einer angespannten Geste schob er den Gedanken beiseite. »Doch ich habe natürlich vollstes Verständnis für alle, die schlafen müssen.«

»Alles klar. Aber ich bin die Erste im Bad, immerhin ist es meine Dusche.« Und wenn ein Zombie duschte, bestand die Gefahr, dass hinterher … Bröckchen im Abfluss klebten. Schnell holte ich ein Handtuch aus dem Wäscheschrank und legte es ihm auf die Couch. »Warte hier.«

Unwillkürlich kam mir der Gedanke, dass ich unter anderen Umständen, wenn unser Leben komplett anders verlaufen wäre, eine Dusche mit Ti ziemlich sexy gefunden hätte. Aber jetzt – nein. Diese Tür war endgültig zugefallen. Zwar war mir nicht ganz klar, wann oder wie das passiert war, aber als ich in mich hineinblickte, wurde mir bewusst, dass es stimmte. Vielleicht hatte ein anderer seinen Platz eingenommen. Mein Herz hatte eben schon immer gerne auf die dunklen, leicht mitgenommenen Pferde gesetzt. Seufzend konzentrierte ich mich wieder auf die Gegenwart. An meinen Knöcheln waren immer noch kleine Bisswunden zu sehen, sie waren leicht gerötet und druckempfindlich. Wenigstens war Asher nicht voller Schlangen, wie gewisse andere Leute. Dieser Gedanke trieb mich aus der Dusche. Ich trocknete mir die Haare ab und zog etwas über. Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, stand Ti automatisch auf.

»Du bist dran.«

»Bist du wirklich sicher?«

»Klar doch. So kannst du ja nicht bleiben.« Mit einem aufgesetzten Lächeln versuchte ich so zu tun, als hätten die Ereignisse dieser Nacht niemals stattgefunden; als hätte ich nicht gerade noch das Blut anderer Menschen an den Fingern gehabt.

»Okay.« Er nickte ernst und verschwand im Bad. Wenige Sekunden später wurde die Dusche angestellt. Ich ging inzwischen in die Küche und machte mir einen Kaffee. Plötzlich klopfte es.

»Ihr wollt mich wohl verarschen.« Genervt stellte ich meinen Becher ab und tapste barfuß zur Wohnungstür. Davor stand ein klatschnasser Asher. Hastig löste ich die Ketten.

»Hec-tor«, stammelte ich gerade noch den richtigen Namen. »Geht es dir gut?«

»Sicher, und dir?« Sein Blick war so eindringlich, als müsse er sich versichern, dass an mir noch alles dran war. Ja, ich wusste, wer in diesem Körper steckte, doch ich wusste auch, wer er nach dem Siebzehnten sein würde – am liebsten hätte ich mehr gesagt, aber es waren nur noch zwei Tage bis dahin. Technisch gesehen hatten wir das schicksalhafte Datum sogar schon morgen um Mitternacht erreicht. Ich durfte mich nicht wieder so in mein Schwert stürzen wie bei Ti. »Geht es dir auch wirklich gut?«, hakte er noch einmal nach, als ich nichts sagte. »Vorhin konnte ich dich nicht fragen, aber wenn dir irgendetwas zugestoßen ist …«

»Alles in Ordnung, ehrlich«, versicherte ich ihm mit einem schnellen Nicken.

Früher war da diese Vertrautheit zwischen uns gewesen, die wollte ich zurückhaben, ganz egal, wie er jetzt aussah. Und ich würde mir das nicht entgehen lassen, nur weil ich Angst hatte, verletzt zu werden.

Er trat über die Schwelle, und ich blieb reglos stehen, damit er mir so nah wie möglich kam.

»Edie?« Ti verließ gerade das Bad. Er hatte sich ein Handtuch um die Hüfte geschlungen, sodass die tiefen Fleischwunden auf seiner Brust freilagen.

»Ti …« Ashers Blick wanderte zwischen uns hin und her, dann verließ er mit einem großen Rückwärtsschritt die Wohnung. »Ich bin nur wegen des Autoschlüssels gekommen.«

Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. Es wäre lächerlich gewesen, ihm zu versichern, dass es »nicht so ist wie es aussieht«, aber ich konnte sehen, was er dachte. »Asher …«

»Asher?«, hakte Ti nach. Hectors Gesicht begann sich zu verändern, als würde Ashers wahre Gestalt durch den Namen herbeigerufen.

»Du passt gut auf sie auf, ja?«, wandte er sich an Ti, dann zog er sich von der Wohnungstür zurück und verschwand in den Schatten.

»Geh nicht, Asher.«

»Entschuldigungen sind überflüssig, Edie. In ein paar Tagen …« Hilflos streckte er mir eine Hand entgegen. Am Siebzehnten würden diese Finger ganz Hectors sein – oder niemandem mehr gehören. »Behalte den Wagen, ich fahre mit der Hochbahn zurück.« Damit drehte er sich um und ging die Treppe hinunter.

Vielleicht hätte ich ihm hinterherlaufen sollen. Aber vielleicht hatte er auch recht. In dieser Nacht war so viel auf mich eingestürmt, dass ich nun einfach nur fix und fertig war.

»Das war Asher?«, fragte Ti noch einmal. »Wie lange tut er denn schon so, als wäre er der Doc?«

»Ungefähr sechs Monate.« Hilflos stand ich in der offenen Tür und starrte hinaus, als könnte ich Asher so zurückholen.

»Ich hatte nicht die Absicht, ihn zu verscheuchen, Edie.«

»Schon okay. Schließlich wolltest du mich ja im Auge behalten. So wie ich immer noch dich im Auge behalte.« Mein Versuch, die Unbeschwertheit von vorhin wiederherzustellen, scheiterte kläglich. So viel Kaffee, dass ich die noch vortäuschen könnte, gab es auf der ganzen Welt nicht.

»Es war eine lange Nacht. Du solltest schlafen gehen.«

»Ja, sollte ich wohl.«

»Ich habe meine Klamotten gewaschen und ausgewrungen, sie hängen jetzt in der Dusche, damit sie bis morgen trocknen können.«

»Dann hole ich dir mal Bettzeug für die Couch.« Als ich zurückkam, war er immer noch nur mit diesem Handtuch bekleidet.

»Edie … es tut mir leid.« Mit dem Kinn deutete er Richtung Wohnungstür; er meinte die Sache mit Asher.

Mit einer abwehrenden Geste reichte ich ihm das Bettzeug. »Ich glaube nicht, dass ich heute noch mehr Entschuldigungen verkraften kann.«
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Als ich aufwachte, war es bereits Mittag. Der Regen hatte aufgehört, aber draußen hingen graue Wolken am Himmel, die auf Nachschub hindeuteten. Verschlafen stolperte ich ins Wohnzimmer, wo Ti auf meiner Couch lag. Er begrüßte mich mit einem Nicken.

»War die Nacht angenehm?«, fragte ich.

»Ich kann mich an jeden Moment davon erinnern, das ist doch ein Anfang.« Er lag voll bekleidet auf seiner Bettdecke, auch wenn seine Klamotten ziemlich mitgenommen aussahen. Immer noch umgab ihn ein leichter Verwesungsgeruch. »Ich muss los. Ich bin bloß so lange geblieben, weil ich nicht ohne Abschied gehen wollte.« Er stellte die Füße auf den Boden. »Wahrscheinlich steht uns heute Nacht wieder ein Kampf bevor, da will ich bei Kräften sein.«

Zwischen den Zeilen teilte er mir mit, dass er nun losziehen würde, um sich Nahrung zu besorgen. Wären wir ein Paar geblieben, wie oft hätten wir dann wohl dieses Gespräch geführt, immer in einen hübschen Code verpackt? Wäre ich damit klargekommen? Kam ich jetzt gerade damit klar? »Gut zu wissen.«

Er stand auf und kam auf mich zu; die Wohnungstür befand sich direkt hinter mir. »Diesmal wollte ich nicht einfach so verschwinden, verstehst du?«

Nickend schlang ich die Arme um meinen Bauch. Besser spät als nie. »Danke, Ti. Das weiß ich zu schätzen.«

»Edie …« Er neigte den Kopf, als wollte er noch etwas anderes sagen.

Hastig trat ich an ihm vorbei und zog die Wohnungstür auf. »Du solltest jetzt wirklich gehen, ich muss gleich noch zu meiner Mom. Wir sehen uns dann heute Abend.« Nicht einmal dieses bisschen wollte ich ihn wieder an mich heranlassen.

Er seufzte schwer, nickte dann aber.

»Okay.« Mit einem kurzen Winken verabschiedete er sich und ging hinaus. Ich blickte ihm hinterher, bis er hinter der nächsten Ecke verschwand.

Sobald Ti weg war, brach ich auf der Couch zusammen. Arbeitete Asher heute? Ich schickte ihm die SMS, die ich wohl schon letzte Nacht hätte schreiben sollen: Es war nicht das, wonach es aussah. Heute Nacht zweiter Versuch? Bei den Reinas?

Heute bot sich uns wahrscheinlich die letzte Gelegenheit, um Adriana zu retten. Um Mitternacht wäre ganz offiziell der Siebzehnte. Und wenn wir Adriana nicht fanden, hätte ich nichts in der Hand, um mit Luz zu verhandeln, außerdem würde sich Montalvo dann Santa Muerte krallen, sodass es auch nichts mehr gäbe, was ich bei den Schatten gegen das Leben meiner Mom eintauschen könnte. Heute war also die Nacht aller Nächte. Wo wir auch hingingen, was wir auch taten – diesmal würde ich nicht wieder zurückbleiben und warten.

Ich ging ins Bad, kämmte mir die Haare und zog mich an. Dann folgte der schwierigste Anruf meines ganzen Lebens.

Sie hob beim dritten Klingeln ab. »Hi, Mom.«

»Hallo, Liebes!« Offenbar freute sie sich sehr, meine Stimme zu hören. »Was gibt es denn?«

»Eigentlich nicht viel, ich wollte dir nur sagen, wie lieb ich dich habe.«

»Oh, das ist ja süß. Ich liebe dich auch, mein Schatz. Kommst du heute Abend vorbei?«

»Nein, für heute ist nach Feierabend eine Versammlung anberaumt worden.« Wenn ich jetzt bei ihr auftauchte, verängstigt wie ich war, würde sie mir auf die Schliche kommen. Mütter verfügten über eine ganz eigene Art der Magie. »Aber wenn es für dich okay ist, komme ich morgen Nachmittag.«

»Sicher, gerne. Um drei habe ich einen Arzttermin, willst du davor kommen, oder lieber nach sechs?«

»Dann nach sechs.«

»Es ist immer so schön, wenn du von dir hören lässt.«

»Danke, Mom. Hab dich lieb.«

»Ich dich auch«, versicherte sie mir wieder, dann legte ich auf. Hätte sie gewusst, was ich für sie zu tun gedachte, und wirklich begriffen, was das alles nach sich zog, hätte sie mir befohlen, damit aufzuhören – mit der Begründung, sie sei es nicht wert.

Aber da hätte sie sich geirrt.

Als Nächstes wollte ich im County anrufen, die Nummer der zentralen Infostelle hatte ich immer noch gespeichert. Doch ich kannte weder Catrinas Nachnamen, noch wusste ich, ob sie überhaupt schon wieder kräftig genug war, um zu sprechen. Also legte ich stattdessen wieder all mein Silberzeug an, schnappte mir meine Handtasche und lief zu meinem Auto.

Am Infoschalter konnte man mir ohne einen Nachnamen nicht weiterhelfen. Aber das County war eine riesige Institution; da ich hier nicht weiterkam, verschwand ich offiziell durch die Vordertür und kam durch eine andere unbewachte Tür einfach wieder rein. Mit viel Hartnäckigkeit und etwas Glück fand ich Catrina schließlich auf der Intensivstation. Als sie mein Begrüßungswinken durch die Scheibe erwiderte, überzeugte das die diensthabende Schwester, mich zu ihr zu lassen.

»Was wird heute Nacht passieren?«, fragte sie angestrengt, sobald ich in Hörweite war.

»Nichts, woran du irgendeinen Anteil hättest. Wie geht es dir?« Konzentriert studierte ich die Anzeigen auf ihrem Monitor. Das sah alles ganz gut aus.

»Sie haben die Kugel gefunden. Hat allerdings eine Weile gedauert.« Ihr Körper hing so schlaff in den Kissen wie bei jedem Patienten, der den richtig harten Stoff bekam. Wenn ich anfing, an ihren Infusionsbeuteln herumzuspielen, würde mir das nur den Zorn ihrer Krankenschwester eintragen. Aber Catrinas Pupillen waren erweitert, und sie bewegte sich extrem träge. Selbst wenn sie in diesem Moment keine frische Dröhnung bekam, so gab man ihr offensichtlich dauerhaft Schmerzmittel. Was absolut verständlich war, nachdem sie immerhin in ihren Eingeweiden nach einer widerspenstigen Kugel gesucht hatten. »Sag schon, was gibt es Neues?«

»Du hast gestern nichts mehr verpasst. Ich wollte nur mal nach dir sehen, mehr nicht. Soll ich deiner Familie sagen, dass du hier bist?«

Ihr erschöpfter Blick heftete sich kurz auf mich. »Familie? Welche Familie? Adriana ist alles, was ich noch habe.«

»Das tut mir leid.« Schnell sah ich auf die Uhr. Wenn ich hier niemandem im Weg stand, konnte ich wahrscheinlich noch eine Stunde bleiben. Ich zog mir einen Stuhl heran. »Nicht zu fassen, dass du tatsächlich angeschossen wurdest.«

Sie grinste schwach. »Wem sagst du das? Es hätte eigentlich dich treffen müssen.« Ich hatte das Einschussloch in der Tür von Hectors Auto gesehen. Die Kugel hatte erst das Blech und dann den Sitz durchschlagen, bevor sie Catrina erwischte.

»Ja, stimmt.« Verlegen sah ich mich im Zimmer um. Es war schon eine Weile her, dass ich hier ausgeholfen hatte. Oder dass ich überhaupt in diesem Krankenhaus gewesen war. »Behandeln sie dich anständig?«

»Zumindest habe ich kaum Schmerzen, solange ich mich nicht bewege.« Plötzlich wurden ihre Augen glasig. Vielleicht sollte ich doch nicht bleiben, wenn sie so müde war. Als ihr die Lider zufielen, stand ich auf, doch das schabende Geräusch der Stuhlbeine auf dem Boden weckte sie. »Ich drifte immer wieder weg, tut mir leid.«

»Schon in Ordnung. Ich werde jetzt gehen, aber morgen komme ich wieder und erstatte dir Bericht.«

Statt zu antworten, schloss sie wieder die Augen. Wahrscheinlich würde sie sich später nicht einmal mehr an meinen Besuch erinnern. Ich wandte mich ab und schlich zur Tür.

»Edie, warte …«

Obwohl ich bezweifelte, dass von Catrina noch mehr kommen würde, drehte ich mich um. Zugedröhnte Patienten standen manchmal wirklich neben sich. »Ja?«

Mühsam hoben sich ihre Lider noch einmal. »Sie hat mich gestern einfach da sitzen lassen, Edie. Sie ist nicht geblieben.«

»Was?« Mit zwei schnellen Schritten war ich wieder neben ihrem Bett. Catrina war viel zu erschöpft, um mir etwas vorzumachen.

»Die Reina hat mich im Wartebereich auf einem Stuhl abgesetzt. Ich habe alles vollgeblutet. Und kaum wart ihr weg, ist sie verschwunden.«

»Bist du absolut sicher?« Starker Blutverlust führte manchmal zu kurzen Phasen der Bewusstlosigkeit. Wenn das passierte, fühlte sich der Betroffene wie auf einer Zeitreise. »Sie musste immerhin gehen, bevor die Sonne aufging.«

»Nein. Ich habe durchs Fenster gesehen, draußen war es noch dunkel. Sie hat mich einfach alleingelassen.«

»Das passt gar nicht zu ihr.«

»Ich weiß.« Catrinas Blick wanderte ziellos durchs Zimmer, bevor sie sich wieder auf mich konzentrierte. »Das musste ich einfach loswerden. Das war nicht … nett von ihr.«

Mit beiden Händen umschloss ich Catrinas Finger. »Da hast du recht.«

Nachdem sie mir das mitgeteilt hatte, entspannte sie sich wieder, und es dauerte nicht lange, bis sie eingeschlafen war. Auf dem Weg nach draußen blieb ich kurz am Schwesternzimmer stehen und hinterließ vorsichtshalber meine Handynummer. Ich gab mich als alte Freundin der Familie aus. Im Fahrstuhl nach unten schlug ich entschlossen mit einer Hand gegen die Wand, obwohl ich nicht allein in der Kabine war.

»Hey, Schatten! Ihr müsst sie beschützen. Sorgt gefälligst dafür, dass ihr nichts passiert.«

Sie antworteten nicht, und als wir das Erdgeschoss erreichten, traute sich keiner der anderen Fahrstuhlbenutzer mehr, mich anzusehen.
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Als ich wieder in meinem Wagen saß und mir klar wurde, dass es noch Stunden dauern würde, bis die Sonne unterging, wusste ich nicht, was ich nun tun oder wohin ich gehen sollte. Eigentlich war es noch nicht zu spät, um doch noch zu meiner Mutter zu fahren, aber … nein. Wenn ich ihr gegenüberstand, könnte sie spüren, dass etwas nicht in Ordnung war, und dann würde sie sich Sorgen machen. Bestimmt sah man mir an, wie schrecklich die letzte Nacht gewesen war. Ohne weiter nachzudenken fuhr ich an der Bahnstrecke entlang Richtung Divisadero. Auch wenn es jetzt nicht mehr regnete, hatte die Sintflut in der Nacht die Schlaglöcher mit Wasser gefüllt, sodass sich nicht mehr gut einschätzen ließ, wie tief sie waren. Mein kleiner Chevy schaukelte wild, als immer wieder ein anderer Reifen absackte. Der Markt an der Haltestelle war geschlossen – wahrscheinlich wegen des Wetters –, also fuhr ich direkt weiter zur Klinik.

Montalvos blauer Flyer war von der Tür gerissen und durch ein Schild ersetzt worden: Geschlossen.

Natürlich war die Klinik zu. Hector war kaum noch er selbst, Catrina lag im Krankenhaus – wer sollte da das Ruder übernehmen? Die eigentliche Frage lautete wohl eher, ob sie jemals wieder öffnen würde. Ich fuhr weiter.

Mit dem Wagen waren die Entfernungen wesentlich kürzer, und tagsüber war es auch einfacher, sich zu orientieren. Fast schien es so, als hätte der Regen alle Leute mit sich fortgespült. Oder sie waren nach der Schießerei in der vergangenen Nacht einfach schlau genug, nicht rauszukommen – im Gegensatz zu mir.

Geduldig klapperte ich mehrere Straßen ab, bis ich die wiederfand, in der das alles passiert war. Ich erkannte den Zaun, neben dem Hector geparkt hatte. Der Regen hatte das Blut von der Straße gewaschen. Eigentlich hätte ich im County auch nach dem verletzten Jungen sehen müssen.

Langsam rollte ich die Straße hinauf zu dem Lagerhaus, in dem sich die Kirche der Drei Kreuze befunden hatte. Im hellen Tageslicht wirkte alles wesentlich weniger bedrohlich als in den kurzen, von Blitzen erhellten Szenen der vergangenen Nacht. Die Zugangstore waren aus den Angeln gerissen worden, offensichtlich das Werk von Luz, doch nun hielten mehrere, ineinander verschlungene Ketten sie wieder an ihrem Platz. Halb abgerissenes Absperrband der Polizei flatterte im Wind, und ein einsamer Hausmeister versuchte mit einem Besen, der großen Pfützen Herr zu werden.

Ich brachte mein Auto zum Stehen. Der Hausmeister blickte erschrocken hoch, doch als er sah, dass in dem Wagen nur eine Frau saß, fuhr er kopfschüttelnd fort, das Wasser herumzuschieben. Vorsichtig gab ich wieder Gas – da ertönte ein dumpfer Knall. Sofort war mein Fuß wieder auf der Bremse, und ich stieg hastig aus, um zu sehen, was ich gerammt hatte.

Vor meinem Auto hockte die alte Frau, die ich aus dem Abflusskanal gerettet hatte. »Was zum … Das ist doch nicht zu fassen!«

»¡No te puedo creer!«

»Habe ich Sie angefahren? Geht es Ihnen gut?« Sie trug immer noch die Nachthemden vom County, doch inzwischen waren sie klatschnass.

»¡Estás tan ciego! ¿Por qué no puedes ver?«, beschwerte sie sich.

»Ich verstehe immer noch kein Wort, Lady. Was zum Teufel machen Sie überhaupt hier draußen?«

Die Frau stemmte die Hände in die Hüften, was ich sofort begriff. »Okay, Sie haben recht. Wenn ich Sie nicht verstehen kann, sollte ich Ihnen nicht ständig irgendwelche Fragen stellen. Aber – Gott!« Verwirrt sah ich mich um. »Wo sind Sie überhaupt hergekommen? Ich könnte schwören, dass Sie vor einer Sekunde noch nicht da waren.«

Ohne mich weiter zu beachten, sank sie wieder auf die Knie und streckte die Hände in den kleinen Strom, der durch den Rinnstein lief.

»Nein, nein, nein, tun Sie das nicht! Sie holen sich noch den Tod.«

Wütend schlug sie auf das Wasser und spritzte mich nass.

»Hey! Lassen Sie das, das ist nicht gut.«

Wieder drückte sie die Hände unter Wasser; am Ende der Straße befand sich ein Abfluss. Ein Teil des Wassers, das der Hausmeister vom Sitz der Drei Kreuze entfernte, hatte uns erreicht und lief wie ein kleiner Wasserfall vom Bürgersteig in die Rinne. Wie ein gruseliger alter Otter fischte sie eine Handvoll Dreck aus dem Sturzbach und streckte ihn mir entgegen.

»Hören Sie«, versuchte ich es noch einmal. Ihre Hand zuckte und wieder traf mich ein Regentropfen. »Das ist ekelhaft, hören Sie damit auf!« Entschlossen ließ ich sie stehen und marschierte zur Fahrertür. Ich würde sie bestimmt nicht gegen ihren Willen mitnehmen; wenn sie nicht freiwillig einstieg, würde ich eben ohne sie weiterfahren. Wer war ich denn, dass ich alles und jeden retten sollte? Was das anging, war meine Tanzkarte längst voll. Mit einer universell verständlichen Geste zeigte ich erst auf sie, dann auf mein Auto. »Einsteigen.«

Sie schüttelte nur den Kopf und schob ihren Zeigefinger durch den Dreckklumpen auf ihrer Handfläche, als würde sie Gold waschen.

»Einsteigen«, wiederholte ich. Sie würde ja wohl noch wissen, wie man eine Tür öffnete. Frustriert schob ich mich hinter das Steuer, doch da schlug sie mit der flachen Hand auf die Motorhaube.

»Was ist, kommen Sie jetzt?«, rief ich ihr zu. Mit kleinen Schritten humpelte sie zur Beifahrertür und riss sie auf. Als sie sich in den Sitz sinken ließ, schleuderte sie die nassen Steine, die sie gesammelt hatte, auf das Armaturenbrett. Der Schlamm tropfte in dünnen Schlieren daran herab. »Hey!«

Die Alte wischte sich an ihren nassen Krankenhaushemden die Finger ab, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Igitt.« Offensichtlich hatten die Reinas sie nicht festhalten können, genauso wenig wie das County zuvor. Damit blieb nur noch ein Ort, an den wir gehen konnten.

Obwohl mein Auto das Einzige weit und breit war, fuhr ich ganz langsam zurück Richtung Klinik, da ich nach dem Weg suchte, über den Olympio Ti und mich gestern geführt hatte. Ein paarmal bog ich falsch ab, aber schließlich landete ich vor Olympios Haus und parkte dort.

»Also«, wandte ich mich an die alte Frau, »wir müssen Sie wenigstens vorübergehend in Sicherheit bringen. In der kommenden Nacht sollte da draußen niemand unterwegs sein. Es werden schlimme Dinge passieren.« In ihrem Gesicht spiegelte sich nichts außer Frustration, die wahrscheinlich gegen mich gerichtet war. »Es tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte es Ihnen erklären.« Im Kopf ging ich die wenigen Brocken Spanisch durch, die ich beherrschte, und sagte dann tapfer: »Noche muy malo, mucho dolor. Bleiben Sie im Haus!«

Mit einer heftigen Bewegung beugte sie sich vor, schnappte sich einen der Kieselsteine, die nicht in den Fußraum gefallen waren, und drückte ihn mir in die Hand.

Wenigstens war er inzwischen trocken. Und auf den zweiten Blick sah er auch nicht aus wie ein Kiesel.

»Das ist kein Stein …« Ich hielt den schmalen Gegenstand gegen das Licht. »Das ist ein Fingerknochen.«

Er sah überhaupt nicht so aus wie die Tätowierung, die Catrina und Adriana trugen, sondern war lang, dünn und leicht gekrümmt. Durch den Schlamm hatte er eine gräuliche Färbung angenommen, doch es bestand kein Zweifel daran, was ich hier in der Hand hielt.

Schnell las ich einen der anderen Steine vom Boden auf. Das war tatsächlich ein Kiesel, genau wie der Rest ihres Fundes. Nur dieser hier nicht.

»Okay. Wir gehen jetzt hoch in die Wohnung des Jungen, der kann für uns übersetzen.«

Ich würde schon dafür sorgen, dass Olympio aus ihr rauskitzelte, wo sie den Knochen herhatte.

Es war eine langwierige und mühevolle Angelegenheit, die Alte bis vor die Tür des curandero zu scheuchen. Nachdem ich dreimal geklopft hatte, spähte Olympio durch einen Spalt in der Tür. »Wusste ich doch, dass du das warst da draußen!«, rief er. »Du hast nie erzählt, dass du ein Auto hast!«

»Du hast ja nicht gefragt«, gab ich zurück und trat beiseite, damit er sehen konnte, wen ich mitgebracht hatte.

»Igitt, die schon wieder?«

»Ja, tut mir leid. Kann sie bei euch bleiben?«

Olympio stieß einen gereizten Seufzer aus. »Das kommt dann mit auf die Liste dessen, was du meinem Großvater schuldest. Vergiss nicht, die Rechnung für letzte Nacht ist auch noch offen.«

»Ich werde ihm einen Scheck ausstellen, versprochen. Es ist das letzte Mal, ehrlich.«

»Also schön.« Er zog die Tür weiter auf, damit wir eintreten konnten.

Während er verschwand, um der Alten ein Handtuch zu besorgen, standen wir in dem Zimmer, das ich von letzter Nacht bereits kannte, nur diesmal ohne Alufolienkreuz und Schlangen. Der curandero hockte in der Ecke auf seinem Stuhl, umgeben von Kerzen und Statuetten. Als Olympio zurückkam, warf er mir einen prüfenden Blick zu. »Alles klar mit dir?«

»Sicher. Du musst nur für mich übersetzen, und dann behaltet ihr sie über Nacht hier, damit sie in Sicherheit ist.«

»Das wird ein fetter Scheck«, warnte mich der Junge.

»Ist schon klar«, versicherte ich ihm. Dann konzentrierte ich mich auf die Alte und holte den Fingerknochen aus der Hosentasche. »Wo hast du das gefunden, Großmutter?« Auffordernd sah ich Olympio an. »Es ist sehr wichtig. Sorg dafür, dass sie es mir verrät.«

Olympio übersetzte meine Frage, obwohl ich irgendwie das Gefühl hatte, dass die Alte mich auch so verstanden hatte.

»Mictlan.«

Olympio wartete ab, ob noch mehr kam. Als sie schwieg, stellte er die Frage noch einmal.

»Mictlan«, antwortete sie wieder und nickte entschlossen.

Der Junge zuckte mit den Schultern. »Das ist kein Wort. Keine Ahnung, was es bedeuten soll.« Da meldete sich der curandero aus seiner Ecke, woraufhin Olympio irritiert die Stirn runzelte. »Mein Großvater sagt, das sei ein anderes Wort für Hölle.«

Mein Blick wanderte zwischen Opa und Enkel hin und her. »Derjenige, aus dessen Finger das stammt, wird euch da sicher recht geben.« Erschöpft lehnte ich mich gegen die Wand, genau wie in der Nacht, als ich hatte zusehen dürfen, wie der curandero Ti geheilt hatte. Irgendwie hing das alles zusammen, ich musste nur noch den gemeinsamen Nenner finden. Unbewusst schloss ich die Finger um den kleinen Knochen, während ich angestrengt nachdachte.

Der Raum, in dem ich die gefangene Adriana entdeckt hatte, war voller Knochen gewesen – doch in der folgenden Nacht, als Luz dort gewesen war, hatte man ihn komplett ausgeräumt. Und die neue Kirche der Drei Kreuze, die wir so erfolglos angegriffen hatten, war ebenfalls leer gewesen.

Adriana und all diese Knochen mussten irgendwo sein. Und ich hätte wetten können, dass sie wieder zusammen in einem Raum waren.

Ti hatte gemeint, er hätte an einem dunklen Ort ohne Licht gearbeitet. Vielleicht hatten sie noch einen dritten Schlupfwinkel? Aber wo?

Die alte Frau stand direkt vor mir und sah mich mit brennendem Blick an, als wollte sie mich dazu bringen, etwas zu begreifen, was sich mir völlig entzog. Ich schüttelte ebenso den Kopf wie dieser Hausmeister, der mich gemustert hatte, während sie im Rinnstein spielte, wo er das ganze Wasser hinschob, das einfach nicht ablaufen wollte …

Weil der Abfluss verstopft war.

Der Abfluss, in dem Großmutter vorhin gespielt und wo sie offenbar Knochen gefunden hatte.

Und der große Ähnlichkeit aufwies mit dem Kanal, in dem ich sie beim ersten Mal entdeckt hatte. An einem finsteren Ort, der fast wie die Hölle war.

»Olympio.« Ich brauchte einen Moment, um in die Gegenwart zurückzukehren. »Du musst mir erklären, wie ich zu diesem Graben in Tecato Town komme.«

»O nein!« Der Junge schüttelte wild den Kopf.

»Ich muss aber unbedingt dorthin.«

Voller Freude klatschte die Alte in die Hände, wie ein psychotisches Jahrmarktsäffchen.

»Wenn du da runtergehst, komme ich mit«, beschloss Olympio.

»Auf keinen Fall.«

»Du hast doch keine Ahnung, wo du hinmusst. Der Kanal könnte überflutet werden …«

»Ein Grund mehr, warum du nicht mitkommen kannst.«

»Ich muss aber!«

Flehend sah ich zu seinem Großvater, damit der seinen Enkel zur Vernunft brachte.

»Se siente la llamada. El debe responder a ella«, verkündete der curandero.

»Siehst du? Mein Großvater gibt mir recht. Er sagt, es sei meine Bestimmung, mit dir zu gehen.« Als der alte Mann noch etwas hinzufügte, verzog Olympio angewidert das Gesicht. »Igitt. Wirklich?«

Der curandero nickte, woraufhin sich Olympio wieder an mich wandte: »Er sagt, du musst uns beide mitnehmen.«

Das verwirrte mich. Wie sollten wir einen alten Mann auf Krücken auf den Grund dieses steilen Zementgrabens befördern? Von den Tunneln ganz zu schweigen.

Offenbar hatte Olympio meine Gedanken erraten. »Nicht ihn, sie!« Mit einer Grimasse zeigte er auf Großmutter.

Das war fast noch schlimmer. Aufgebracht blickte ich zwischen den beiden hin und her und wartete darauf, dass einer von beiden Vernunft beweisen würde, denn den Job würde ich diesmal nicht übernehmen.

»Es ist der einzige Weg. Mir ist vorherbestimmt, dass ich mitgehe. Und bei ihr ist es dasselbe«, erklärte Olympio wieder.

»Sind Sie da ganz sicher?«, fragte ich seinen Großvater, der prompt nickte. Ich seufzte schwer. »Tja, gegen Prophezeiungen ist wohl kein Kraut gewachsen.«
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Dummerweise war mein Auto nicht gestohlen worden, während ich beim curandero war. Dann hätte ich wenigstens die Oma im Krankenhaushemd zurücklassen müssen. Was Olympio anging, nun ja – der Gedanke an ein vom Schicksal vorherbestimmtes Abenteuer sorgte dafür, dass er an mir hing wie eine Klette. Bevor wir aufgebrochen waren, hatte er sich bei einem Nachbarn noch eine Taschenlampe ausgeliehen. Nun saß er auf dem Beifahrersitz, spielte am Radio herum und wies mich hin und wieder an, wo ich abzubiegen hatte. Als ihm klar wurde, dass ich keine spanischen Sender einprogrammiert hatte, drehte er langsam an dem Rädchen für den Sendersuchlauf. Die Hin-und Herspringerei zwischen den Frequenzen erinnerte mich etwas an einen Safeknacker und war auch mindestens so nervenaufreibend, aber wenigstens konnte er sich so ablenken. Und solange ich ihm dabei zuhörte, dachte ich nicht darüber nach, wie hirnverbrannt diese Aktion war. Die beiden mitzunehmen – Schicksal hin oder her – war ungefähr so, als wollte man mit einem Zirkuswagen in den Krieg ziehen.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du ein Auto hast!«, echauffierte sich Olympio zum x-ten Mal.

»Warum regst du dich so auf? Hättest du gern einen Ausflug mit mir gemacht?«

»Ich kann nirgendwohin, bis mich der Ruf erreicht.« Der Junge fand einen Sender, der ihm gefiel, und lehnte sich endlich zurück. »Mein ganzes Leben warte ich schon darauf, berufen zu werden. Und jetzt … Wer weiß? Ich werde sehen, wo der Ruf mich hinführt.«

»Aber sagtest du nicht, dass du schon immer diese Dinge siehst?«

»Sicher. Wie Catrina auch. Aber man kann nie wissen, ob man tatsächlich berufen wird.« Rhythmisch bewegte er den Kopf zur Musik.

»Und das erkennt man dann nicht von allein?« Eine böse Stimme in mir fragte sich plötzlich, ob Olympios Großvater vielleicht eine stattliche Lebensversicherung auf seinen Enkel abgeschlossen hatte.

»Nein, der Ruf erreicht einen im Traum. Oder ein anderer curandero sieht es, so wie die Leiden gewöhnlicher Menschen.« Er signalisierte mir, rechts abzubiegen.

»Apropos, wie geht es eigentlich meiner Brustwunde?«

»Deiner schwarzen Blume?« Er starrte mich konzentriert an. »Sie ist kleiner geworden, fast ganz weg.«

Ich grunzte nachdenklich. »Das sagst du jetzt doch nur, um nett zu sein, weil wir in Kürze sterben könnten, oder?«

Er grinste. »Ich werde nicht sterben.«

Wir erreichten ein verbeultes Stoppschild, und ich hielt an. »O Gott. Falls ich sterben werde, sag es mir bloß nicht.« Kurzer Blick nach links, dann wieder rechts abbiegen. »Und was ist mit ihr?« Ich nickte in Richtung Rücksitz.

»Sie ist wie eine Wolke, bei ihr kann ich überhaupt nichts erkennen. Aber solche Menschen habe ich schon öfter gesehen. Es bedeutet, dass bei ihr noch nichts entschieden ist.«

»In welcher Hinsicht?« Schwer vorstellbar, dass dieser alten Frau noch große Entscheidungen bevorstehen sollten. Offensichtlich hatte sie weder ein Heim noch einen Geliebten oder einen gesicherten Rentenplan.

»Keine Ahnung. Sie würde es mir wohl auch nicht sagen, wenn ich sie frage. Hier parken wir.«

»Großartig, einfach großartig.« Neben einer schmalen Gasse lenkte ich den Wagen an den Bordstein. »Ist das eine dieser Ecken, wo man auch gleich die Schlüssel stecken lassen kann?«

Irritiert musterte Olympio mein Auto. »Du hast doch sowieso nichts hier drin, was sich zu stehlen lohnt.«

»Auch wieder wahr. Also gut, dann alle Mann an Deck.«

»Was soll das jetzt heißen?«

Ich zeigte mit dem Daumen nach draußen. »Das ist unsere Haltestelle, alles aussteigen.«

Die Sonne senkte sich langsam Richtung Horizont. Ich signalisierte den beiden, kurz zu warten, während ich Asher schnell eine SMS schickte. Das hätte ich eigentlich schon früher tun sollen, aber ich ging davon aus, dass er mich auch zur heutigen Mission nicht mitgenommen hätte – und uns drei Musketiere erst recht nicht.

Bin in Tecato Town. Montalvos Knochenraum liegt wahrscheinlich unterirdisch. Habe Führer dabei. Ich sollte lieber nicht zu sehr ins Detail gehen. Dann warf ich Olympio einen prüfenden Blick zu. »Bist du dir wirklich sicher, dass du mitgehen willst?« Die Alte konnte tun und lassen, was sie wollte, aber der Junge … Mir wäre wohler gewesen, wenn ich ihn irgendwie dazu bringen könnte, hierzubleiben. Ich hatte als Kind auch nicht groß die Wahl gehabt, aber mir hatte immerhin niemand prophezeit, ich sei zu Höherem bestimmt. Olympio hatte wirklich Besseres verdient.

Er nickte knapp. »Ganz sicher.«

»Alles klar. Welche Richtung?«

»Da lang«, entschied er und ging voran.

Wir schlängelten uns zwischen den Planen hindurch, die von den tecatos aufgehängt worden waren, um den Regen abzuhalten. Dichter Qualm von feucht brennenden Feuern hing in der Luft. Dürre Gestalten kauerten bei den Flammen und pusteten immer wieder in die Glut, um sie am Leben zu erhalten. Über ihren Köpfen hingen nasse Socken. Die Alte konnte erstaunlicherweise mühelos mit uns Schritt halten.

Schließlich erreichten wir den breiten Zementgraben, auf dessen Grund nun ein schlammiger Strom vorbeizog. Dieses Mal befanden wir uns näher an den Tunneleingängen als bei unserem letzten Besuch. Ich konnte sie vor uns sehen und hören, wie das Wasser in der Dunkelheit rauschte.

»Bist du bereit?«, fragte Olympio.

»Bereiter geht’s nicht«, erwiderte ich spöttisch und versuchte, wie ein Actionheld zu klingen. Olympio schnaubte kurz, dann machten wir uns an den Abstieg.

Ich hatte keine Zeit, mich nach der Alten umzusehen, denn ich musste mich ganz auf meine Füße konzentrieren – diese Betonböschung war verdammt steil. Nach dem Regen waren die Wände noch dazu rutschig, wodurch ich irgendwie das Gefühl bekam, wir würden in einen riesigen Mund hinabklettern.

Gleichzeitig mit Olympio kam ich unten an und landete platschend im Wasser. Hätte ich das bereits am Nachmittag geahnt, als ich das Haus verließ, wären Gummistiefel das Schuhwerk meiner Wahl gewesen. Ein Plätschern in meinem Rücken verriet mir, dass auch die Alte angekommen war. Zum Glück war sie nicht abgestürzt.

»Welcher Tunnel?«, schrie ich. Das Wasser machte einen Heidenlärm, als es über das verrostete Metall strömte.

»Weiß ich nicht! Was sagt dir dein Bauchgefühl?«, brüllte Olympio zurück.

Eigentlich nur, dass es gerne im Trockenen wäre. Verwirrt starrte ich abwechselnd auf die drei Eingänge. Hatte Olympio recht? Konnte ich spüren, welcher der Richtige war?

Jetzt war ich endgültig wie diese Leute mit ihren blöden Kristallen.

»Ich habe keine Ahnung!«, rief ich schließlich.

Die Alte schubste uns beiseite. »¡Este, este!« Dann verschwand sie in einem der Tunnel.

Olympio zuckte die Achseln. »Sie sagt, es sei der da!«

»Schön.« Wahrscheinlich war sie mindestens so magisch wie ich oder jeder sonst. Die Chancen standen zwei zu eins.

Doch die Alte hatte Maulwurfgene in sich. Anstatt auf das Licht unserer Taschenlampe zu warten, stürmte sie durch den Tunnel. Ihre buckelige Haltung war perfekt für diese Wanderung geeignet; Olympio und ich mussten allerdings an den Wänden Halt suchen, um nicht umzukippen, da das knöcheltiefe Wasser an unseren Füßen zerrte. Ich setzte mich an die Spitze und schirmte Olympio durch meinen größeren Körper vor Sturzbächen ab, während er die Taschenlampe übernahm und versuchte, weit genug vorauszuleuchten, um die Alte nicht aus den Augen zu verlieren. Plötzlich bog sie nach rechts ab und war aus unserem Sichtfeld verschwunden.

»Mist«, flüsterte ich, als sie nicht mehr zu sehen war.

»Komm schon, wir müssen sie einholen«, drängte Olympio.

Gemeinsam wateten wir zu der Abzweigung. Der Junge leuchtete in den Tunnel. »Wo ist sie hin?«, fragte ich erstaunt.

»¿Abuela?«, rief Olympio.

»Warten Sie auf uns, Lady!«, fügte ich hinzu.

Wir betraten den Tunnel, aber offensichtlich wartete sie nicht. Schließlich erreichten wir eine T-Kreuzung und leuchteten hilflos in beide Richtungen. »Wohin jetzt?«, wollte Olympio wissen.

»Keine Ahnung.« Der eine Tunnel schien höher zu liegen als der andere. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass Montalvo ein Ritual an einem Ort durchführen würde, wo er ständig befürchten musste, weggeschwemmt zu werden. »Da entlang.« Ich zeigte auf den etwas trockeneren Weg.

»Okay.«

Schritt für Schritt krochen wir voran, bis der Tunnel einen Knick machte. Der Abschnitt danach war so lang, dass der Lichtstrahl ihn nicht ganz erfasste. Konnte die Alte wirklich einen solchen Vorsprung haben?

»Weiter!« Olympio stupste mich von hinten an.

»Okay.«

Der Boden stieg leicht an, sodass wir uns noch tiefer bücken mussten. Das hatte allerdings den Vorteil, dass der Strom unter unseren Füßen flacher wurde – Waten war nicht mehr nötig, sondern eher normales Schlurfen. Auf dem Boden lagen überall harte, spitze Gegenstände, die aneinanderrieben und es schwer machten, ausreichend Halt zu finden. Obwohl meine Füße durch das kalte Wasser ganz taub waren, gelang es mir, einen der Gegenstände mit der Fußspitze hochzuschieben.

Er war lang, abgeflacht und gekrümmt, genau wie eine Rippe. Ich legte einen Finger an die Lippen, nahm Olympia die Taschenlampe ab und richtete den Strahl direkt vor uns auf den Boden.

»Huesos«, flüsterte der Junge hinter mir. »Knochen.«
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Der Tunnel machte eine Biegung; dahinter wurden die Metallwände zu Stein, dann zu … Knochen. Wir hatten es gefunden. Das letzte Knochenzimmer. Olympio keuchte.

»Schhhhh«, zischte ich warnend. Ganz langsam hob ich die Taschenlampe an und leuchtete über den Boden. Überall lagen Knochen herum oder hingen an den Mauern. An einer Wand stand der Käfig, den ich bereits kannte, oder vielleicht auch ein Duplikat davon. Es war schwer auszumachen, ob jemand darin war. Irgendwoher drang das leise Geräusch von laufendem Wasser an mein Ohr, ein Zischen, als hätte jemand einen Hahn offen gelassen.

Im Schein meiner Lampe war niemand zu sehen. Vorsichtig ging ich ein paar Schritte in den Raum hinein, dicht gefolgt von Olympio. Gemeinsam schlichen wir zu dem Knochenkäfig. »Adriana?«, riet der Junge.

»Libérala«, flüsterte eine leise Stimme. Olympio nahm mir die Lampe weg und richtete sie auf den Käfig, in dem ein völlig entkräftetes Mädchen lag.

Ohne auf seine Frage einzugehen, sagte ich: »Wir müssen sie hier rausschaffen …«

»Nein, sie sagt: ›Befrei sie‹ – nicht: ›Befrei mich‹«, unterbrach mich Olympio.

Adriana drückte sich gegen die Käfigwand und hatte einen Arm ausgestreckt. Der Strahl der Lampe folgte ihrer Hand und erfasste irgendwann Luz, die mit Ketten am Boden fixiert war.

»Luz!« Gleichzeitig stürzten Olympio und ich zu ihr hinüber. »Luz, wach auf!« Sie lag flach auf dem Boden, an beiden Händen gefesselt, und plötzlich wurde mir klar, dass dieses leise Zischen von ihr stammte – ihre Handfesseln bestanden aus Silber, das ihr Fleisch fast genauso schnell verbrannte wie es heilte.

»Luz, wann ist das passiert?« Hatte jemand die Reinas tagsüber angegriffen, nachdem Catrina als Luz’ Wächterin ausgefallen war? Hoffentlich hatten die Wachposten mit ihren Maschinenpistolen die Menschen in der Festung der Reinas beschützen können.

»Warum wacht sie nicht auf?«, fragte Olympio.

»Sie ist die Reina de la Noche, und draußen ist es schließlich hell.« Hier unten mochte es ja so finster sein, dass man ohne Taschenlampe nichts sehen konnte, doch dort oben herrschte noch immer der Tag. Ich zeigte auf ein paar herumliegende Knochen und schnippte ungeduldig mit den Fingern. »Gib mir die, bitte.« Der Junge gehorchte prompt, und ich schob die Knöchelchen zwischen Luz’ Haut und die Silberfesseln.

Plötzlich wurden Schritte laut, die sogar das Rauschen des Wassers übertönten. Kurz darauf tauchte aus den Schatten an der gegenüberliegenden Wand eine zweite Luz auf.

»Wie …?« Olympio war sprachlos.

Allerdings, wie war das möglich? Nach kurzer Panik begriff ich: Irgendwann musste Montalvo Luz berührt haben; als Gestaltwandler war es ihm damit möglich, ihre Gestalt anzunehmen und wahrscheinlich auch gelungen, dadurch Adriana zu täuschen und gefangen zu nehmen. Als Luz letzte Nacht dann vorausgestürmt war, um nach Adriana zu suchen, musste Montalvo sie überwältigt haben.

Und deshalb hatten wir gestern auch nicht Luz im Auto mitgenommen, sondern Montalvo. Kein Wunder, dass er Catrina einfach im Stich gelassen hatte. Und da er ja in Wirklichkeit kein Vampir war, konnte der Tag ihm auch nichts anhaben.

Als der Gestaltwandler uns sah, stemmte er eine Hand, die eigentlich nicht seine war, in die Hüfte. »Jetzt verstehen Sie also.« Die wache Luz musterte erst ihren bewusstlosen Zwilling, dann mich. »Wenn mein Sohn Sie liebt, müssen Sie clever sein, so viel war mir klar«, fuhr der Gestaltwandler mit Luz’ Gesicht fort. Und dann verwandelte er sich in Montalvo.

Luz’ Kleidung wurde etwas eng, bevor sie verschwand und sich parallel zu seinem Körper in Montalvos schwarze Robe verwandelte. Sogar die Halskette mit der Sense war plötzlich da. Ich wusste nicht, ob dieses Detail nun zur Gestaltwandlung dazugehörte oder schlichte Magie war.

»Dann sind Sie also tatsächlich Ashers Vater?«, fragte ich in dem Versuch, ihn in ein Gespräch zu verwickeln.

»Nur ein Teil von mir. Das ist alles ziemlich kompliziert hier drin.« Sein behandschuhter Finger tippte gegen seine Stirn, während Montalvo mich mit funkelnden Augen beobachtete. »Wir benutzen den Gestaltwandler nur, wenn wir ihn brauchen. Während der restlichen Zeit tun wir das, was ich sage.«

Da ich nicht sicher war, mit wem ich mich gerade unterhielt und wie derjenige angesprochen werden wollte, forderte ich: »Lassen Sie sie gehen!«

Er grinste breit, dann lachte er. »Wir haben einen Plan, und das Mädchen ist ein Teil davon. Es ist zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen.«

»Aber Adriana ist unschuldig«, flehte ich. »Sie müssen sie freilassen.«

Montalvo schritt auf uns zu, bis ich ihm direkt in die Augen sehen konnte. »Warum sollte ich das tun?« Mit einer ausladenden Geste umfasste er das gesamte Zimmer inklusive Käfig und Knochen an den Wänden. »Ich habe einen wundervollen Plan, und Sie erwarten nun, dass ich ihn ruiniere? Warum? Weil Sie glauben, eine wackelige Beziehung zu jemandem aus meiner Vergangenheit zu pflegen?«

Offensichtlich erwartete Montalvo eine Antwort. Je länger ich mich dumm stellte und je länger wir redeten, desto größer war die Chance, dass Luz aufwachte oder Asher den Weg hierherunter fand und uns entdeckte. Mit Glück.

»Haben Sie eine Vorstellung, wie viele Vergangenheiten momentan in mir ruhen?«, bohrte er weiter.

Mir fiel nichts weiter ein, als den Kopf zu schütteln.

Montalvo lehnte sich vor. »Ich werde es Ihnen sagen: Tausende. Und sie alle sind verrückt. Und der Gestaltwandler, der Vater Ihres Freundes, ist der Schlimmste von allen.« Er hob einen losen Knochen vom Boden auf und zog ihn mit der schärfsten Kante über seine Stirn. »Er schreit und schreit, bis ich ihn am liebsten aus mir herausschneiden würde. Dabei war das alles seine Idee. Es war seine Idee!« Brutal bohrte er sich den Knochen in die Stirn. Als er die Hand sinken ließ, blieben ein blauer Fleck und einige Blutstropfen zurück.

Endlich hatte Montalvo sich wieder im Griff und schleuderte den Knochen fort. »Er hat mich aufgesucht, damit ich sie in die Tat umsetze.«

»Aber warum? Aus welchem Grund tun Sie das alles?« Verzweifelt sah ich mich um, musterte diese Manifestation des Todes so vieler Opfer.

»Dieser Ort hat einen Hang zur Magie. Er ist so alt und voller Wut – wie der Platz, den Ihre Schatten als ihr Heim bezeichnen. Doch hier fließt mehr frisches Blut, um ihn zu nähren. Das Lagerhaus dort oben zu kaufen und den Abflusskanal zu blockieren, war eine Kleinigkeit, und auch diese erbärmlichen tecatos dort draußen ließen sich wunderbar nutzen. Nachts, während sie high waren, wütete Ihr Zombiefreund unter ihnen wie der Sensenmann höchstpersönlich.« Er unterbrach sich kurz, grübelte darüber nach und fuhr dann fort: »Und dieser Raum hier – selbst im Ruhezustand ist er das reinste Kunstwerk. Der Mann kann gut mit Knochen umgehen.«

Ich brauchte mehr Zeit. Luz brauchte mehr Zeit. »Aber wozu die ganzen Knochen? Warum hier? Warum dieses Mädchen?«

»Damit wir Santa Muerte herbeirufen und sie unserer Kontrolle unterwerfen können.« Montalvo stand auf. »Es ist ein brillanter Plan.«

»Niemand kann Santa Muerte besitzen!«, schrie Olympio hinter mir. »¡Vete a la chingada!«

»Halt die Klappe«, befahl ich ihm. Er begriff nicht, was ich mit Montalvo vorhatte. Die Taschenlampe in seiner Hand, unsere einzige Lichtquelle, zitterte wild.

»Dafür werden wir Sie töten!«, fuhr der Junge wütend fort.

Montalvo lächelte milde. »Da irrst du dich, denn ich kann in die Zukunft sehen. Und ich sehe, dass ich schon bald sehr mächtig sein werde.«

Luz rührte sich. Ich konnte es nicht sehen, spürte aber, wie langsam das Bewusstsein in sie zurückkehrte, ein wenig wie ein umgekehrter Tod. Bisher hatte ich noch nie gesehen, wie ein Vampir aufwachte, aber bestimmt würde sie fuchsteufelswild sein. Und immer noch in Silber gekettet, sodass sie uns genauso wenig helfen könnte, wie sie sich selbst hatte helfen können.

Mir fiel keine andere Rettungsmöglichkeit ein, als eben das zu tun, was Luz verboten worden war. Nachdem Anna mich damals gebissen hatte, hatte ich geschworen, dass mir das niemals wieder passieren würde – das Gefühl von Vampirfängen im Fleisch muss man nicht mehr als einmal erleben. Doch wenn ich Luz nicht bald wach bekam, um die Chancen auszugleichen, würden der Junge und ich es nicht lebend hier rausschaffen.

»Olympio – lauf!«, brüllte ich ihn an, während ich zu Luz stürzte und nach ihren Lippen tastete. Brutal zerrte ich ihre Kiefer auseinander, schob mein Handgelenk dazwischen und drückte sie wieder zusammen. Olympio sprintete los und richtete seine Lampe auf den Tunnel.

Montalvo begriff erst kurz bevor das Licht verschwand, was ich tat. Er lachte herzlich. »Dama – für diese Fesseln gibt es keinen Schlüssel.« Ein kurzer Knall, dann erschienen in den oberen Ecken des Raumes helle Flammen, die offenbar im Nichts brannten. Nun waren die Knochen in all ihrer Pracht zu sehen. Sie bildeten ein Muster: Eine große Spirale, zu deren Mitte hin die Knochen immer kleiner wurden, und die auf den Käfig ausgerichtet war.

Obwohl Montalvo grinste, war sein Gesicht starr wie eine Maske. Er kam zu mir und zerrte mich so ruckartig weg, sodass Luz’ Zähne mein Handgelenk aufschlitzten. Ich taumelte mit viel Schwung zurück; seine Magie verstärkte die Bewegung und jagte mich wie eine starke Windböe gegen die Wand. Die losen Knochen auf dem Boden wurden beiseitegewirbelt. Hilflos hing ich an der Mauer; ich konnte mich nicht befreien. Ein großes Gewicht schien gegen meine Brust zu drücken. »Sie bleiben hier«, befahl er. »Sie werden Zeuge sein.«

Dann wandte er sich dem Mädchen im Käfig zu. »Adriana, mi niña esqueleto, mi mujer delgada, más pálida y bella.« Sanft strich er über die Käfigstangen, sowohl über die beinernen als auch über das Metall. Die Knochen an der Wand bohrten sich in meinen Rücken, aber seine Kraft hielt mich an Ort und Stelle. Montalvo trat einen Schritt zurück und begann, die Hände rhythmisch vor dem Käfig hin-und herzubewegen, als wäre er ein Dirigent. Seine Stimme schwoll an, ganz ähnlich wie die des curandero gestern.

Am Tunneleingang tauchte plötzlich ein schmutziges Gesicht auf. Die Alte war wieder da. Ich wollte ihr zurufen, dass sie verschwinden solle, aber der bruja hatte mir sogar die Stimme gestohlen.

Großmutter wankte wie eine hypnotisierte Schlange in den Raum und wiegte sich immer wieder vor und zurück – fast als reagierte sie auf Montalvos Gesten. Er lockte sie, ermutigte sie, bettelte und flehte, sagte ihr, wohin sie gehen sollte. Und sie gehorchte. Immer näher kam sie, allerdings nicht zu ihm, sondern zu dem Käfig.

Adriana hatte sich aufgerichtet. Sie war unfassbar dünn, vollkommen ausgezehrt, und das ärmellose weiße Kleid, das sie trug, hing schlaff an ihr herunter. Ihre Knochen traten deutlich unter der Haut hervor, parallel zu den passenden Tätowierungen. Ihr Gesicht schien nur noch aus dem grinsenden Schädel zu bestehen, der ihre Haut bedeckte.

Wie ein Vogel im Käfig, der sein eigenes Spiegelbild nachahmt, bewegten sich Großmutter und Adriana vollkommen synchron. Die Alte schritt immer näher an den Käfig heran und Adriana hielt sich aufrecht, indem sie sich gegen das Gitter lehnte. Montalvos Stimme erhob sich zu einem beschwörenden Gebet, woraufhin Großmutter sich erst aufbäumte und dann nach vorne beugte. Adriana kam ihr entgegen, bis ihre Lippen sich berührten.

Alt und gebrochen, jung und gebrochen, unterschiedlich und doch gleich, zwei Teile eines Ganzen. Das alles wurde mir bewusst, als die beiden plötzlich in ein seltsames, helles Licht getaucht wurden. Im richtigen Winkel betrachtet sah es fast so aus, als würden sie miteinander verschmelzen. Montalvos Magie erfasste Santa Muerte, die verlorene alte Frau, die Göttin, die von den Schatten so lange gefangen gehalten worden war, bis sie nur noch ein Schatten ihrer Selbst war, und transferierte sie in Adrianas ausgehungerten, wehrlosen Körper. Das Mädchen hob den Arm, Santa Muerte folgte der Bewegung, und sie drückten die Hände aneinander, bis die Magie den Rest erledigte und nur eine Hand übrig blieb.

Während Montalvos Stimme wechselte zwischen einem eindringlichen Flüstern und einem lauten Brüllen, erwachte hinter seinem Rücken Luz. Die Nacht war endlich gekommen. Sie leckte sich die Lippen, schmeckte mein Blut und starrte mich finster an. Ich hatte sie an ihre Schöpferin verraten – aber Anna war die Einzige, die uns jetzt noch retten konnte. Dann entdeckte sie Adriana und Großmutter, beziehungsweise das seltsame Wesen, das aus ihnen entstand.

»Nein!« Mit voller Kraft warf sie sich gegen die Ketten. Ich konnte hören, wie die Knochen, die ich zum Schutz unter ihre Fesseln geschoben hatte, zerbrachen.

Wenn Luz gerade erwacht war, galt dasselbe für Anna. Würde sie rechtzeitig hier sein? Wo war sie wohl gerade? Befand sie sich überhaupt in der Stadt? Ich wusste es nicht. Verzweifelt versuchte ich, gegen die Magie anzukämpfen, die mich festhielt, doch sie rammte mich immer wieder gegen die Knochenwand, jedes Mal ein wenig härter.

Plötzlich mischte sich eine zweite Stimme in Montalvos Singsang. Am Tunneleingang erschien ein Lichtstrahl, und Olympio kam herein.

»Nein, lauf weg«, wollte ich schreien, aber meine Stimme versagte noch immer.

Als er den Raum betrat, sah er aus wie bei unserer ersten Begegnung, voller Selbstbewusstsein stolzierte er heran und schleuderte Montalvos Gebeten in frechem Ton seine eigenen entgegen. Er hatte die Taschenlampe unter den Arm geklemmt, sodass sie Montalvo direkt ins Gesicht leuchtete, während er die Hände noch oben reckte und wieder und wieder dieselben Worte sprach.

Ein kurzer Ruck ging durch Montalvo. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er Olympio körperlich angreifen würde, doch er verstärkte nur seine Bemühungen, um die beiden Frauen weiter unter seiner Kontrolle zu halten. Das Licht rund um Großmutter und Adriana verstärkte sich – was auch immer Olympio da versuchte, Montalvo war eindeutig zu stark für ihn. Der Junge realisierte das im selben Moment wie ich, während Luz zweisprachig Beschimpfungen ausstieß und wie ein tollwütiger Hund versuchte, ihre Ketten zu sprengen.

Olympio holte die Taschenlampe unter seinem Arm hervor und schleuderte sie auf den Käfig. Taumelnd flog sie durch die Luft und streifte lediglich eine Ecke der Konstruktion. Doch dieser eine Knochen bekam ihre volle Wucht ab, sodass sich ein kleiner Splitter löste.

Wie verrückt wedelte Montalvo mit den Händen, als wollte er sein unsichtbares Orchester in eine Schlacht schicken. Dann deutete er auf Olympio, die Magie erfasste den Jungen und presste ihn ebenfalls an die Wand.

Grunzend landete er neben mir, und während ich hörte, wie ihm die Luft aus der Lunge gedrückt wurde, konnte ich beobachten, wie dieses winzige Knochenstück zu Boden fiel. Das Licht, das die beiden Frauen aneinanderfesselte, flackerte auf und begann zu flimmern.

»Edie …«, flüsterte Olympio wortlos. Ein aus der Wand hervorstehendes Schienbein hatte wie ein Speer seine rechte Schulter durchschlagen; der Knochen hatte ihn komplett durchbohrt.

»O Gott«, keuchte ich innerlich, da ich noch immer keine Stimme hatte.

Dann endlich stieß Luz einen triumphierenden Schrei aus und hob ihre verstümmelten Hände: Sie hatte sich selbst sämtliche Fingerknochen gebrochen, um sich von den Silberfesseln zu befreien. Nun rannte sie zu Großmutter und zog sie mit beiden Armen von Adriana fort. Montalvo hörte auf zu beten und brüllte wütend. Ich spürte, wie der Druck auf meiner Brust sofort nachließ, und ein entsetzter Schrei zeigte mir, dass auch meine Stimme zurückgekehrt war.

»Olympio …« Hastig kroch ich zu der Stelle, an der er hing. Wir waren die am wenigsten magischen Wesen in diesem Raum – wir mussten so schnell wie möglich verschwinden. Vorsichtig schob ich die Hand hinter seinen Rücken und versuchte, den Knochen, der ihn aufgespießt hatte, von der Wand zu lösen. Er war ganz rutschig von seinem Blut und anscheinend fest im Beton verankert. Den konnte ich nicht abbrechen, ohne Olympio dabei noch größeren Schaden zuzufügen. Schließlich wollte ich den Fremdkörper in der Wunde lassen, da dieser bei Stichverletzungen eventuell innerlich Druck auf die Arterien ausübt und so verhindern kann, dass der Betroffene verblutet. Aber ich musste Olympio hier rausholen – der lautstarke Kampf, der hinter uns entbrannte, würde nicht ewig andauern; und bei Luz’ geschwächtem Zustand war absolut nicht klar, wer am Ende gewinnen würde.

»Das wird jetzt verdammt wehtun«, warnte ich Olympio.

Er biss die Zähne zusammen und nickte. »Tu es.«

Mit beiden Händen packte ich seine Schultern und riss ihn von der Wand los. Der Junge brach in meinen Armen zusammen; schnell ballte ich seine rechte Hand zur Faust und drückte sie senkrecht gegen seine Brust, dann schlang ich den freien Arm um seinen Rücken und hob ihn an.

»Komm schon«, feuerte ich uns beide an. »Komm schon.« Langsam schleppte ich ihn Richtung Tunnel. Das Gebrüll und die wütende Schlacht hinter uns tobten weiter.
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Ich war mir nicht ganz sicher, wohin wir liefen. Das Wasser stemmte sich uns entgegen und versuchte immer wieder, mir Olympio zu entreißen. Das Wasser stieg wieder an – mir war allerdings nicht klar, ob das nun bedeutete, dass ich in die falsche Richtung lief, oder ob es draußen wieder angefangen hatte zu regnen. Jedes Mal, wenn ich an ihm zerrte, jammerte Olympio leise, und meine Brust war warm von seinem Blut.

»Du darfst nicht sterben«, erklärte ich ihm genauso wie mir. »Ich verbiete es dir.« Mit der Schulter tastete ich mich an der Tunnelwand entlang und stieß immer wieder mit dem Kopf an die Decke. Von dem ständigen Rauschen des Wassers wurde mir ganz schwindelig. Und wenn ich nun im Kreis lief? Vielleicht hatte Montalvos Magie die Tunnel irgendwie verändert. Was, wenn es keinen Ausweg gab?

»Komm schon.« Immer weiter schleppte ich uns voran. Irgendwann wurde die Luft frischer, und der Druck gegen meine Beine nahm noch einmal zu. Bis zu den Oberschenkeln war ich klatschnass, von den Zehen bis zu den Knien war alles taub. Das Einzige, was mich aufrecht hielt, war der Drang, Olympio hier rauszuschaffen.

Plötzlich stieg der Wasserspiegel so abrupt an, dass ich taumelte. Reflexartig riss ich an Olmypios Arm. Sein lauter Schmerzensschrei hallte durch den Tunnel. Während ich ihn wieder hochzog, stellte ich mich seitlich zur Strömung, damit die ansteigende Wasserwand weniger Angriffsfläche fand.

»Edie? Olympio!« Irgendwo weiter vorn brüllte jemand unsere Namen.

»¡Estoy aquí! Hier!«, rief Olympio in meinen Armen schwach zurück.

Ich war zu sehr außer Atem, um Laut zu geben. Wenn ich jetzt das Gleichgewicht verlor, wäre es aus: Dann würden wir beide fortgespült und gegen die Tunnelwände geschleudert werden.

»Edie! Olympio!« Die Stimme war näher, klang ängstlicher.

Ich sah ein Licht, dann packte mich jemand. Instinktiv versuchte ich, die Hände abzuschütteln. Olympio stöhnte, als er aus meinen Armen gezogen wurde.

»Was ist mit euch … Edie …« Es war Ti, der die Arme um mich legte und über das Wasser hob. Neben ihm ging Asher und trug Olympio.

»Sie ist da unten … und er auch …«, flüsterte ich. Sie brachten uns aus dem Tunnel zurück in den offenen Betongraben. Hier hatte das Wasser mehr Raum, um sich zu verteilen, und war flacher, doch die Strömung war gleich stark. »Montalvo ist wahnsinnig, Asher. Was er dir auch sagt – glaub ihm nicht.«

Ashers Hand war rot von Olympios Blut. »Ich weiß.«

Donner grollte, dann ging ganz in der Nähe ein Blitz nieder. Und dann sah ich es: In seinem grellen Licht erkannte ich, dass der Mann, der Olympio trug, nicht mehr ganz Asher war – und auch nicht wirklich Hector. Sein Gesicht schien zwischen zwei Formen hin-und hergerissen zu werden, asymmetrisch und uneinheitlich, als wäre es aus den Bestandteilen hunderter Menschen zusammengefügt worden.

»Nein!« Verzweifelt wollte ich mich aus Tis Armen entwinden.

Beruhigend flüsterte Asher auf Olympio ein, und Gestalt hin oder her – gekonnt wie ein Arzt übte er Druck auf die Wunde aus. »Schhhh.«

Das Rauschen des Wassers wurde lauter, offenbar floss hier die Regenmenge von ungefähr hundert Blocks zusammen. Schließlich wandten wir uns ab, um aus dem Graben herauszuklettern.

»Halt!«, rief eine bedrohliche männliche Stimme hinter uns. Im mittleren Tunneleingang erschien Montalvo, vollkommen ungerührt. Was war mit Adriana, Luz, Großmutter? Hatte die Magie sie alle drei verschlungen oder das Wasser?

Montalvo streckte die Hand nach Asher aus. »Ich wusste, dass du hier draußen bist. Es ist noch nicht zu spät für dich!«

Asher blieb stehen, ließ Olympio aber nicht los. Ganz langsam drehte er sich zu Montalvo, zu seinem Vater, um. Er stand so weit entfernt, dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte.

»Komm zu mir, mein Sohn«, forderte Montalvo in einem Tonfall, der mich unweigerlich an meine Gefangenschaft in der Knochenkammer denken ließ. »Die Zeremonie kann fortgesetzt werden. Sie alle sitzen dort drinnen fest. Ich kann dich retten. Komm mit mir, dann wirst du es sehen.«

Asher setzte Olympio langsam ab. War das wirklich seine Wahl? Sein freier Wille? Oder stand er genauso unter Montalvos Kontrolle wie ich vorhin?

»Nein!« Wieder versuchte ich mit aller Kraft, mich aus Tis Griff zu befreien. Er drückte mich noch einen Moment an sich und half mir, meine Beine sicher auf dem Boden zu platzieren. Dabei glitten seine Lippen über meine Stirn.

»Sei vorsichtig, Edie«, flüsterte er. Als er davon überzeugt war, dass ich selbstständig stehen konnte, ließ er mich los und stürmte voran.

Ti erreichte Montalvo noch vor Asher und prallte mit der Wucht eines Lastzuges gegen ihn. Der bruja wurde gegen die Betonwand geschleudert und brach vor Tis Füßen zusammen. Am liebsten hätte ich einen Freudenschrei ausgestoßen, aber ich musste mich um Olympio kümmern. Vielleicht war das hier ja bald vorbei, und wir würden alle überleben. Doch die genauen Chancen wollte ich lieber nicht ausrechnen, als ich mich neben Olympio kniete.

Montalvo war schon wieder auf den Beinen, aber nun waren er und Ti in einen Ringkampf verwickelt, Arm in Arm und Brust an Brust. Als Zombie war Ti so ziemlich das einzige Wesen, dessen Gestalt Montalvo nicht annehmen konnte. Asher ging weiter langsam auf seinen Vater zu. Natürlich hoffte ich, dass nagender Widerwille ihn zögern ließ, aber darauf verlassen konnte ich mich nicht.

Vorsichtig zog ich Olympio aus dem Wasser. Er war blass und kalt. »Hey, hey!« Durch sanftes Schütteln brachte ich ihn wieder zu Bewusstsein. »Schön bei mir bleiben!«

Flatternd öffneten sich seine Lider. »Noch hast du mich nicht umgebracht.«

»Wo willst du hinfahren, Olympio?« Ich kniete mich in den Strom, um ihn aus dem Wasser rauszuhalten, und zog seinen Brustkorb bis zu meinem hinauf. Dann schlang ich beide Arme um ihn, damit weiter Druck auf seine Wunde ausgeübt wurde. »Ich meine, wenn wir hier raus sind. Mit meinem Auto?«

Er lächelte. »Disneyland.«

Trotz allem musste ich lachen. »Das ist aber ganz schön weit weg.«

»Ja, weiß ich.« Ich drückte ihn noch fester an mich.

Im hintersten Tunneleingang erschien Großmutter. Sie war wie eine mystische Kakerlake, die man einfach nicht totkriegte. Noch bevor ich diesen Gedanken zu Ende gebracht hatte, drehte sie sich in meine Richtung und warf mir einen stechenden Blick zu.

Montalvo versetzte Ti einen heftigen Stoß, sodass dieser in die Knie ging. Großmutter stiefelte um die Kämpfenden herum und hielt auf mich zu. Währenddessen fiel mir auf, dass an dieser Szene irgendetwas nicht stimmte. Asher kam den beiden Kontrahenten nie zu nahe, sondern bewegte sich nur auf der Stelle, wie eine Figur aus einem alten Videospiel, das im Pausenmodus war. Kämpfte er gegen seinen Vater an, oder hielt der ihn dort fest, während er mit Ti rang? Voller Sorge umklammerte ich Olympio.

Als Großmutter uns erreichte, sah sie irgendwie größer aus, als hätte sich ihre Wirbelsäule plötzlich begradigt. Außerdem ging ein sanftes Leuchten von ihr aus, wie der erhellte, mit Smog versetzte Nachthimmel über einer Großstadt.

»Elige«, sagte sie, als sie mich erreicht hatte. »¡Elige!«

»Was zum Teufel reden Sie da?«

»¡Elige! ¡Elige uno!«

»Sie sagt, du sollst wählen. Du sollst einen auswählen«, übersetzte Olympio für mich. Ich konnte sehen, dass die Wunde an der Stelle, wo ich ihn an mich presste, weiß wurde, blutleer. Nicht allein der Regen sorgte dafür, dass er so kalt wurde – ich war kurz davor, ihn zu verlieren.

»Frag sie, was sie damit meint!« Vor lauter Frust hätte ich ihn fast geschüttelt.

»¡Elige!«, kreischte sie wieder. »¡Elige!« Wie einen Befehl schleuderte sie mir dieses Wort entgegen, und plötzlich verstand ich.

Wenn das, was Montalvo in diesem Knochenraum versucht hatte, geglückt war, und die Magie, die dort drinnen versammelt wurde, etwas bewirkt hatte … dann stand vor mir Santa Muerte. Die Heilige des Todes.

Seit zehn Tagen flehte ich nun Gott an, dass er meine Mutter leben lassen sollte. Warum sollte ich also nicht die Schutzpatronin der Verdammten fragen, schließlich war sie tatsächlich hier?

»¡Elige!«, schrie sie noch einmal, passend untermalt von einem Donnergrollen.

Wähle. Meine Mom oder … Olympio.

Gott, steh mir bei.
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Was für eine schreckliche Entscheidung war das denn? Was für eine gefühlskalte, grausame Gottheit verlangte, dass man zwischen einem Freund und der eigenen Mutter wählte?

»Ich hasse dich!«, brüllte ich gegen den Sturm an.

»¡Elige!«, kreischte sie zurück.

Meine Mom glaubte an ein Leben nach dem Tod. Auf keinen Fall konnte ich Olympio, diesen abgebrühten Jungen, dem ich den ganzen Mist eingebrockt hatte, ins Jenseits schicken.

»Ihn! Rette ihn! Wenn du es kannst.« Panisch schüttelte ich den schlaffen Körper. »Tu es, aber schnell!«

Großmutter starrte mich durchdringend an, dann wanderte ihr nachdenklicher Blick zu dem Jungen in meinen Armen. Im nächsten Moment wandte sie sich ab und ging davon. Das dumpfe Leuchten verschwand mit ihr.

»Olympio?« Sein Gesicht war nass vom Regen und von meinen Tränen. »Komm schon, du musst es schaffen!«

»Déjame en paz, estoy bien.«

»Ich verstehe kein Spanisch, schon vergessen?« Wieder schüttelte ich ihn. »Olympio?«

»Hör auf, mir geht’s gut.« Mit einem gereizten Schnaufen setzte er sich auf. Ich gab die Wunde frei – die Haut unter meinen Fingern war unversehrt.

Eine Welle schwappte heran. Montalvo hatte Ti von den Füßen gerissen. Plötzlich lag wieder diese Spannung in der Luft, die ich in dem finsteren Haus gespürt hatte: Der bruja sammelte seine Kräfte. Auch Asher wurde von der Welle umgerissen und landete auf den Knien.

»Asher, komm zu mir! Es muss nicht so sein, ich kann dich befreien!«

Asher stützte den Kopf in die Hände und sackte in sich zusammen, als wäre er ins Gebet vertieft. Dann hörte ich seinen gequälten Schrei: »Nein!«

Ti erhob sich und brüllte dröhnend. Wieder wollte er sich auf Montalvo stürzen, wurde aber genauso zurückgedrängt wie ich in der Knochenkammer. Ich konnte sehen, wie er gegen die magische Kraft ankämpfte, sich dagegenstemmte, als müsse er einen Hurrikan bezwingen.

Großmutter war nun auf dem Weg zu ihm.

In diesem Moment kroch Luz aus einem der Tunnel. Mit ihren vom Silber verbrannten Händen drückte sie Adriana an die Brust. Mühsam richtete sie sich auf, rückte ihre Last zurecht und kam mit schweren Schritten auf uns zu.

»Ist sie in Ordnung?«, fragte Olympio.

Unsicher schüttelte ich den Kopf. »Keine Ahnung.«

Genau in der Sekunde, als Luz stolperte, bot Großmutter den beiden ihren Arm. Adriana klammerte sich an ihre Gefährtin, während Luz gegen die Strömung ankämpfte.

Montalvo streckte Asher die Hand entgegen. Der weigerte sich, indem er zögernd den Kopf schüttelte – quälend langsam.

Ein Blitz zuckte, Donner grollte. Die Plane eines tecato jagte an uns vorbei. Im letzten Moment schnappte ich sie mir und wickelte Olympio darin ein. Ich überzeugte mich, dass er trotz der Strömung gut stand, dann stapfte ich zurück zu den Tunneln, vorangetrieben durch das drängende Wasser an meinen Füßen.

Reine Wut trieb Ti an. Unaufhörlich drückte er sich gegen Montalvos magische Front und machte dabei tatsächlich kleine Fortschritte. Ich kam an Großmutter vorbei, die Luz dabei half, wieder sicheren Halt zu finden. Zwar wusste ich nicht, was ich gegen Montalvo ausrichten sollte, aber irgendjemand musste Asher beistehen. Er durfte nicht einsam und allein dem Wahnsinn verfallen. Ich konnte ihn nicht einfach hier zurücklassen. Ganz, ganz langsam kroch er Schritt für Schritt durch das Wasser der wartenden Hand seines Vaters entgegen. Ein heller Blitz zeigte mir sein Gesicht. Dort war kaum noch etwas geblieben von dem Mann, den ich kannte; er wirkte eher wie ein Golem, starr wie Ton.

Ich machte ein paar holprige Schritte, ließ mich von der Strömung vorwärtsziehen und landete dabei zweimal auf den Knien. »Asher, nicht!« Mühsam kämpfte ich mich auf die Füße und hustete die faulige Brühe aus, die in meinen Mund gelaufen war. »Warte auf mich! Weißt du nicht mehr? Du hast gesagt, du willst mich dabeihaben!«

»Halt den Mund, Frau, bevor er für uns beide verloren ist«, befahl Montalvo. Als ich drauf und dran war, ihm eine passende Antwort zu geben, nahm er mir wieder die Stimme.

Mit all meiner Kraft stürmte ich durch das Wasser, bevor die Magie mich festhalten konnte wie Ti. Sobald ich Asher erreichte, kniete ich mich schützend vor ihn und sah ihn an.

»Geh nicht!« Lautlos formten meine Lippen die Worte, aber nun konnte ich ihn in den Arm nehmen und festhalten. »Verlass mich nicht.«

Ich wusste nicht, ob ich das Richtige tat: Er wehrte sich gegen mich, würde als Nächstes wahnsinnig werden und jede Erinnerung an mich verlieren. Aber ich konnte nicht zulassen, dass Montalvo den Sieg davontrug. Der Asher, den ich kannte, hätte das nicht gewollt.

Sein Körper verwandelte sich unter meinen Fingern, er nahm jede Gestalt an, die ihm zur Verfügung stand. Vorsichtig tastete ich mich im Wasser zu seinen Händen vor, die er immer noch krampfhaft auf den Boden drückte, und schob meine eisigen Finger in seine. Nun hing mein Kinn knapp über der Wasseroberfläche, doch ich legte meine kalte Wange an seinen Rücken. Rief tonlos seinen Namen, als würde ich ihn von den Toten zurückholen.

Die knisternde Spannung in der Luft ließ auf einmal nach, und sofort stürzte sich Ti auf Montalvo. Der bruja riss abwehrend die Hände hoch, als der Zombie einen Schlag gegen seine Brust führte.

»¡Basta ya!«, schrie Großmutter. Ein Blitz raste heran, ignorierte alle exponierteren Punkte, in die er eigentlich hätte einschlagen müssen, und traf in genau dem Moment Montalvos Brust, als Tis Faust ihn berührte. Der Zombie wurde zurückgeschleudert, und ein tiefes Donnern erschütterte die Erde.

Der Blitz verharrte in Montalvos Körper und nagelte ihn an der Wand des Betongrabens fest. Viel länger als es einem Blitz möglich sein sollte, fraß er sich in ihn hinein: Als Erstes verbrannten seine Kleider, so restlos, als hätte es sie nie gegeben. Vielleicht waren sie sowieso nur ein Produkt der Magie gewesen. Dann war seine Haut an der Reihe, und wie eine furchtbare Säure zerstörte der Blitz nach und nach all ihre Schichten. Montalvo verlor eine Gestalt nach der anderen, wie eine Schlange bei der Häutung – eine Sekunde lang erschienen sie, dann zerfielen sie zu Nichts. Es waren die Gesichter aller Menschen, die er je berührt hatte; der Blitz zwang ihn, ihre Gestalt nach und nach anzunehmen, und jeder Einzelne von ihnen schrie vor Schmerz.

»Schau nicht hin!«, befahl ich Asher, obwohl ich eigentlich gar nicht mehr wusste, wer er war. So etwas sollte niemand mit ansehen müssen, und schon gar kein Gestaltwandler.

Nach einem letzten, lang gezogenen Jammern verstummten die Schreie endlich. Ti lag noch immer dort, wo er gelandet war, und Großmutter – die nun unbestreitbar Santa Muerte verkörperte – leuchtete nicht mehr orange, sondern strahlend weiß. Ihre Krankenhaushemden waren verschwunden, stattdessen wurde ihr Körper von einem wabernden, durchscheinenden Lichtschleier bedeckt; Hände und Schädel bestanden unverkennbar aus Knochen.

Trotz des kalten Wassers spürte ich plötzlich, wie Asher den Druck meiner Hände erwiderte. Er zuckte nicht mehr, hatte wieder eine dauerhafte Gestalt. Mir war zwar nicht ganz klar, was das zu bedeuten hatte, aber unsere verschränkten Finger spendeten mir Trost. Dann stand er auf und schob mich beiseite.

Seine jetziges Äußeres war mir unbekannt, aber er war ein vollständiger Mensch – und hoffentlich gesund.

»Edie …« Ich hörte meinen Namen, aber Ashers Lippen bewegten sich nicht. Dann wurde mir klar, dass nicht er gesprochen hatte, sondern Ti.

»Warte kurz, ja?«, bat ich Asher, der gerade das fremde Gesicht betastete, das er trug. Schweigend nickte er.

Ich watete durch das eisige Wasser zu Ti, der sich halb aufgerichtet hatte. Santa Muertes Leuchten war nicht hell genug, als dass man darin jedes Detail hätte erkennen können; doch was ich bemerkte, sah nicht gut aus. Ti war von demselben Blitz erfasst worden, der auch Montalvo zerstört hatte.

»Lass mich mal sehen …« Ich drehte ihn zum Licht und zog die Hand weg, mit der er seine Seite umklammerte. Dort klaffte ein großes Loch, was eigentlich kein Problem sein sollte, da Ti schließlich ein Zombie war. Aber trotzdem … Verwundert hob er die Hand vor die Augen. Rote Flüssigkeit tropfte von ihr herab. »Ti …«

Der strenge Zug, der immer ein Teil seiner Miene gewesen war, verschwand. »Ist das möglich?«

»O Gott, o Gott, o Gott …« Da waren seine Rippen, ich konnte das bleiche Weiß der Knochen sehen, und das rosafarbene Gewebe darunter. Und er roch auch anders als damals, als er angeschossen worden war. Der Gestank von Tod und Verwesung fehlte. Nichts als Regen, der über die Wunde strömte und das Blut fortwusch. »Das ist nicht wahr.«

Ti streckte den Arm aus und zog mich an sich. »Es ist nicht deine Schuld, Edie.«

»O nein, Ti …«, presste ich quietschend hervor.

Er drückte mich kurz, dann zwang er mich, ihn anzusehen. »Es geht mir gut.«

»Ti …« Die Schuldgefühle erstickten mich fast. Ich hätte mich niemals von ihm abwenden dürfen. Mein Körper war schon ganz taub vor Kälte, außer mein Herz, das gerade brach.

»Sie hat es möglich gemacht. Sie wusste es einfach.« Zärtlich sah er mich an. In seinem Gesicht strahlte das reinste Glück. »Erinnere dich: Genau das wünsche ich mir schon so lange. Und das habe ich ernst gemeint.«

»Okay … Aber wenn du jetzt nicht in den Himmel kommst, werde ich höchstpersönlich da oben auftauchen und ein paar Arschtritte verteilen.«

Ti lachte, doch es endete in einem Husten. Ich schlang die Arme um ihn, und wir klammerten uns aneinander, bis ihn die Kräfte verließen. Sobald ich ihn losließ, würde er gehen. Und ich würde ihn niemals wiedersehen.

Zusammen sanken wir ins Wasser hinunter, und ich ließ sein gesamtes Gewicht mich herunterziehen, tauchte ein in meine Trauer und ließ mich fesseln von diesem Verlust.

Jemand griff nach mir und zog mich wieder an die Luft. »Lass mich los!« Verzweifelt sträubte ich mich, als ich auftauchte. »Ich muss bei ihm bleiben.«

»Nein, musst du nicht.« Vor mir stand jener Mann, den ich nicht kannte. Ja, ich wusste, dass er Asher war, aber ich war mir nicht ganz sicher, ob ich heute noch mehr Veränderungen ertragen konnte.

»Bist du … immer noch du selbst?«, fragte ich zögernd.

Er nickte und zog mich in seine Arme. »Und ich brauche dich hier bei mir.«
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Ich schlang die Arme um Asher und fing an zu weinen. Dumpf dröhnte die Stimme in seiner Brust, als er sich an Santa Muerte wandte: »Ich fordere eine Erklärung.«

Obwohl ich noch schluchzte, löste ich mich von ihm, um zu sehen, was passierte.

Großmutter deutete auf Olympio und fing an zu sprechen. Der Junge übersetzte: »Du sollst meine Stimme sein, Kleiner. Und ich schulde niemandem weder eine Erklärung noch eine Entschuldigung.« Olympio übersetzte zwar ihre Worte, aber ihr Ton war unmissverständlich. »Die unterirdischen Wesen haben mich gefangen gehalten, und der bruja versuchte, mich zu bezwingen.«

Von Montalvo war nichts mehr übrig, nur ein schwarzer Fleck an der Betonwand zeigte an, wo er gestanden hatte. Alles, was ihn ausgemacht hatte, war verbrannt und in die Tunnel gespült worden. Santa Muerte sah uns der Reihe nach an und fuhr fort: »Ich erhöre die Gebete jener, die mich rufen – und ich habe eines für jeden von euch erhört. Damit habe ich mich gegen euch gnädiger gezeigt, als man es von mir erwarten darf.«

Plötzlich begriff ich, was mit uns passiert war: Ti hatte immer ein Mensch sein wollen, um endlich richtig sterben zu können. Ich hatte mich dafür entschieden, Olympio zu retten, und Asher hatte seine eigene Rettung gewählt. Mein Blick suchte Luz und Adriana – Letztere konnte aus eigener Kraft stehen und ihre Knochentätowierungen waren verschwunden. Und Luz schien weniger Furcht einflößend zu sein als sonst. Blieb nur die Frage, was Olympio sich gewünscht hatte.

Über unseren Köpfen in Tecato Town wurde es plötzlich laut. Dann sprangen ein Stück weit entfernt einige Gestalten in den Graben. An der Mühelosigkeit, mit der sie sich bewegten, erkannte ich, dass es sich um Vampire handeln musste.

Eine Frau in einem weiten Umhang setzte sich an ihre Spitze. Obwohl eine Kapuze ihren Kopf bedeckte, erkannte ich die blasse Haut und die blonde Locke, die darunter hervorspitzte. Anna hatte uns gefunden.

»Du!« Sie zeigte auf Luz. »Warum bist du nicht länger mein?«

Die stellte sich schützend vor Adriana – sollte es eine Strafe geben, würde sie alles auf sich nehmen. »Mein Wunsch war, dass meine Gefährtin unversehrt sein soll. Und Adriana hat sich offenbar gewünscht, dass ich wieder zum Menschen werde.«

Mit einem schnellen Blick erfasste Anna unser schäbiges kleines Grüppchen. Bis auf Santa Muerte sahen wir sicher alle aus wie ertrunkene Ratten. Ihre Miene wurde weich. »Ich verstehe.« Elegant schlug sie die Kapuze zurück und blickte Luz streng an. »Sobald ich wusste, dass du dein Versprechen gebrochen und Menschenblut gekostet hast, bin ich so schnell gekommen, wie es mir möglich war. Doch bei unserem Aufbruch wurden wir von Kabinett Grey überrascht.« Aufmerksam musterte sie Santa Muerte. »Ich gehe davon aus, dass sie dich unter ihre Kontrolle bringen wollten.«

Und plötzlich lag klar auf der Hand, warum so viele Leute Santa Muerte kontrollieren wollten: Wenn sie einen Vampir – und einen Zombie – wieder zum Menschen machen konnte, dann stand es in ihrer Macht, die Toten ins Leben zurückzuholen, wie ihr Name es verhieß.

»Was wirst du jetzt tun?«, bohrte Anna weiter.

Santa Muerte reagierte prompt. »Auch dir bin ich keine Rechenschaft schuldig«, übersetzte Olympio für sie, sobald sie schwieg.

»Deine Macht wird gebraucht …«, setzte Anna an.

Santa Muerte drehte sich zu ihr um und begann zu lachen; die blanken Kiefer flatterten auf und ab. »Bilde dir nicht ein, du könntest über mich bestimmen, Untote. Diese Wesen der Dunkelheit haben zu lange von meinen Kräften gezehrt und mich festgehalten, jahrhundertelang. Ich könnte dich wie ein Spielzeug kontrollieren.«

»Aber wer wird denn nun die Reinas vor den verbliebenen Drei Kreuzen beschützen?«, warf ich ein, solange ich noch den Mut aufbrachte, eine Frage zu stellen. Was auch immer hier geschehen war, es hatte sicher nicht durch pure Magie die Waffen der Drei Kreuze untauglich gemacht. Leute wie Montalvo hatten jede Menge Anhänger, die alle scharf darauf waren, den Platz des Anführers einzunehmen. Ohne Luz als Reina, die alle in Angst und Schrecken versetzte, hatten ihre Leute nicht die geringste Chance. Als ich zu ihr hinüberblickte, konnte ich sehen, dass ihr genau dasselbe durch den Kopf ging.

Anna schien meine Anwesenheit erst jetzt zu bemerken. »Ich hätte mir denken können, dass du das bist …«

Aber ich würde mich jetzt nicht wieder mit einer Ächtung mundtot machen lassen. »Irgendjemand muss sich für die Reinas einsetzen, Anna. Du hast ja keine Ahnung, wie schrecklich dieser Bandenkrieg hier ist.«

Santa Muerte klatschte in die knochigen Hände, und wieder zuckte ein Blitz über den Himmel. Aus ihren hohlen Augenlöchern starrte sie mich an. »Ich weiß, was es bedeutet, wenn sich niemand für einen einsetzt. Und wage es ja nicht, mich darüber zu belehren, wie es hier zugeht«, kam die Übersetzung aus Olympios Mund. Dann zeigte Santa Muerte auf Anna. »Meine Leute brauchen deinesgleichen nicht mehr.«

Anna trat zwei Schritte vor. »Du bist uns etwas schuldig.« Niemand außer Anna wäre so dreist, Schulden von einer Heiligen einzutreiben.

»Sie habe ich bereits entlohnt.« Santa Muerte deutete auf uns. »Für welchen Dienst sollte ich dir danken?«

»Um hierherzukommen, habe ich drei Diener an Kabinett Grey verloren.« Anna wirkte verunsichert. Und sie wirkte niemals verunsichert. »Falls … falls sie jetzt nicht an einem besseren Ort sind … fordere ich ihre Rückkehr.«

»Gibst du etwa zu, dass Vampire das Leben nach dem Tod fürchten?« Als Olympio die Frage übersetzte, klang seine Stimme ebenso spöttisch wie die der Heiligen.

Anna streckte die Arme aus, als wollte sie das gesamte Areal umfassen. »Ich gebe zu, dass die Hölle eventuell hier sein könnte.«

Santa Muerte kicherte. »Oh, ich habe viele Formen der Hölle gesehen. Ich habe sie alle gesehen.« Sie legte den Kopf schief und fixierte Anna mit ihren leeren Augenhöhlen. »Pero lo que tiene.« Olympio ergänzte: »Aber das hast du ebenfalls.« Schließlich hatte Anna ein Jahrhundert der Folter hinter sich, das erst vor Kurzem ein Ende gefunden hatte, auch wenn ihre Qualen vielleicht nicht so lange angedauert hatten wie die von Santa Muerte … Die Heilige nickte nachdenklich, und ihre Robe flatterte. »Vielleicht können wir zu einer Einigung gelangen.«

Anna nickte. »Sehr gerne.«

Die beiden Frauen traten ein paar Schritte beiseite. Die Vampire, die Anna hierherbegleitet hatten, waren sicherlich in der Lage, das geflüsterte Gespräch zu belauschen, aber ich war zu erschöpft, um es auch nur zu versuchen. Müde sank ich in mich zusammen, bis Asher mich wieder aufrichtete. Solange ich ihm nicht ins Gesicht sah, spürte ich, dass er es war: an der Art, wie er mich hielt, so warm und sicher.

»Alles okay?«, flüsterte er mir ins Ohr. Er klang auch wie Asher. Irgendwie.

»Ja«, log ich. Verstohlen sah ich mich nach Tis Leiche um, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Offensichtlich hatten die Tunnel ihn bereits verschluckt. »Ich will hier weg.«

Eine leichte Bewegung an meinem Kopf verriet mir, dass er nickte. »Ich auch. Dauert nicht mehr lange.«

Anna und Santa Muerte hatten ihr Gespräch beendet. Die Heilige streckte die Skeletthand aus, woraufhin Anna auf die Knie fiel und sie küsste. Der weite Umhang der Vampirin legte sich wie eine Decke auf das Wasser. Als beide wieder standen, kehrten sie gemeinsam zu uns zurück. Wie auf ein unsichtbares Signal hin zog sich Annas Gefolgschaft zurück.

»Was ist nun mit den Drei Kreuzen?«, rief ich. Ich musste unbedingt wissen, ob die Klinik in Sicherheit war.

Santa Muertes leere Augenhöhlen richteten sich auf mich. Ihr Kiefer bewegte sich noch einmal, und Olympio übersetzte: »Sorge dich nicht. Mit ihnen habe ich noch eine Rechnung zu begleichen.«

Damit schritt sie an uns vorbei. Obwohl »schreiten« es nicht ganz traf, eigentlich glitt sie reglos durch den Graben, während ihre Robe jegliche Körperbewegung verbarg. Dann stieg sie senkrecht an der Mauer empor, ihr Leuchten entfernte sich mit ihr, und sie verschwand.

Anna blickte ihr noch einen Moment hinterher, bevor sie sich mir zuwandte. »Geht es dir gut, Edie?«

»Es war eine lange Nacht«, antwortete ich ehrlich.

Sie kam zu mir herüber und musterte mich kopfschüttelnd, wie eine liebe Tante, die schwer enttäuscht ist. »Ein Wiedersehen hatte ich eigentlich nicht im Sinn, als ich deine Ächtung aussprach.«
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Luz war tatsächlich unversehrt. Sie ließ sogar zu, dass ich ihr Handgelenk hielt, um ihr den Puls zu fühlen. Alle Knochen waren wieder verwachsen, und sie hatte einen spürbaren Herzschlag. Adriana wollte sie gar nicht mehr loslassen, während wir zu dritt auf der Rückbank eines der schwarzen Autos saßen, mit denen die Vampire gekommen waren. Vampire reisten immer höchst stilvoll. Olympio saß vorne und spielte am Radio herum. Asher hingegen hatte darum gebeten, in einem anderen Wagen heimgebracht zu werden. Am liebsten wäre ich mit ihm gefahren, aber er wirkte bedrückt und irgendwie fremd, außerdem wollte ich sichergehen, dass Olympio heil nach Hause kam.

Adriana sagte gerade etwas auf Spanisch. Erst als Luz mir den Ellbogen in die Seite rammte, begriff ich, dass sie mit mir sprach. »Du kennst ihn also von früher?«

»Wen?«

»Hector.«

»O ja. Genauer gesagt kannte ich beide von früher.« Es war wunderbar warm hier im Auto, sodass meine Haare bereits trockneten.

Adriana ergänzte noch etwas, und Luz lächelte, bevor sie es für mich übersetzte: »Wenn man die Liebe gefunden hat, darf man niemals die Hoffnung aufgeben.«

Ich erwiderte ihr Lächeln halbherzig, fügte in Gedanken aber hinzu: Es sei denn, man heißt Edie.

Zuerst fuhren wir in das Revier der Reinas, und unser grimmiger Vampirfahrer hielt direkt vor dem Schrottplatzlabyrinth. Die Wachen hoben vielsagend ihre Maschinenpistolen, jederzeit auf einen Angriff gefasst, bis Luz und Adriana ausstiegen. Dann wurden überall auf dem Wall Jubelrufe laut, und die Leute strömten aus den Wohnungen der Reinas, um die beiden zu begrüßen. Der Anblick dieser glückseligen Wiedervereinigung mit ihren Freunden trieb mir fast die Tränen in die Augen. Olympio klebte am Fenster und beobachtete sie, bis wir losfuhren und er nichts mehr sehen konnte.

»Und sie war echt ein Vampir?«, fragte er mich.

Es hatte keinen Sinn, ihn anzulügen; er hatte schon wesentlich Schlimmeres gesehen. »Ja.«

»Wow. Und was ist mit der Eselsfrau?«

»Ich glaube nicht, dass die so bald wieder auftaucht.« Nach allem, was Montalvo ihm angetan hatte, würde man wahrscheinlich zehn untote Pferde brauchen, um Dren wieder in diese Stadt zurückzubringen.

»Gut.«

»Und, wofür hast du gebetet?«, fragte ich ihn.

»Wann?«

»Du weißt schon, vorhin.« Da Santa Muerte offenbar bei jedem von uns ein Gebet erhört hatte, war ich davon ausgegangen, dass Olympio ebenfalls gemeint gewesen war. Es sei denn natürlich, sein Beinahetod hatte ihn so sehr abgelenkt, dass er es nicht bemerkt hatte.

Verwirrt runzelte er die Stirn. »Meinst du damals, als ich meinen Namen unter das Wandbild geschrieben habe?«

»Ja, genau«, nickte ich, da das einfacher war, als ihm meine Überlegung zu erklären.

»Ich habe sie darum gebeten, mich zum größten curandero aller Zeiten zu machen.«

Das entlockte mir ein spöttisches Schnaufen. »Und, wie steht es damit?«

Einen Moment lang grübelte er, dann hob er die Hand, streckte sie zu mir nach hinten und tippte auf mein Brustbein. »Sag du es mir.«

Olympio wurde nicht mit einer Konfettiparade empfangen, als wir vor seinem Haus hielten. Fröhlich sprang er aus dem Wagen, kam nach hinten und riss meine Tür auf. »Du musst mich unbedingt besuchen kommen.«

»Ganz bestimmt. Und vielleicht bringe ich auch meine Mom mit.« Wer wusste schon, ob ein halb magischer Olympio nicht etwas gegen unmagischen, rational nicht greifbaren Krebs ausrichten konnte? Versuchen sollte ich es jedenfalls.

Er musterte mich neugierig und grinste dann. »Alles klar!«

Ich zog die Autotür zu. Hatte ich mich richtig entschieden? In dieser Nacht hätte ich sie heilen können, vollständig heilen. Aber welche Wahl hatte ich denn schon gehabt? Durch das Fenster winkte ich Olympio noch einmal zu, und er erwiderte den Gruß. Mein vampirischer Chauffeur trat aufs Gas und schaltete das Radio aus.

Ich hatte völlig vergessen, dass mein Auto ja in Tecato Town stand, was mir auch erst wieder einfiel, als der Fahrer mich vor meinem Haus absetzte. Jetzt war es zu spät – was geschehen war, war geschehen, dann würde ich es eben morgen abholen. Als ich die Wohnung betrat, freute sich Minnie überschwänglich, mich wiederzusehen. Auf meinem Handy erwarteten mich weder verstörende SMS noch irgendwelche Nachrichten. Sofort ging ich unter die Dusche, denn Gott allein wusste, womit ich in diesem Abflusskanal in Berührung gekommen war – vielleicht sogar Giftmüll. Sorgfältig schrubbte ich mich ab, dann griff ich zum Handtuch. Mir fiel nicht einmal auf, dass ich Minnie wenig später eine doppelte Portion Katzenfutter hinstellte, so tief war ich in Gedanken versunken.

Was nun? War es das alles wert gewesen? Ti war fort. Die garantierte Rettung meiner Mutter war vertan. In weniger als zwei Wochen war mein Leben aus der Normalität in die Welt des Übernatürlichen zurückgeglitten. Was hatte ich getan? Zu was für einem Menschen war ich geworden?

Unruhig zog ich mir etwas an, wanderte im Schlafzimmer herum und versuchte, mir einen Reim auf das alles zu machen. Irgendwann fiel mir auf, dass ich frische Straßenklamotten angelegt hatte, statt mich bettfertig zu machen.

Blieb zu hoffen, dass der eine Mann, der mir bei der Beantwortung all dieser Fragen helfen konnte, auch noch wach war.
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Ich verließ das Haus und nahm die erste Bahn. Den genauen Weg wusste ich nicht mehr, ich war erst einmal bei Asher zu Hause gewesen, im Winter, und da war ich mit dem Auto hingefahren. Doch ich stieg einfach an der Haltestelle aus, die wohl am nächsten dran war, und lief dann in die Richtung, die mein Bauchgefühl mir empfahl. Es war ein kühler Morgen: Der nächtliche Regen hatte alle Wolken fortgespült, und auf meinem Weg kam mir das erste, fahle Morgenlicht entgegen.

Es dauerte eine Weile: Ein paarmal bog ich falsch ab und landete in irgendwelchen Nebenstraßen und Sackgassen, dann wiederum wanderte ich zweifelnd an großen Wohnblocks vorbei. Aber letztendlich fand ich das Haus, das ich auch ohne zierenden Schnee wiederzuerkennen glaubte. Ich ging zur Vordertür und klopfte.

Nach scheinbar ewiger Warterei öffnete mir ein Mann, den ich nicht kannte. Sofort glaubte ich, dass es wohl doch das falsche Haus sein musste.

»Edie?« Er riss die Tür weiter auf, und dieser fremde Mund verzog sich zu einem zögerlichen Lächeln. »Komm rein.«

Obwohl ich tierisch nervös war, grinste ich. »Das ist so fremd …«

»Für mich ebenfalls«, stimmte er mir zu.

»Ist es … dauerhaft?«

»Keine Ahnung. Ich habe Santa Muerte einfach nur gebeten, mich zu retten. Die Bedienungsanleitung dazu lag nicht bei. Und es wäre mir falsch vorgekommen, nach den Details meiner Rettung zu fragen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde ausprobieren, mich zu verwandeln, aber erst in ein paar Tagen.«

»Klingt logisch.« Warum sollte er so schnell wieder sein Leben riskieren?

Er schloss die Vordertür und signalisierte mir, den Flur entlangzugehen. Das Innere des Hauses sah noch genauso aus wie bei meinem letzten Besuch. Wir gingen ins Wohnzimmer, das in diesem Fall mehr einer Bibliothek glich, inklusive Kamin, in dem jetzt allerdings kein Feuer brannte. Ich stellte mich vor den Sims und strich mit dem Finger darüber. »Hier sollte mal jemand Staub wischen.«

Asher schnaufte. »Ich habe dieses Haus seit einem halben Jahr nicht mehr betreten!«

»Was geschieht jetzt mit deiner neuen Wohnung?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wird Hector … Wird er noch einmal zurückkommen?«

»Ich weiß es nicht.« Er ließ sich auf die Couch sinken, die dem Kamin gegenüberstand. »Ich hatte noch nicht ausreichend Gelegenheit, mir allzu viele Gedanken zu machen.« Asher legte eine Hand an die Brust und zeigte dann auf mich. »Dieses Ding, das dich belastet hat – es ist weg. Ein paar Dinge beherrsche ich noch.«

Ich blickte an mir herunter. »Ich schätze, dafür kann ich mich bei Olympio bedanken.«

»Geht es ihm gut?«

»Definitiv. Er ist nicht gestorben, keiner seiner Leute ist gestorben – seiner Meinung nach haben wir gewonnen.«

Asher kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Haben wir das?«

»Soweit wir das können?«, schlug ich vor und ging zu ihm rüber. »Deine Haare sind so anders.« Ich zupfte an einer der schmutzig-blonden Strähnen. Sie waren so lang, dass sie ihm fast in die Augen fielen; mit der Frisur konnte er sich als Emo-Gitarrist versuchen oder seine Haare mit Gel nach hinten kämmen und als Buchhalter durchgehen. Zu seinem neuen Gesicht würde eine Brille sicher gut passen. Er war immer noch größer als ich, aber nicht mehr viel, gerade genug, um ihm die Arme um den Hals zu schlingen und sich an ihm festzuhalten.

»Was haben wir da draußen eigentlich getan?«, fragte ich den Mann, der so gar nicht wie mein Freund aussah.

»Das Richtige. Oder das, was wir in diesem Moment für das Richtige hielten.«

»Aber Ti ist tot … Und meine Mom habe ich auch nicht gerettet. Es sei denn, es stellt sich noch heraus, dass Olympio Krebs wegzaubern kann.« Spöttisch verdrehte ich die Augen.

Asher neigte den Kopf, sodass mir seine Haare durch die Finger glitten. »Ich hätte um ihre Rettung bitten sollen. Immerhin wusste ich, dass du dich für Olympio entscheiden würdest.«

Sie retten und nicht sich selbst? »Mach dich nicht lächerlich, Asher – du bist doch kein Heiliger.«

Er konnte mir nicht in die Augen sehen. Ich schob mich noch näher an ihn heran, umfasste sein Kinn und hob es sanft an. Seine Augen waren nun nicht mehr braun, wie ich es gewöhnt war, sondern blau. Was für ein Gefühl das wohl war, die Welt immer wieder durch andere Augen zu sehen?

Ich starrte ihn so lange reglos an, dass er irgendwann fragend zu mir hochsah. »Tut mir leid, aber das ist so ungewohnt«, entschuldigte ich mich.

»Für mich doch auch.« Er löste sich von mir, stand auf und zuckte nachlässig mit einer Schulter. »Bist du zu Fuß gekommen? Soll ich dich heimfahren?« Damit ging er zur Tür, und ich folgte ihm nach draußen.

Dort musste ich kurz warten, während er das Garagentor öffnete und einen silbernen Truck herausfuhr. Dann ließ er das Fenster hinuntergleiten und rief: »Steig ein!«

Während der Fahrt ließ er sein Fenster offen, und ich folgte seinem Beispiel. Die frische Luft des Sommermorgens strömte herein. Asher mied den Highway und fuhr über Schleichwege zu meiner Wohnung, aber ich protestierte nicht dagegen. Meine Worte wären sowieso vom Wind davongetragen worden. Mir schlugen meine Haarsträhnen ins Gesicht, bis ich sie irgendwann mit einer Hand festhielt. Gerade als ich die Füße auf das Armaturenbrett stützte, um es mir bequem zu machen, bog Asher plötzlich rechts ab.

»Hey, was soll das?«

»Du wirst schon sehen«, versprach er, während er einen Gang raufschaltete. Wir fuhren über kurvenreiche Straßen, die mir völlig unbekannt waren, bis wir mitten im Nirgendwo landeten, auf einem Schotterweg, der von hohen Bäumen flankiert wurde. Irgendwann hielt Asher an und stellte den Motor ab.

»Aussteigen.«

»Wo sind wir?«

Er zog den Schlüssel aus der Zündung. »Einfach nur aussteigen.«

Ich sprang aus dem Wagen, stellte mich vor die Motorhaube und wartete dort. »Ist das der Moment, in dem ich herausfinde, dass du ein Serienkiller bist?«

Verwirrt starrte er mich an. »Hältst du das wirklich für möglich?«

»Nein.« Beklommen trat ich von einem Fuß auf den anderen. Hier draußen gab es nichts außer Bäumen und seinem durchdringenden Blick. »Ich habe einfach eine große Klappe. Warum sind wir hier?«

»Folge mir.« Er ging an mir vorbei und verschwand zwischen den Bäumen. Nach einigen Metern lichtete sich der Wald, und wir standen auf einer ausgedehnten Wiese, in deren Mitte ein kleines Holzhaus stand. Es war kaum größer als ein Schuppen. »Hier wurde ich geboren. Gestaltwandler leben wenn möglich weit weg von allem. Um sie so lange wie möglich vor sich selbst zu schützen.«

»Damit sie … keine anderen Menschen berühren?«, riet ich.

»Ganz genau.«

In diesem Haus hatte schon sehr lange niemand mehr gewohnt. Die Mauern waren mit Efeuranken überwuchert, und der Kamin war bereits brüchig, wie ein Haufen Ziegel bewies, der neben dem Schornstein auf dem Dach lag. Zu viele harte Winter hatten dafür gesorgt – und niemand hatte sich darum gekümmert.

»Dieser Ort bedeutet mir sehr viel.« Asher starrte gedankenverloren auf die alte Hütte. »Letzte Nacht dachte ich, ich würde ihn niemals wiedersehen.«

Lächelnd drehte ich mich zu ihm um. »Ich bin sehr froh, dass du damit falschlagst.«

»Weißt du eigentlich, wie lange es her ist, dass jemand versucht hat, mich zu beschützen?«, fragte er. Ich schüttelte den Kopf. »Vor zehn Tagen, als du in meine Klinik gekommen bist, ohne schützenden Dienstausweis, da habe ich deine Haut berührt. In diesem Moment habe ich quasi durch dich hindurchgeblickt. Ich habe dein gesamtes Leben gesehen, einfach alles.«

Plötzlich fühlte ich mich nackt und allein. »Und?«

»Da habe ich jemanden gesehen, der immer meint, das Leben anderer sein mehr wert als sein eigenes.« Er kam auf mich zu. »Aber da irrst du dich.«

Ich zog eine Grimasse und verdrehte die Augen.

»Das meine ich ernst, Edie. Dein Bruder, deine Mom … Du bist so sehr damit beschäftigt, die Welt zu retten, dass du ganz vergisst, dich zu fragen, wer wohl dich retten wird.«

Dagegen wollte ich protestieren, wusste aber nicht, was ich dem entgegenzusetzen hatte.

»Und dann letzte Nacht«, fuhr er fort, »da konnte ich deine Gedanken lesen, Edie, jedes Mal, wenn du mich berührt hast. Und jedes Mal, wenn ich dich berührt habe. Letzte Nacht … Ich habe mich an dir festgeklammert wie an einem Rettungsanker. Deine Gedanken, die Gedanken an dich, nur das hat mich davon abgehalten, wahnsinnig zu werden. Ich war so nah dran, so nah – aber dich erkannte ich.«

Abwehrend verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Es ist ziemlich unfair, dass du jetzt alles über mich weißt, wenn ich dein wahres Ich so gut wie gar nicht kenne.«

»Deswegen habe ich dich hierhergebracht. Das hier ist die Wahrheit, mein wahres Ich, und das kennst du sehr wohl.« Schwer atmend sah er mich an. »Ganz egal, wie ich aussehe, du wirst mich immer kennen.«

In mir stiegen so viele Gefühle auf, dass ich sie nicht mehr zuordnen konnte. Ich wusste weder, was ich wollte, noch was er von mir wollte, aber diese Situation wuchs mir gerade über den Kopf. »Ich glaube, du solltest mich jetzt nach Hause bringen.«

Einen Moment lang schien er wie erstarrt zu sein, dann sank er in sich zusammen, atmete einmal tief durch und sagte: »Alles klar.«

Ich folgte Asher durch den Wald zurück zu seinem Truck. Der Wind fuhr durch die Zweige, sodass dunkle Flecken über den Waldboden tanzten, unruhige kleine Schattenfetzen.

Asher hielt mir die Tür auf, und ich stieg ein, während er zur Fahrerseite ging. Er ließ sich auf den Fahrersitz gleiten und griff nach dem Autoschlüssel. Wenn wir jetzt losfuhren, wäre all das hier verloren, ein weiterer Teil unserer Vergangenheit. Plötzlich wurde mir klar, dass ich es im Moment nicht ertragen könnte, noch mehr zu verlieren.

»Asher, warte.«

Ohne den Schlüssel in die Zündung zu stecken, drehte er sich langsam zu mir um. In seinen Augen brannte Hoffnung.

»Vertrau mir, Edie. Ich werde dich nicht verlassen«, versprach er mir.

Ich nickte so schwach, dass er es kaum wahrnehmen konnte.

Doch Asher rutschte zu mir herüber und küsste mich, drückte mich gegen die halb geöffnete Seitenscheibe. Diese Intensität traf mich völlig unvorbereitet. Seine Lippen, sein Kinn, die rauen Bartstoppeln, die über meine Wange kratzten: Das alles kannte ich so vielleicht nicht, aber ich kannte ihn. Ich schloss die Augen und ließ die Gefühle zu.

Warme, weiche Haut. Ich erwiderte seinen Kuss voller Gier und schob die Hände unter sein Hemd, um ihn zu spüren. Seine Finger glitten über meine Haut, als könnte er gar nicht genug davon bekommen. Als er kurz Luft holte, packte er mich und presste mich an seinen Körper, mein Gesicht vergrub sich an seinem Hals. Der Duft seiner Haare stieg mir in die Nase; jetzt roch er nicht mehr nach Süßgras, sondern nur noch nach Shampoo, Schweiß und Haut.

Sein fester Griff drückte mir die Luft ab. »Dir ist schon klar, dass ich nicht weglaufen werde, oder?«, fragte ich an seiner Schulter, woraufhin er etwas lockerer ließ, den Kopf schüttelte und mich besorgt musterte.

»Ich kann dich nicht mehr lesen. Seit letzter Nacht nicht mehr.«

In diesem Moment wollte ich nicht darüber nachdenken, was das für ihn bedeutete – ob er nun ein verkrüppelter Gestaltwandler oder ein normaler Mensch war. Im Gegenteil, ich war einfach dankbar für etwas Privatsphäre. Ich ließ den Kopf an die Sitzlehne sinken und lächelte. »Das erklärt dann auch, warum du deine Hose noch anhast.«

Grinsend drückte er seine Stirn an meine. »Nicht mehr lange.«
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Die Sitzbank des Trucks bot erstaunlich wenig Platz. Asher zog mich herunter, bis ich auf dem Rücken lag, dann kämpften wir mit unseren Jeans, bis wir sie los waren. Er schob sich zwischen meine Beine, woraufhin mein Knie am Lenkrad eingeklemmt wurde. Nach sechs Monaten ohne Fremdbeteiligung war ich etwas eingerostet. Energisch versuchte er in mich einzudringen, und als mein Körper sich entspannte und ihn willkommen hieß, keuchten wir beide auf.

»Habe ich dir …«

»Nein, mach weiter.« Unruhig bewegte ich mich unter ihm. Es war verdammt lange her. Mühelos fanden wir einen gemeinsamen Rhythmus, auch wenn er sich irgendwie ständig auf meine Haare stützte. Die Morgensonne und unsere sportliche Betätigung verwandelten den Truck in eine Sauna, sodass Asher bald nass geschwitzt war. Aber wir waren zusammen, und solange er sich in mir befand, war nichts anderes von Bedeutung. Aufmerksam sah er mich an, fast als wäre ich hier das magische Wesen, und atmete schwer im Rhythmus seiner Stöße. Meine Hand glitt über seinen feuchten Rücken und ertastete die Schultermuskeln, die ihn über mir hielten. Von dort wanderten meine Finger zu seinem Hinterkopf, dann an seine Wangen. Ich umfasste sein Gesicht und erwiderte seinen forschenden Blick. Mit der freien Hand stützte ich mich an der Tür ab, um den Druck besser erwidern zu können. Jedes Mal, wenn ich mich ihm entgegenhob, keuchte er auf, und je öfter ich das tat, umso intensiver wurde es. Ich stöhnte, und sofort zog er das Tempo an. Abrupt zerrte ich seinen Kopf zu mir herunter. Es fühlte sich an, als wären wir eins, als würde ich anfangen, wo er aufhörte, und er sich in mir wiederfinden. Mein Körper war völlig von seinem bedeckt, Bauch an Bauch, Brust an Brust, und als ich alles losließ und laut aufschrie, stieß er immer fester zu, bis er gemeinsam mit mir zum Höhepunkt kam und mit rauer Stimme meinen Namen rief.

Kraftlos brach er über mir zusammen, was mir das Atmen schwer machte, aber das kümmerte mich nicht. Nach einem Moment rollte Asher sich halb von mir herunter und schob einen Arm unter meinem Hals hindurch. Ich schmiegte mich an ihn und beobachtete, wie das gesprenkelte Licht über seine Schultern und seine Brust tanzte.

»Verrätst du mir jetzt deinen richtigen Namen?«, fragte ich und strich ihm eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. Obwohl wir fertig waren, musterte er mich immer noch eindringlich, als könnte ich es mir jeden Moment anders überlegen und gehen. »Nur für den Fall, dass ich ihn beim nächsten Mal gerne stöhnen würde«, erklärte ich weiter.

»Dieser Mann möchte ich nicht mehr sein. Wenn ich bei dir bin, will ich nur noch Asher sein.« Ein spöttisches Funkeln trat in seine Augen. »Beim nächsten Mal?«

Obwohl ich keinen Fetzen mehr am Leib trug, kam ich mir plötzlich noch nackter vor. Und in die Enge getrieben. »Ich meinte …«

»Nein, nein, das will ich doch auch«, unterbrach er mich, bevor ich es zurücknehmen konnte.

Automatisch wollte ich »Echt?« sagen, doch dann wurde mir klar, dass ich gar nicht so unsicher war. Also begnügte ich mich stattdessen mit: »Gut.« Er strahlte mich an.

Langsam aber sicher schlich sich die Realität wieder an uns heran: Unsere Liegestellung war ziemlich unbequem, und ein Handtuch gab es in diesem Truck wohl auch nicht. Aber um nichts in der Welt wollte ich ihn loslassen – diesmal nicht.

»Dir ist schon klar, dass einer von uns sich irgendwann bewegen muss, oder?«, fragte ich, nachdem ich festgestellt hatte, dass eines meiner Beine taub war.

»Niemals.« Er drückte sein Gesicht an meine Schulter, und ich ignorierte alles andere und schlang die Arme um seinen Hals.
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»Ich bin so froh, dass du gestern Abend nicht mehr vorbeigekommen bist, Edie, sonst wärst du mitten in dieses Gewitter geraten.« Meine Mutter stand klein und zerbrechlich in der offenen Haustür. »Sommergewitter sind am schlimmsten.«

»Ja, das ist wahr«, stimmte ich ihr zu, was ihr ein Lächeln entlockte.

»Bleibst du zum Abendessen?«

»Nein, ich wollte nur kurz vorbeischauen.« Asher wartete vorne an der Ecke in seinem Truck; ich hatte ihn gebeten, auf dem Heimweg einen kleinen Abstecher hierher zu machen. »Ich muss noch ein paar Dinge regeln, aber wir können etwas ausmachen; abends habe ich immer Zeit.«

»Wie wäre es morgen? Es sei denn, du hast ein heißes Date, schließlich ist Freitag«, neckte sie mich.

Ich verzog das Gesicht. Dieses Mal läge das sogar im Bereich des Möglichen. Doch Asher würde sicher Verständnis zeigen, wenn ich statt auszugehen Mom besuchen wollte. Außerdem ging sie immer ziemlich früh Schlafen. »Morgen Abend passt prima.«

Auf ihrer Stirn erschienen Sorgenfalten, und mit einem prüfenden Blick fragte sie: »Kann ich Jake einladen?«

»Natürlich. Da musst du doch nicht erst fragen, Mom. Vielleicht werde ich sogar etwas mitbringen, das auch er gerne isst.«

Nachdem diese Last von ihren Schultern genommen war, lächelte sie noch strahlender. »Danke, Edie. Ich mag es einfach, wenn wir uns wie eine normale Familie verhalten.«

»Ich auch.« Ich umarmte sie vorsichtig. »Oh, Mom, warte noch kurz.« Nachdem ich mich von ihr gelöst hatte, lehnte ich mich ein Stück zurück und winkte Asher zu, damit er ausstieg und zu uns herüberkam. Mit einem dämlichen Grinsen drehte ich mich wieder zu meiner Mutter um. »Wo wir schon dabei sind: Es gibt da jemanden, den ich dir gerne vorstellen würde.«

Am nächsten Tag fuhr ich mit einem Blumenstrauß bewaffnet in die Stadt, um mein Auto abzuholen. Zu meiner Überraschung war es völlig intakt. Was denn, niemand wollte sehen, welche Schätze sich in einem uralten Chevy verbargen? Als ich die Fahrertür öffnete, rief jemand meinen Namen.

»Edie!« Es war Olympio, der mit dem Fahrrad unterwegs war. »Ich habe schon auf dich gewartet! Eigentlich dachte ich, du würdest schon gestern kommen.«

»Tut mir leid, ich hatte viel zu tun.« Einen gesegneten Tag lang hatte ich Ashers Bett nicht verlassen. Sogar einfach nur neben ihm zu schlafen war schön. Aber heute musste ich wieder erwachsen sein und mich um einiges kümmern.

»Für wen sind die Blumen?«

»Für Ti. Ich glaube nicht, dass man seine Leiche finden wird.« Und selbst wenn, würde ihn niemand identifizieren können. Wäre es irgendwie möglich gewesen, hätte ich versucht, herauszufinden, wo seine Frau begraben lag, und ihn an ihrer Seite bestatten lassen, aber ich wusste einfach nicht genug über seine Vergangenheit, um eine solche Suche anzugehen. Außerdem war der Körper ja nur die sterbliche Hülle eines Menschen, wie meine Mutter mir so gerne erklärte. Wenn es auf dieser Welt so etwas wie Gerechtigkeit gab, war Ti längst mit seiner Frau vereint, und zwar an dem Ort, den sie sich immer erträumt hatten. Jetzt, wo ich mit Asher zusammen war, neigte ich eher dazu, zu glauben, dass es im Leben auch fair zugehen konnte. Hin und wieder.

»Soll ich dich begleiten?«, bot Olympio mir an.

»Hast du denn ein Schloss für das Fahrrad?«

Der Junge schnalzte abfällig mit der Zunge. »Das wird niemand stehlen.«

»Weil du jetzt der größte curandero der Welt bist?«

»Ganz genau.« Er lehnte das Rad gegen meinen Wagen und wir kletterten gemeinsam in den Graben hinunter.

Die Fluten hatte ganze Arbeit geleistet. Nun zeugten nur noch ein paar flache Pfützen und schlammige Rückstände davon, dass es überhaupt geregnet hatte. Unten angekommen, stapften Olympio und ich zu den drei Tunneleingängen. Die Sonne stand direkt hinter dem Schacht, sodass die Gänge in tiefem Schatten lagen. Mich würde niemand dazu bringen, je wieder einen dieser Tunnel zu betreten.

»Möchtest du vielleicht ein paar Worte sagen?«, fragte Olympio, als wir den Rand des lang gezogenen Schattens erreicht hatten.

»Eigentlich nicht.« Ein Gebet wollte ich nicht sprechen, wusste aber auch nicht, was ich sonst sagen sollte. Ti hatte sich fast ein ganzes Jahrhundert lang als guter Mensch erwiesen. Dass weit über die Hälfte der Zeit sein Herz nicht geschlagen hatte, spielte dabei keine Rolle. Alleine ging ich weiter. Als ich den mittleren Eingang erreichte, warf ich die Blumen in den Tunnel. Sie landeten platschend im Schlamm, wo sie bis zum nächsten Regen liegen würden. »Bei jedem Gewittersturm werde ich an dich denken«, sagte ich leise.

»Wie rührend«, schallte es mir aus dem Tunnel entgegen.

Erschrocken fuhr ich zusammen, aber Olympio hielt es wohl für eine Regung der Trauer, denn er kam nicht angelaufen. Was auch besser war, denn ich wusste, wer mir hier gleich gegenüberstehen würde, und der Junge hatte nun wirklich schon genug seltsame Dinge gesehen.

»Ohhhh«, zischten die Schatten mit aufgesetztem Mitgefühl. »Wir wollten dich nicht erschrecken.«

»Warum seid ihr hier?« Am liebsten hätte ich ihnen befohlen, abzuhauen. Sie hatten es nicht verdient, in Tis Nähe zu kommen.

»Wir hatten einen Pakt geschlossen. Immerhin hast du Santa Muerte gefunden«, murmelten die vielen Stimmen, immer wieder unterbrochen von tropfendem Wasser. »Unser ist sie nicht, aber wir sind an gewisse Förmlichkeiten gebunden. Also sind wir nun zum Gespräch bereit, wie wir es dir zugesagt haben.«

»Was wollt ihr?« Niemals würden sie mit mir reden, wenn sie sich nicht irgendetwas davon versprachen. Ich wusste nur zu gut, wie der Hase lief.

»Auf Y4 hat sich ein kleiner … Unfall ereignet. Wir könnten dich dort wieder gebrauchen. Und im Gegenzug dazu würden wir natürlich deiner Mutter helfen.«

Noch achtundvierzig Stunden zuvor hätte ich diese Chance mit Freude ergriffen.

Doch die Geschehnisse der letzten Tage hatten mich verändert. Nachdenklich starrte ich in den finsteren Tunnel, in dem die Schatten lauerten. Erst jetzt waren sie bereit, mir Unterstützung anzubieten. Natürlich wollte ich meine Mom noch immer retten, aber meine Mutter würde nicht wollen, dass ihr Leben auf Kosten meines eigenen erkauft würde.

Und genau das würde passieren, wenn ich mich wieder unter das Joch der Schatten begeben und auf Y4 zurückkehren würde.

Diesmal war ich dem Tod nur knapp von der Schippe gesprungen. Würde mir das beim nächsten Mal wieder gelingen? Ich hatte so viele Entscheidungen treffen, zwischen so vielen Leben wählen müssen. Das alles stürzte wieder auf mich ein. Wie oft konnte ich mein Glück noch ausreizen, bis es mich verließ?

Im Moment stand ich kurz davor, ein ganz normales Leben zu führen, mit einem guten Job und Asher an meiner Seite. Näher würde jemand wie ich der Normalität wohl nie wieder kommen, das wusste ich. Und genau das wünschte sich meine Mutter für mich.

Ich entschied mich für mich.

»Wir werden sehen«, antwortete ich der Dunkelheit in dem Tunnel.

»Wir werden sehen?«, wiederholten die Schatten fassungslos. »Das werden wir allerdings sehen!« Die vielen Stimmen hoben sich, dann lachten sie.

Ich wandte mich von den Tunneln ab. Ohne Tis Leichnam war für mich hier unten nichts mehr zu finden.

Olympio wartete höflich am Rand der Mauer. »Alles okay?«

»Jawohl.«

»Ich werde später ein oración für ihn sprechen.«

»Danke, das wäre schön.« Lächelnd musterte ich den Jungen. »Du bist einfach großartig, Olympio.«

Er klopfte sich voller Selbstverständlichkeit auf die Schulter. »Weiß ich doch.«




Kapitel 50

 

Jetzt läuft also alles ganz normal. Hmm. Zumindest normaler als früher. Keine Schatten sprechen zu mir, ich habe seit drei Monaten keinen Vampir mehr gesehen, und Asher will, dass ich bei ihm einziehe, was eigentlich nur naheliegend wäre, weil ich sowieso quasi bei ihm lebe und Minnie schon stinksauer auf mich ist. Asher kann sich ohne jedes Risiko in Hector verwandeln – andere Gestalten haben wir bisher noch nicht ausprobiert –, er arbeitet weiter in der Klinik und niemand ahnt etwas. Catrina wurde aus dem County entlassen und in Adrianas Obhut übergeben.

Der Zustand meiner Mom ist stabil. Die Tumore sind noch immer inoperabel, wachsen aber auch nicht mehr weiter. Ich weiß nicht, wem ich dafür danken soll: Gott, Santa Muerte, der Wissenschaft oder dem Schicksal? Ich nehme es einfach, wie es ist, und es ist gut.

Aber manchmal fehlt mein altes Leben mir schon.

Vielleicht würde ich eines Tages zurückkehren, aus eigenem Antrieb – aber nicht weil mir jemand etwas schuldig ist oder ich eine Schuld zu begleichen habe. Insbesondere nicht bei den Schatten.

Aber man kann nie wissen.




 

Ich möchte all den üblichen, brillanten Verdächtigen danken: meiner Lektorin Rose Hilliard, meiner Agentin Michelle Brower und meinem unvergleichlichen Erstleser Daniel Starr. Sie haben dafür gesorgt, dass ihr dieses Buch nun in Händen haltet. Ich danke natürlich auch der Grafikerin Aleta Rafton und meiner Korrektorin Laura Jorstad sowie den Übersetzern und Redakteuren in all den Ländern, in denen dieses Buch erscheint! Meinem Ehemann Paul danke ich für seine unermüdliche Unterstützung, genau wie meinen Freunden Rachel Swirsky und Barry Deutsch, die man auch zu den unmöglichsten Zeiten noch belästigen darf.

Und vielen, vielen Dank an alle, die Edies Abenteuer verfolgt haben, insbesondere meinen Kollegen aus der Nachtschicht. Ich hoffe, ich habe dafür gesorgt, dass die langen Stunden etwas schneller vergehen.
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